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  Noch bevor der Tag angebrochen war, herrschte bereits reges Treiben auf der Feste Amelar. Händler schoben ihre Karren den Berg hinauf, denn heute war Markttag und das versprach ihnen für das Ende des Tages einen fetten Beutel. Es waren Lash-hem vom Volk der Menschen, die ihre Waren auf dem Hof der trutzigen Magierfeste zum Kauf anboten, auch wenn die meisten von ihnen froh waren, wenn sie mit diesen arroganten Magiern nicht viel zu tun hatten. Aber „wo Geld zu machen ist, da lass dich nieder“, war eines ihrer Sprichwörter und hier war jedenfalls mehr Geld zu machen, als an den Orten, aus denen sie ursprünglich hierher gekommen waren. Die Magier waren so mit ihrer Magie beschäftigt, dass sie keine Zeit hatten, für ihr leibliches Wohlergehen auf den Feldern zu schuften, deshalb wohnten auch eine stattliche Anzahl Lash-hem in der Feste, die diese Arbeit für sie übernahmen und dabei nicht schlecht verdienten.

  Thimnat von den Steinen wälzte sich unruhig im Bett herum, während die ersten Händler bereits ihre Stände bestückten. Der Magier hatte fast die ganze Nacht kein Auge zugetan und so sehr er den Anbruch des Tages in seiner Unruhe herbeigesehnt hatte, so wenig hatte er jetzt Lust aufzustehen. Wenn er bloß an die Versammlung dachte, die der Darikal für den frühen Morgen einberufen hatte, umgaukelten ihn schwarze Gedanken, die sich nicht abschütteln lassen wollten.

  Thimnats Sorgen betrafen Ramoth von den Sternen, den 11. Darikal von Amelar, was so viel war, wie ein Burgherr etwa auf Clonmara, aber eher noch ein bisschen mehr. Und dieses bisschen mehr war es, was Thimnat von den Steinen zutiefst beunruhigte. Der Darikal schien einem Meisterwahn erlegen zu sein und wurde von Tag zu Tag fanatischer und unberechenbarer. Und das war eine gefährliche Mischung für den Anführer eines Volkes, wie Thimnat fand. Vor allem eines Volkes, das sich auf Magie verstand! Und alles hatte mit diesem Schwert begonnen. Seine Gedanken wanderten vier Jahre zurück, wie so oft in diesen Tagen. Seit er Krishnat damals bei der Flucht aus Amelar geholfen hatte, dachte er hin und wieder an den Schüler des Meisters der Schriften. In den letzten Tagen aber hatte sich Krishnat geradezu in seinem Gehirn festgegraben und weigerte sich, daraus zu verschwinden, als wäre die Zeit gekommen, etwas zu unternehmen. Fragte sich bloß, was. Er erinnerte sich nur zu gut an das schwarze Schwert und das Bild des greisen Hamnath stand ihm dabei ebenso vor seinem inneren Auge. Hamnath, der in seinem Blute auf den blauen Marmorfliesen lag, hingemordet von dem Darikal, der das Schwert geraubt hatte. Thimnat erinnerte sich auch an Krishnats Worte, dass diese Klinge einem uralten Wesen gehörte, das sie aus jahrhundertelangem Schlaf wecken wollten, doch der Darikal hatte das verhindert und das Schwert für sich genommen. Irgendwo da unten, in den Tiefen des Berges, auf dem Amelar erbaut worden war, schlummerte ein uraltes Wesen, das irgendwann aufwachen würde und sein Schwert wiederhaben wollte. Und wenn es auch nur annähernd so mächtig war, wie Krishnat ihm versichert hatte, dann würden die Magier einen ganzen Sack voll Schwierigkeiten bekommen.

  Thimnat wälzte sich zur Seite und sah zum Fenster hinaus. Wo das Schwert wohl jetzt war? Ramoth hatte es damals seinem Sohn Silnat gegeben und ihn auf irgendeine Mission geschickt, über die rein gar nichts durchgesickert war. Und das war in der Tat derart ungewöhnlich, dass man es mit der Angst zu tun bekommen musste. In der Regel gab es nichts, was ein Magier nicht herausbekam, wenn er es wissen wollte. Doch was die Sache mit dem Schwert betraf, schien niemand wissen zu wollen, was damit passiert war und Thimnats vorsichtige Fragen hatten nur zur Folge gehabt, dass ihn Ramoth von den Sternen vor sich zitierte und ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte.

  Thimnat verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Also hatte er sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert und seine Fühler nur noch sehr vorsichtig ausgestreckt. So hatte er erfahren, dass sich Silnat nach Kildane gewandt hatte, doch diese Nachricht war bereits zwei Jahre alt und er wusste nicht, ob er noch bei den Thuringar war, geschweigedenn, was er dort wollte. Nun, wenigstens waren keine Schreckensmeldungen aus dem Land der Ritter zu ihnen gedrungen, im Gegenteil! Thimnat erinnerte sich noch gut an den unzufriedenen Gesichtsausdruck des Darikal, als ihm gemeldet wurde, dass sich die verstrittenen schwarzen und weißen Ritter miteinander versöhnt hatten.

  Thimnat seufzte erneut und hievte sich von seinem Lager hoch. Für ein Fehlen bei der anberaumten Versammlung müsste er schon triftigere Gründe vorbringen können, als einen schmerzenden Kopf, müde Augen einer Menge böser Ahnungen und einer gehörigen Portion Verdruss, wenn er an den Darikal auch nur dachte.

  Thimnat wusste genau, dass Ramoth ihn, den Meister der Steine, verdächtigte, damals Krishnat bei der Flucht aus Amelar geholfen zu haben, doch er konnte ihm nichts nachweisen. Er wusste auch, dass dies der einzige Grund war, warum er noch frei herumlief, doch das konnte sich natürlich jederzeit ändern.

  „Hoffentlich ist Krishnat wenigstens meinem Rat gefolgt und nach Verdune gegangen“, murmelte er vor sich hin.

  Er hatte sich das schon oft gefragt, doch aus Angst, den Darikal auf seine Spur zu locken, hatte er sich niemals nach Krishnat erkundigt. Er reckte seine steifen Glieder, schlüpfte in Hose und Hemd und legte sich seinen schwarzen Umhang über die Schultern. Der Mantel war eines der Insignien der Magier und nur wer die letzte Prüfung bestanden hatte, durfte ihn tragen. Verschlungene Symbole leuchteten golden im Licht der Fackel, die in einer Halterung über der Tür steckte. Thimnat suchte eine Weile nach seinem Stab und fand ihn schließlich unter dem Stuhl. Er hielt nicht viel von den kindischen Zauberkunststückchen, mit denen sich einige seiner Kollegen einen etwas zweifelhaften Ruhm bei den anderen Völkern von Alterata erworben hatten. Er trug ihn bei sich, weil es die Vorschriften so wollten und weil er das glatte Holz gerne berührte, benutzte ihn aber sehr selten.

  Thimnat von den Steinen betrachtete sich prüfend in dem kleinen Spiegel und versuchte, seine blonden strähnigen Haare zu entwirren, die des Nachts ein Eigenleben entwickeln zu schienen, wo sie sich hoffnungslos ineinander verflochten und verhedderten. Wie jeden Morgen gab er diesen sinnlosen Versuch bald wieder auf und band sich stattdessen das Stirnband um den Kopf, das ebenso ein Zeichen seines Standes war, wie der Stab und der Mantel. Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte ihm übermüdete dunkel umränderte Augen. Er fand sich selbst abgehärmt und hager und wusste, dass es höchste Zeit war, Amelar zu verlassen, um in der Weite der Natur Erholung und Entspannung zu suchen. Er steckte sein Messer in die Scheide und trat vor die Hütte.

  Die Sonne stieg eben als glühend roter Ball im Osten auf und tauchte die Zinnen der gewaltigen Feste in rotes Licht.

  „Wie in Blut getaucht“, murmelte Thimnat vor sich hin.

  Menschen eilten an ihm vorbei. Frauen trugen gefüllte Wasserkrüge auf dem Kopf und die Männer trieben Viehherden auf die Weiden. Alle grüßten sie im Vorbeigehen freundlich und ehrerbietig, doch der Magier sah sie nicht. Sein Blick hing nach wie vor an den blutbefleckten Zinnen und sein verzerrter Gesichtsausdruck erschreckte die Menschen. „Blut auf den Zinnen! Ein schlechtes Omen fürwahr!“

  Er hatte gar nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hatte, doch als er sich von dem Anblick losriss, um zu der Versammlung zu gehen, sah er in schreckgeweitete Augen, denn eine Handvoll Menschen war stehen geblieben und hatte gehört, was er gesagt hatte. Thimnat lächelte schief. „Macht euch keine Sorgen“, sagte er. „Ich habe nur mit mir selbst geredet. Und ihr wisst doch“, fügte er augenzwinkernd hinzu, „wir Magier haben nun einmal einen Hang zur Dramatik.“

  Eine Frau kicherte verstohlen und die anderen lachten erleichtert mit und setzten ihren Weg fort. Thimnat fragte sich, ob die Nachricht über diesen Zwischenfall wohl noch vor ihm den Darikal erreichen würde. Ramoth von den Sternen hatte seine Spione überall, - auch unter den Lash-hem und er wusste, dass er es sich eigentlich nicht leisten konnte, so unvorsichtig zu sein. Noch einmal blickte er hinüber zu den Zinnen, die jetzt nur noch leicht orange glänzten, denn die Sonne war bereits ein Stückchen weiter auf ihrem Weg über den Himmel hinaufgeklettert und er musste sich sputen, wenn er nicht wieder einmal zu spät kommen wollte.

  Die Versammlungshalle war bereits gut gefüllt und Thimnat war einer der Letzten, die eintrafen. Er nickte den Männern und Frauen zu, die in kleinen Gruppen beieinander standen und sich angeregt unterhielten. Er blickte sich suchend um und wollte sich einen Weg durch die Menge bahnen, als er am anderen Ende des Raumes seinen Freund Kjelden im Gespräch mit einer Frau entdeckte. Er war noch nicht weit gekommen, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte. Widerstrebend blieb er stehen und wandte sich um. Thimnat wunderte sich nicht besonders, als er in das Raubvogelgesicht des Darikal blickte, der zu seinem Missbehagen die Hand weiter auf seiner Schulter liegen ließ.

  „Thimnat von den Steinen grüßt Ramoth von den Sternen. Friede sei mit dir.“

  Die scharfen Augen des Darikal funkelten böse, als Thimnat ihm trotzig den alten Gruß bot, obwohl der Magier der Steine sehr wohl wusste, dass der traditionelle Gruß geändert worden war. Doch er bezähmte sich und versuchte ein freundliches Gesicht zu machen, was bei ihm leider meist das Gegenteil bewirkte. Wenn er die schmalen Lippen zu einem gezwungenen Lächeln verzog, wirkte er noch gefährlicher, als wenn er seine gewohnt strenge Miene zur Schau trug.

  „Sei gegrüßt, Thimnat von den Steinen. Wir sind die Auserwählten. Stimmst du mir in dieser Hinsicht nicht zu, oder warum sonst tun sich deine Lippen so schwer, diese Worte auszusprechen?“

  „Nun, das ist eine Frage der Auslegung“, sagte Thimnat vorsichtig. „Ich persönlich fühle mich nicht auserwählt und strebe diesen Zustand auch nicht an. Du weißt, ich bin der Magier der Steine. Ihnen kann ich meinen Willen aufzwingen, wenn ich es wünsche. Doch Menschen oder andere Völker oder gar ganz Alterata zu beherrschen, danach habe ich kein Verlangen. Beantwortet dies deine Frage?“

  Die Augen des Darikal verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Aufrichtige Worte, das muss ich zugeben. Nun, ich habe deine offene Art immer geschätzt, das weißt du.“

  Thimnat sah ihn zweifelnd an.

  „Du glaubst mir nicht? Aber es ist so. Trotzdem muss ich dich warnen. Ich nehme an, dir ist schon klar, wie dünn das Eis ist, auf dem du so selbstbewusst spazieren gehst, oder? Man könnte den Eindruck gewinnen, dass du zum Verräter an unserer Sache wirst, wenn du deine Zweifel und deine Skrupel nicht beseitigen kannst.“

  Der Druck auf Thimnats Schultern verstärkte sich, als Ramoth von den Sternen fester zupackte und die Stimme senkte.

  „Und ich würde es sehr begrüßen, wenn du die Menschen nicht immer mit deinen düsteren Prophezeiungen, oder wie du das auch immer nennen magst, erschrecken würdest. Glaub mir, du machst ihren einfachen Gemütern bloß Angst. Und wer weiß, was daraus entstehenkann?“ Thimnat seufzte. Also war das Gerücht doch schneller vorangekommen, als er selbst.

  „Ich mache mir keinen Spaß daraus, die Menschen zu erschrecken. Manchmal sehe ich Bilder, die andere nicht sehen, dafür kann ich nichts und meistens weiß ich gar nicht, was ich gesagt habe, wenn die Vision vorbei ist.“

  „Ich weiß, ich weiß“, der Darikal brachte es tatsächlich fertig, so auszusehen, als würde er Thimnat uneingeschränkt Glauben schenken. „Trotzdem stiftest du damit Unruhe und das kann ich nicht dulden. Ich glaube, dir fehlen die Berge, mein Sohn. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du dich für einige Zeit auf Wanderschaft begibst, um deinen Geist zu läutern und deine Seelenruhe wieder zu finden.“

  Thimnat war erfreut.

  „Ich danke dir, Darikal, das werde ich sehr gerne tun, wenn du mich hier entbehren kannst.“

  „Am besten, du gehst sofort. Geh und sattle dein Pferd und mache dich auf den Weg. Einen offiziellen Auftrag erhältst du nicht, du bist also frei zu gehen wohin, und zu tun, was dir beliebt.“

  Thimnat wurde misstrauisch. Das war alles viel zu einfach. Der Darikal wollte ihn ganz offensichtlich loswerden und obwohl er nichts lieber tun würde, als die Feste auf der Stelle zu verlassen, wollte er doch ebenso gerne wissen, was heute in der Versammlung gesprochen wurde. „Der Versammlung würde ich gerne noch beiwohnen, ehe ich aufbreche“, sagte er.

  Die Miene des Darikal wurde finster.

  „Ich dachte, ich habe mich klar ausgedrückt! Du hast die Erlaubnis zu gehen und zwar jetzt und auf der Stelle. Mache Gebrauch davon, ehe ich sie dir zu einem späteren Zeitpunkt verweigern muss.“

  Thimnat sah Kjelden im Rücken des Darikal auftauchen und kaum merklich den Kopf schütteln. Thimnat fügte sich.

  „Nun gut, dann werde ich gehen. Lebt wohl und Friede sei mit euch, euch allen!“ schrie er so laut, dass sich alle Köpfe zu ihm herumdrehten. Er warf seinem Freund einen letzten Blick zu und verließ das Versammlungshaus. Die Magier bildeten eine Gasse, um ihn durchzulassen, doch keiner wagte es, ein Wort an ihn zu richten. Langsam wanderte Thimnat zurück zu seinem Haus und begann seine wenigen Habseligkeiten zu einem Bündel zu verschnüren. Es dauerte nicht lange, bis er vor das Haus trat und gedankenverloren in die Ferne starrte. Wohin sollte er sich wenden? Nun, da er endlich frei war, hatte er plötzlich kein Ziel vor Augen. Trotzdem ging er hinüber zu den Ställen, wo ihn die Pferdeknechte ehrerbietig grüßten, als sie ihn erkannten. Die Magier besaßen edle Tiere, die sie selbst züchteten, denn im Gegensatz zu den Lash-hem trieben sie keinen Handel mit den Thuringar, sondern züchteten ihre eigenen Rösser. Es waren stolze Tiere, stark und zäh, dabei aber anmutig und wendig. Thimnats Stute hatte ein braunes seidiges Fell, das an einigen Stellen mit weißen Tupfen verziert war, als hätte ein Maler mutwillig herumgekleckst, seine schlanken Fesseln aber waren blütenweiß. Das Pferd wieherte freudig, als Thimnat sein Bündel an seinem Sattel befestigte, und stand still, als sich der Magier hinaufschwang. Thimnat ließ das Pferd gemächlich durch die Feste abwärts in Richtung Tor gehen. In den tiefer gelegenen Teilen der Burg wohnten keine Magier. Hier lebten Handwerker, Kaufleute und Bauern, alles Menschen vom Volk der Lash-hem, die mit ihrer bienenfleißigen Arbeitskraft wesentlich zum Wohlstand von Amelar beitrugen. Gerade als er diese Behausungen passierte, wurde er halblaut angerufen. „Auf ein Wort, Herr!“

  Thimnat wandte sich um und sah im Schutze eines Hauses einen Mann stehen. Es dauerte eine Weile, bis er in dem Halbschatten einen Freund Kjeldens erkannte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Magiern war sich Kjelden nicht zu schade, mit den Menschen zu reden und hatte eine beträchtliche Anzahl von Freunden unter den Lash-hem, die ihm jeden Gefallen tun würden, um den er bat. Dieser Mann dort war einer davon, wenn sich Thimnat auch im Moment nicht auf seinen Namen besinnen konnte. Er lenkte sein Tier nahe an den Mann heran, während er so tat, als suche er nach Tabak in seinem Beutel.

  „Kjelden hat geahnt, dass man euch fortschicken würde“, flüsterte der Mann hastig, während er sich verstohlen umsah. „Hier ist eine Nachricht von ihm. Undnun lebt wohl!“

  Der Mann verschwand ohne ein weiteres Wort zwischen den Schatten der Häuser und Thimnat ließ die Pergamentpapierrolle geistesgegenwärtig unter seinem Mantel verschwinden.

  „Was macht ihr hier, Herr?“

  Thimnat musterte den Mann von der Wache eisig.

  „Ich stopfe meine Pfeife. Ist das verboten?“

  „Nein, natürlich nicht. Aber der Darikal hat befohlen, dass ihr umgehend die Stadt zu verlassen habt. Ich darf euch also bitten, unverzüglich weiter zu reiten, das ist alles.“

  Thimnat schluckte seinen Ärger hinunter und wandte sich ohne eine Antwort ab. Erst als er das Stadttor passiert hatte, blickte er zurück. Die Mauern der Feste strotzten heute vor Bewaffneten. Normalerweise genügten zwei bis drei Wächter, denn wer würde es wagen, die hohe Feste Amelar anzugreifen? Da begriff Thimnat, dass dies kein gewöhnlicher Abschied war. Nicht für ihn, denn vom heutigen Tag an hatte er kein Zuhause mehr, zu dem er jemals zurückkehren konnte. Der Darikal hatte ihn offensichtlich zum Geächteten erklärt und hätte er sich umgewandt, so wäre ihm mit Sicherheit der Zutritt zu der Feste verwehrt worden.

  „Leb wohl und Friede sei mit dir“, murmelte er der abweisenden Mauer zu und wandte endgültig sein Ross.

  Wider Erwarten fühlte er weder Schmerz noch Trauer, nur unendliche Erleichterung, endlich wieder frei zu sein. Hier draußen gab es kein Gefasel von Auserwählten, dem Meister oder schwarzen Schwertern. Es gab nur ihn, sein Pferd, die harte Erde unter seinen Hufen und den weiten Himmel über seinem Kopf. Ohne groß darüber nachzudenken, wandte er sich gen Süden, wo zwischen Hügeln und Wäldern verborgen der stille See Melborn lag. Erst an seinen Ufern machte er Halt, um in Ruhe über seine weiteren Pläne nachzudenken. Während das Pferd genussvoll von dem klaren Wasser trank, machte er es sich auf einer mächtigen Wurzel bequem und starrte in das Wasser, das je nach Tiefe grün oder blau schimmerte. Silbrig glänzende Fische glitten durch das Nass und sprangen hin und wieder übermütig zwei Handbreit in die Höhe, um gleich darauf geschmeidig ins Wasser zurückzutauchen. Er ließ sich das Gespräch mit dem Darikal noch einmal durch den Kopf gehen, während er die Silhouetten der Bäume betrachtete, die sich mannigfaltig in dem klaren Wasser widerspiegelten. Bäume! Kjelden von den Bäumen! Er zog die Pergamentrolle aus der Tasche, entrollte sie vorsichtig und blickte auf die vertraute Handschrift seines Freundes.


  „Thimnat, guter Freund, vorneweg einen Gruß. Friede sei mit dir!

  Da du dies jetzt liest, haben sich meine Ahnungen bestätigt und du weilst nicht mehr auf Amelar. Würde ich dich nicht so gut kennen, hätte ich dich eher gewarnt, doch ich wollte nicht, dass du etwas Unüberlegtes tust und ich wollte vor allem verhindern, dass du mich vor dem Darikal in die ganze Sache mit hineinziehst.

  Die Dinge stehen schlecht für uns im Rat der Magier, das weißt du so gut wie ich. Trotzdem halte ich es für wichtig, dass einer von uns hier bleibt, um den Darikal im Auge zu behalten und mit etwas Glück endlich herausfindet, was eigentlich auf Amelar vorgeht. Da ich mich für den Besonneneren von uns beiden halte, - ich hoffe, du verzeihst mir meine Anmaßung habe ich beschlossen, diese Aufgabe zu übernehmen und hier zubleiben. Ich werde in aller Heimlichkeit vorgehen, dessen sei versichert.

  Glaube mir, mein rastloser Freund, ich beneide dich um deine Freiheit, die du zu dieser Stunde in den Armen der Natur genießt, während ich mir die düsteren Pläne des Darikals anhören muss. Denke also nicht, dass ich besser dran bin als du, falls dir das in den Sinn kommen sollte, denn du bist im Moment sicher glücklicher als ich.

  Lass mich nun darlegen, was ich weiß.

  Offenbar steht Ramoth von den Sternen in irgendeiner Verbindung zu diesem Meister, von dem er pausenlos redet. Wie er das macht und was das zu bedeuten hat, konnte ich nicht erfahren. Ich habe lange nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass dies alles mit diesem schwarzen Schwert angefangen hat, das der Darikal in Silnats Obhut gegeben hat, der seitdem nicht mehr auf Amelar gesehen worden ist. Was das eine mit dem anderen zu tun hat, ist mir völlig rätselhaft und doch muss es da eine Verbindung geben, das spüre ich.

  Ramoth scheint irgendwie besessen zu sein, als hätte ihn eine höhere Macht in der Hand, was erklären würde, dass er nicht mehr in der Lage ist, Recht von Unrecht zu unterscheiden. Denn sag selbst, - war er vorher nicht gerecht und weise? Man musste seine ruppige Art ja nicht mögen, doch er hatte immer das Wohl unseres Volkes und Amelars im Sinn, doch damit ist es jetzt vorbei. Es ist, als ob dräuend dunkle Wolken am Horizont aufziehen und es riecht förmlich nach Konfrontation und Krieg. Ich weiß nicht, wer sich mit uns anlegen sollte, doch mag Mhemots Entsendung nach Clonmara vielleicht ein Ansatzpunkt sein. Suchen wir Verbündete und wenn ja, - gegen wen, oder spähen wir die künftigen Opfer aus? Fragen, nichts als Fragen und Spekulationen, nichts als Hirngespinste.

  Doch jetzt kommst du ins Spiel, mein lieber Freund. Du musst herausfinden, was außerhalb unserer kleinen behüteten Welt auf Alterata vorgeht, damit wir endlich wissen, welcher Gefahr wir ins Auge sehen müssen und danach entsprechend handeln können. Sei du also mein Auge und mein Ohr und sammle Neuigkeiten. Wenn der Mond sich das nächste mal im Melborn spiegelt, wollen wir uns an seinem Ufer wieder treffen, denn ich ahne, dass du eben jetzt dort sitzt und meine Zeilen liest. Bis dahin wünsche ich dir Glück.


  Friede sei mit dir.


  


  Darunter waren die Initialen Kjeldens gekritzelt.


  Thimnat starrte noch eine ganze Weile auf das dicht beschriebene Pergament, ehe er es sorgfältig wieder aufrollte und wegsteckte. Er würde Auge und Ohr für seinen Freund sein und obwohl Kjelden ihm keinen Rat gegeben hatte, wohin er sich zuerst wenden sollte, hatte er diesbezüglich bereits während der Lektüre des Briefes einen Entschluss gefasst.

  Er stieg wieder auf und umritt den See. Dann schlug er einen weiten Bogen, indem er erst eine Weile ostwärts ritt, bevor er einen scharfen Knick machte und sich nach Norden wandte. Sein Weg führte ihn durch eine liebreizende Landschaft, wo unzählige kleine Seen in Mulden von bewaldeten Hügeln umgeben waren. Erst als er die Seenplatte hinter sich gelassen hatte, erreichte er das offene Grasland, hinter dem sich im Norden die mächtigen Gipfel des Andrui aufschwangen, die bereits zum Greifen nahe schienen. Thimnat freute sich auf die Berge. Wie jeder Magier trug er einen Beinamen, der ihm nach seinen Prüfungen verliehen worden war. Thimnat von den Steinen war er seither und selbst der mächtigste Fels musste gehorchen, wenn Thimnat ihm seine Magie aufzwang. Er hatte die Steine gewählt, weil er sie liebte, nicht weil er sie zum bersten bringen wollte und war schon viele male in den Bergen gewesen, um sie zu studieren. Bei diesen Gelegenheiten hatte er so manche Bekanntschaft mit dem scheuen Volk der Karem gemacht, die seine Liebe zu den Steinen teilten. Einer aber war ihm besonders ans Herz gewachsen und wann immer er konnte, suchte er seinen Freund Rune auf. Auch jetzt war er auf dem Weg zu dem trinkfesten Zwergen, denn irgendwo musste er schließlich anfangen, - warum also nicht dort, wo er eine zweite Heimat gefunden hatte.


  Während Thimnat den Bergen entgegenstrebte, lauschte Kjelden


  aufmerksam jedem Wort, das in der Versammlung gesprochen wurde. Von seinem verbannten Freund war nicht die Rede, denn der Darikal hielt es nicht für nötig, diese Maßnahme zu rechtfertigen. Stattdessen gefiel er sich darin, andeutungsweise von den großen Plänen zu sprechen, die der Meister mit seinem auserwählten Volk hatte.

  Kjelden schüttelte sich. Woher kam bloß dieses plötzliche Interesse des Meisters an den Magiern? Bisher hatte er kein großes Aufheben um seine Geschöpfe gemacht, die im Gegensatz zu den anderen Völkern Alteratas sehr wohl wussten, dass sie der Laune eines Unsterblichen entsprungen waren. Doch dieses Wissen war bisher kaum von Bedeutung für sie gewesen, bis jetzt.

  „Ihr seht also, dass wir die Auserwählten sind. Die Magier sind über alle anderen Völker emporgehoben, denn wir haben Macht, während sie nur unwissend ihr unbedeutendes Dasein fristen. Er hat uns diese Macht gegeben und deshalb ist es unsere Pflicht, seine Wünsche zu erfüllen. Mhemot ist seit einigen Monaten in Clonmara und nun ist es an der Zeit, dass weitere Brüder und Schwestern von uns ausschwärmen, um dem Meister auf Alterata den Weg zu ebnen. Zum Dank werden unsere Kräfte anwachsen, unsere Magie unbezwingbar und unsere Bedeutung grenzenlos sein. Deshalb erwarte ich von euch allen ein Höchstmaß an Einsatz und Bereitwilligkeit, dem Meister zu dienen.“

  Tiefes Schweigen lag über der Versammlung. Während mancher verwirrt über Ramoths Worte nachgrübelte, regte sich in anderen der Wunsch, an dieser Macht teilzuhaben, die der Darikal ihnen in Aussicht stellte. „Wer von euch will dem Meister den Weg ebnen?“

  Der Darikal blickte mit glühenden Augen in die Runde.

  Verschiedene Hände hoben sich, doch Kjelden zögerte noch. Einerseits wäre dies die beste Möglichkeit, herauszubekommen, was dieser Meister nun eigentlich wirklich im Schilde führte, andererseits fürchtete er, einer Gehirnwäsche unterzogen zu werden, die ihn zu einer willenlosen Marionette machen würde. Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, als Mhemot sich erboten hatte, den ersten Auftrag des Meisters auszuführen. Ramoth hatte ihn mit in seinen Turm genommen und nachdem er mit ihm fertig war, schien Mhemot seltsam verändert. Er redete pausenlos von dem Meister und brachte kaum noch einen eigenen Gedanken zuwege. Trotz Kjeldens hartnäckigen Fragen sagte er kein Wort über das, was Ramoth mit ihm angestellt hatte.

  Kjeldens Hand blieb unten, doch das fiel nicht weiter auf, denn es hatten sich mehr Freiwillige gemeldet, als Ramoth benötigte. Kjelden durchfuhr ein eisiger Schrecken, als er die erhobene Hand von Cyrill sah. Die feingliedrige sanfte Cyrill von den Blumen, - nein, das durfte nicht sein. Er nimmt sie nicht, versuchte er sich in Gedanken zu beruhigen. Er darf sie nicht nehmen!

  Kjelden versuchte sich in Telepathie, als Ramoth fünf Leute auswählte, doch es nutzte nichts. Ramoth ließ drei Männer und zwei Frauen vortreten und eine davon war Cyrill. Bei Kjelden setzte jegliche Vernunft schlagartig aus. Der Meister der Bäume warf sich vor dem Darikal auf die Knie und flehte ihn an:

  „Nimm mich auch, Ramoth. Keiner kann dem Meister treuer dienen als ich. Bitte, nimm mich auch!“

  „Nun, nun, Kjelden, so beruhige dich doch. Ich habe meine Wahl schon getroffen. Warum hast du dich vorher nicht gemeldet?“

  „Ich weiß es nicht“, stammelte Kjelden töricht. „Ich kann mir gar nicht erklären, warum meine Hand unten geblieben ist, obwohl es doch mein dringlichster Wunsch ist, zu den Auserwählten zu gehören.“ „Deine Zeit kommt noch, Kjelden von den Bäumen“, versicherte ihm Ramoth und sein Gesicht überzog sich mit einem zufriedenen Raubvogelgrinsen. Er wandte sich an die ganze Versammlung. „Euer aller Zeit kommt noch, deshalb seid nicht traurig, wenn ihr dieses Mal nicht erwählt worden seid.“

  Er half Kjelden beim Aufstehen.

  „Vergesst nicht, dass ihr dem Meister auch hier auf Amelar dienen könnt, indem ihr euch auf die Aufgaben vorbereitet, die euch in Zukunft erwarten werden. Schärft eure Schwerter und stärkt euren Zauber, dann seid ihr gut gerüstet für den Tag, wenn er euch ruft.“

  Kjelden kam allmählich wieder zu sich und wurde unter Cyrills fragendem Blick schamrot. Er atmete heftig und wusste, er war nur mit knapper Not seiner eigenen Torheit entkommen. Er konnte nichts mehr für Cyrill tun und wünschte, er hätte ihr gesagt, dass sein Herz längst ihr gehörte, vielleicht wäre sie dann nicht weggegangen. Doch sie ahnte nichts von seinen Gefühlen und nun war es zu spät dafür.

  Der Darikal löste die Versammlung auf und hieß nur die fünf Auserwählten zurückbleiben. Schweren Herzens folgte Kjelden den anderen ins Freie hinaus, nachdem er vergeblich versuchte, einen letzten Blick auf Cyrills wunderschöne samtene Augen zu erhaschen. Doch Cyrill von den Blumen hing an den Lippen des Darikal und war für ihn verloren.


  Thimnat war bereits seit zwei Tagen unterwegs. Der Ritt hatte seine angespannten Nerven beruhigt und er hatte seinen alten Optimismus wieder gefunden. Der Andrui besaß für seine Augen nun schon scharfe Konturen, doch Thimnat lenkte sein Pferd nicht ins Gebirge hinein, sondern wandte sich westwärts. Zuerst würde er sein Glück in Runes Höhle versuchen. Im Gegensatz zu den meisten Zwergen zog er es vor, die meiste Zeit alleine in einer bequemen Höhle zu hausen, obwohl er Thimnats Besuche stets sehr schätzte. Und wann immer der Magier auf Wanderschaft in der Gegend war, versäumte er es nie, den Zwerg zu besuchen. Dann tauschten sie Neuigkeiten aus und pflegten bis tief in die Nacht hinein bei zahlreichen Krügen voller schäumenden Bieres über die Wunder der Erde zu plaudern. Thimnat sah die vertraute Silhouette des Bergstockes, in dem Runes Höhle lag, vor sich aufragen und hielt an. Er pfiff auf zwei Fingern sein Signal, einmal lang und zweimal kurz. Dann wartete er gespannt. Es dauerte nicht lange, bis eine kleine Gestalt oben am Hang auftauchte. Rune erkannte den Freund und riss sich die Mütze vom Kopf und schwenkte sie begeistert hin und her. Er schlitterte den Hang herunter und lachte über das ganze breite Zwergengesicht. „Welch Überraschung! Stein und Fels, welche Freude! Du bist schon lange nicht mehr hier gewesen, Freund Thimnat. Zu lange, würde ich sagen!“

  Sein breites Lachen steckte Thimnat wie immer an und sie schüttelten sich die Hände.

  „Wie steht es auf Amelar, mein Freund?“

  Thimnats Miene verdüsterte sich augenblicklich.

  „Nicht gut. Deshalb bin ich hier, doch lass uns zunächst von angenehmen Dingen sprechen. Wie steht es in Beryll?“

  Rune seufzte.

  „Ich fürchte, auch Beryll bietet keinen angenehmen Gesprächsstoff. Lass uns erst ein Bier trinken, dann sind die schlechten Neuigkeiten besser zu ertragen.“

  Thimnat folgte dem Zwergen bestürzt in die Höhle. Er war so mit Amelar beschäftigt gewesen, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, Ramoths Arm könnte Beryll bereits erreicht haben.

  Runes Behausung war gemütlich. Zahlreiche Fackeln verbreiteten ein angenehmes Licht und obendrein sorgte ein munteres Feuer für wohlige Wärme. In einer Ecke war ein Lager aus Fellen bereitet und an der Wand stand eine geschnitzte Truhe, in der die Habseligkeiten des Zwergen aufbewahrt wurden. Allerlei Kochgeschirr hing an den Wänden und in einer Ecke war eine stattliche Anzahl von Fässern aufgestapelt. Der Boden war mit Fellen ausgelegt und in der Mitte stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Thimnat setzte sich auf den Boden, lehnte den Rücken an die Wand und sah Rune zu, der sorgfältig zwei Krüge Bier aus einem Fass zapfte.

  „Auf unser Wiedersehen!“

  Die beiden Männer setzten den Krug gleichzeitig an die Lippen und setzten die leeren fast gleichzeitig wieder ab. Rune war etwas schneller, wie immer. Lachend schenkte der Zwerg ein zweites mal ein. „Du bist ja ganz schön in Form“, stellte er beeindruckt fest, während er Thimnat den Krug reichte. „Der Tag wird kommen, an dem du mich übertreffen wirst.“

  „Wohl kaum“, lachte Thimnat. „Du bist mir im Training zu weit voraus!“ Sie tranken diesmal in kleineren Schlucken und Rune berichtete die Neuigkeiten aus Beryll. So hörte Thimnat von dem Stein, der im Mon Fyhr gefunden und von dem Zwerg Quendor gestohlen worden war. Rune erzählte, dass ein rothaariger Hüne namens Shetan dem Zwerg auf den Fersen war, da er dieses Kleinod für gefährlich hielt. Doch Quendor hatte es geschafft, in die Wälder von Lindley einzudringen, was noch niemandem vorher gelungen war und so schien der Stein für die Karem verloren.

  „Seltsame Neuigkeiten, fürwahr. Also geschehen nicht nur auf Amelar ungewöhnliche Dinge. Mir scheint, ganz Alterata ist bereits davon betroffen“, sagte Thimnat erstaunt, nachdem Rune zu Ende war. Er berichtete nun seinerseits von Ramoth und seiner Hörigkeit gegenüber dem Meister, den keiner außer dem Darikal je zu Gesicht bekommen hatte.

  „Er hat mich verbannt, mein Freund, und ich darf nie wieder nach Amelar zurückkehren.“

  Rune sah seinen Freund mitfühlend an.

  „Das sind wahrhaft schlimme Neuigkeiten“, sagte er. „Obwohl ich nicht ganz verstehe, weswegen er dich fortgeschickt hat. Weißt du etwas, was ihm gefährlich werden könnten?“

  Thimnat dachte an die schwarze Klinge und an das uralte Wesen, doch davon wollte er Rune nichts erzählen, um den Zwergen nicht noch mehr zu beunruhigen. Und außerdem, - wusste er denn, ob da wirklich ein Zusammenhang bestand? So schüttelte er nur den Kopf und Rune kratzte sich ratlos am Kopf.

  „Was soll aus Alterata werden, wenn sich die Magier gegen uns wenden? Und wer ist dieser Meister? Weißt du etwas über ihn?“

  „Nein. Ramoth hütet seine Geheimnisse eifersüchtig. Nur die Auserwählten werden eingeweiht, doch auch von denen spricht keiner darüber. Es war immer das besondere Vorrecht des Magiers der Sterne, mit dem Meister in Kontakt zu stehen, doch bisher hat sich für niemanden eine Bedrohung daraus ergeben. Nun aber ist erstmals ein Sternenmagier Darikal geworden und die Dinge ändern sich. Kjelden von den Bäumen, mein guter Freund, ist auf Amelar zurückgeblieben und versucht weiter, herauszufinden, was vorgeht. Doch ich fürchte, viele meiner Schwestern und Brüder werden sich von Ramoth blenden lassen und dann ist der Frieden in unserer Welt ernsthaft in Gefahr.“

  Thimnat ließ sich seinen Krug noch einmal nachfüllen und seufzte. „All das ergibt keinen Sinn. Haben wir nicht all die Jahre friedlich neben- und miteinander gelebt? Ein jedes Volk in seinem Land. Was sollte es uns Magiern nutzen, diese Ordnung zu stören, um Macht zu erlangen? Warum sollten wir die anderen Völker beherrschen wollen, - wir, die wir von allen Völkern Alteratas die geringste Zahl an Individuen stellen? Nein, ich verstehe es einfach nicht.“

  „Nun, wir sind doch schon immer ganz gut gewesen, wenn es galt, irgendwo herumzustochern, um etwas herauszufinden.“ Rune grinste. „Was meinst du, - machen wir uns an die Arbeit, um dieses Rätsel zu lösen? Du und ich, wie in alten Zeiten.“

  „Ich bin dabei. Willst du wirklich deinen Bergen eine Weile Lebewohl sagen, Rune?“

  Der Zwerg hielt ihm seine breite Hand hin.

  „Schlag ein und wir brechen morgen auf.“

  Thimnat legte seine schmale Hand in die ausgestreckte breite Rechte des Zwergen und nachdem sie das geklärt hatten, tranken sie noch etliche Krüge Bier, bevor sie sich schlafen legten. Rune lag kaum, da schnarchte er auch schon, doch Thimnat konnte noch nicht schlafen. Es gab so viel zu bedenken, zum Beispiel, wohin sie sich zuerst wenden sollten. Thimnat entschied, zuerst nach Westen zu gehen, denn er brachte die Geschichte mit dem Stein, dem Dieb und dem rothaarigen Hünen nicht aus seinem Schädel. Irgendwie mussten all diese Dinge einfach zusammenhängen, da war er sich ganz sicher. Er gähnte und dachte an Kjelden. Wie es dem Meister der Bäume wohl auf Amelar ergangen war? Kjelden wälzte sich unruhig auf seinem Lager hin und her, doch der Schlaf wollte nicht kommen und die Bilder der fünf Auserwählten ließen sich nicht vor seinem inneren Auge vertreiben. Stunde um Stunde hatte er vor der Feste ausgeharrt. Wie eine reglose Statue saß er auf einem Steinquader und wartete auf Cyrill. Er versuchte sich vorzustellen, was da drinnen vorging, doch er konnte es nicht. Der schwarze Turm gab seine Geheimnisse nicht preis. Wolken umhüllten seine Spitze und Kjelden fand, dass eine von ihnen aussah wie eine riesige geisterhafte Hand, die nach ihm griff, um ihn in sich einzusaugen.

  Als sie schließlich kamen, regte sich Kjelden nicht. Nur seine Augen wanderten über die in lange Mäntel gehüllten Gestalten und suchten Cyrill. Sie ging als letzte und er erhaschte einen kurzen Blick auf ihr blasses Gesicht. Es war wie aus Stein gemeißelt und er konnte keinerlei Gemütsregung darauf entdecken. Ihre Augen wirkten seltsam verschleiert und ihr liebliches Gesicht, das er stets mit dem Glanz der widerspiegelnden Sonne auf einer zarten Rosenknospe verglichen hatte, war nun starr und wirkte wie eine Maske.

  Die kleine Prozession seinem Gesichtsfeld. verschwand hinter den nächsten Häusern aus Sein ganzes Leben lang würde er den


  Gesichtsausdruck von Cyrill nicht vergessen können, - genauso wenig wie den des Darikal, der seinen Auserwählten nachsah. Da war sich einer ganz sicher, dass er an den richtigen Fäden zog, das war nicht zu übersehen. Ramoth bemerkte den regungslos dasitzenden Kjelden nicht einmal. Er wandte sich ab und schlurfte zurück zu seinem Turm. Cyrills Gesicht verfolgte Kjelden bis in sein Zimmer. Es stand vor ihm und ließ sich nicht vertreiben. Wie eine stumme Anklage blickte es die ganze Nacht auf ihn herab und Kjelden spürte einen Groll in sich wachsen. Er wusste, dass er von nun an nicht ruhen würde, bis er herausgefunden hatte, was Ramoth mit ihr gemacht hatte.


  Über die Grenzen hinaus


  Quendor fluchte leise vor sich hin. Dieser Wald nahm einfach kein Ende und er hatte überhaupt keine Ahnung, wo er sich befand. Erst jetzt kam ihm so richtig zu Bewusstsein, wie froh er um die Hilfe von Fila hatte sein können, nun, da sie nicht mehr da war. Missmutig ließ er sich auf ein Moospolster plumpsen und machte sich mit dem Gedanken vertraut, für immer hier bleiben zu müssen, da er ganz offensichtlich nicht in der Lage war, den Weg aus Lindley hinaus zu finden. Stein und Fels! Es war einfach zum Verrücktwerden! Die vegetarische Kost hing ihm auch langsam zum Hals heraus, geradeso wie das Versteckspiel, das er seit Tagen betrieb. Ständig musste er Angst haben, dass dieser grässliche Adler über ihm auftauchte, ganz zu schweigen von all diesen anderen Kreaturen, die offensichtlich sprechen konnten und ebenso gut Spione sein konnten, wie Viomelis’ Auge. Quendor wunderte sich ohnehin, dass ihn noch niemand aufgespürt hatte, denn Fila war nun schon seit drei Tagen fort und bestimmt hatte sie Viomelis in der Zwischenzeit alles über ihn erzählt hatte, oder etwa doch nicht?

  Fila! Wie mochte es ihr wohl gehen? Vermutlich hatte sie gerade in diesem Moment einen ganzen Sack voller Ärger am Hals, den sie ausschließlich ihm verdankte. Quendor hatte gute Lust, sie zu suchen, doch er hatte keine blasse Ahnung, wo er damit anfangen sollte. Quendor lauschte, denn irgendetwas war anders, als gewohnt. Der Wind rauschte in den Blättern und es dauerte eine Weile, ehe er ein anderes Geräusch davon unterscheiden konnte, das ihm weitaus angenehmer in den Ohren klang. Wasser! Irgendwo musste Wasser sein, denn Quendor hörte jetzt ganz deutlich die glucksenden und plätschernden Geräusche einer Strömung. Schnell war er wieder auf den Beinen und lief in die Richtung, wo er das Wasser vermutete. Schon bald wurde es heller und er erkannte erleichtert, dass die Bäume zurückwichen, um saftigen grünen Wiesen Platz zu machen, die tatsächlich talabwärts einen kleinen Bach begeleiteten. Quendor atmete tief durch und lief mit großen Schritten durch das feuchte Gras, das so hoch wuchs, dass es den Zwergen mitunter ganz verschluckte.

  Das Gewässer plätscherte verspielt dahin und wand sich in engen und weiten Kurven durch die Wiesen. Quendor folgte dem Wasser stromabwärts, denn er hoffte, der Bach würde ihn aus Lindley hinausführen. Natürlich lief er dabei Gefahr, weit ins Herz von Lindley vorzudringen, doch wer weiß, vielleicht fand er hier Fila wieder. Tief in seinem Inneren hatte sich der verrückte Gedanke festgesetzt, dass er es niemals schaffen würde, ohne die Hilfe der Elfe aus diesem Zauberwald herauszukommen.

  Obwohl er auf der freien Ebene den Regen noch mehr in Gesicht und Kragen bekam, wanderte er nun trotzdem befreiter. Er für seinen Teil würde jedenfalls jede noch so kleine Höhle diesem grünen Dickicht vorziehen.

  Ihm fiel auf, dass der Bach auf seiner Wanderung anschwoll. Schon hatte er sich zu einem kleinen Flüsschen gemausert, dessen Wasser nun langsamer und träger dahinglitt und Quendor hätte am liebsten ein Boot gebaut, um schneller und bequemer vorwärts zu kommen. Allerdings war ihm schon bei dem Gedanken, hier in Lindley einen Baum zu fällen nicht wohl, deshalb ließ er diese Idee wieder fallen. Der Regen ließ im Laufe des Tages nur wenig nach, aber der Zwerg war ohnehin bereits bis auf die Haut durchnässt und achtete schon gar nicht mehr auf die kleinen Bäche, die ihm durchs Gesicht und aus den Kleidern rannen. Sein braunes Haar klebte ihm strähnig am Kopf und die durchnässte Mütze hing ihm schief über die Augen. Am Abend fühlte er sich wie ein voll gesogener nasser Schwamm, stolperte aber dennoch selbst im Dunkeln weiter dem Flussufer entlang. Einmal hörte er ein Rauschen über sich und er warf sich geistesgegenwärtig auf den wassergetränkten Boden. Ein großer Schatten schwebte heran und glühende Raubvogelaugen bohrten sich in seinen Rücken. Zitternd vor Furcht nestelte Quendor an seinem Beutel und holte den Stein heraus. Vorsichtig drehte er den Kopf und lugte nach oben, wo das Auge der Elfenkönigin lautlos seine Kreise über ihm drehte. Esslwyn, Herr der Lüfte, hatte die fremdartige Kreatur entdeckt. Tiefer und tiefer zog er seine Kreise und schon konnte Quendor den Atem des Riesenvogels in seinem Genick spüren. Er rollte sich ruckartig herum und richtete seine geschlossene Faust auf den Vogel. Er wartete so lange, bis der Adler auf ihn herabstürzen wollte, erst dann verkrampften Finger und hielt dem Angreifer den öffnete er die


  Stein entgegen. Gleißendes Licht blendete den Adler und er drehte mit einem heiseren Schrei ab. Quendor sprang auf und lief los. Ohne sich noch einmal umzudrehen, hastete er den Fluss entlang, bis ihm die Füße wegknickten und er keuchend liegen blieb.

  Quendor rang nach Atem, während er gleichzeitig besorgt den Nachthimmel absuchte, doch er sah keine Spur von Viomelis’ Auge. Trotzdem gönnte sich der Zwerg noch keine Ruhe, sondern setzte seinen Weg fort. Den Stein trug er jetzt offen vor sich her, denn zum einen erfüllte er die Nacht mit wohltuendem Licht und zum anderen hoffte er dadurch, den Adler auf Distanz zu halten. Eines war ihm mittlerweile klar geworden: der Stein würde ihn schützen, zumindest so lange, bis er von ihm erhalten hatte, was er wünschte, was auch immer das sein mochte! Und obwohl ihm diese Tatsache wohl eher Angst machen sollte, fühlte er sich durch dieses Wissen doch seltsam getröstet. Er machte erst halt, als er vor sich die glatte Wasserfläche eines riesigen Sees erblickte, in dem der heranrauschende Fluss erst einmal zur Ruhe kam. Total erschöpft fiel der Zwerg auf den groben Kies und wünschte sich nur noch eines, nämlich schlafen.

  Er musste tatsächlich eingenickt sein, denn er fuhr schlaftrunken hoch, als sich ein Boot, das wie aus dem Nichts erschienen war, nicht weit von ihm in den Kies bohrte. Quendor machte sich so klein wie möglich, denn hier am Ufer gab es keinerlei Möglichkeit, sich zu verbergen. Die nächsten Büsche waren viel zu weit entfernt, als dass er sie noch hätte rechtzeitig erreichen können und so blieb er einfach liegen und umklammerte krampfhaft den Stein, während er angestrengt zu dem Boot hinüberblickte. Der Stein schimmerte nur noch ein wenig und in seinem fahlen Licht sah er eine Frau in dem Boot stehen und sie hatte blaue Haare! Wie eine Statue stand sie hoch aufgerichtet und blickte ihn furchtlos an. Quendor rappelte sich auf und trat vorsichtig näher. Sie war ganz eindeutig eine Schwester von Fila, denn ihr Gesicht war ebenso schmal und fein gemeißelt, wie das der Elfe. Sie hatte leicht schräge blauschwarze Augen, ausgeprägte Grübchen und ein schelmisches Lächeln um den Mund, das Quendor schmerzhaft an Fila erinnerte. Die Elfe winkte ihm einladend nochmals zwei Schritte auf mit der Hand zu und Quendor machte


  sie zu. Die beiden ungleichen Wesen musterten sich lange schweigend, bis Quendor das Wort ergriff. „Guten Tag“, sagte er höflich.

  Die Elfe verzog gequält das Gesicht und auch diese Geste erinnerte ihn an Fila, die seine Sprache ebenfalls als kratzig und rau empfunden hatte. Im Gegensatz zur Hüterin der Bäume war dieses Wesen aber anscheinend nicht imstande, ihn zu verstehen, obwohl er die Mischsprache benutzt hatte.

  „Ich bin Quendor vom Volk der Karem“, versuchte es Quendor noch einmal ganz langsam. „Ich bin ein Zwerg, verstehst du? Ich suche Fila, - weißt du vielleicht, wo sie ist?“

  „Fila?“ Dieses Wort hatte sie verstanden, aber sonst nichts.

  „Fila, die Hüterin der Bäume, ganz recht“, wiederholte Quendor erfreut. „Kannst du mich zu ihr bringen?“

  Er gestikulierte wild zu seinen Worten und die Elfe nickte bedächtig und zeigte mit dem Arm über den See. Es war stockdunkel und Quendor musste den Stein zu Hilfe nehmen, um wenigstens die Konturen der Insel ausmachen zu können, die dort inmitten des Sees lag. Zweifelnd sah er von der Elfe zu der Insel hinüber und bemerkte, dass sie seinen Schatz anstarrte. Er atmete tief aus, als sie endlich den Blick davon abwandte. „Dort ist Fila? Bist du dir da ganz sicher?“ forschte er noch einmal nach. „Fila“, wiederholte die Elfe und wies erneut in Richtung der Insel. „Stein und Fels“, brummte Quendor enttäuscht. „Und was jetzt?“ War er etwa die ganze Nacht durch die Gegend gestolpert, nur um jetzt unverrichteter Dinge wieder umzukehren?

  Die Elfe zeigte auf das Boot und machte eine einladende Handbewegung. Quendor musterte zweifelnd das Wasserfahrzeug, denn er verspürte keine große Lust, mit diesem Boot zu der Insel überzusetzen. Wenn dort das Herzen von Lindley war, wie er annahm, dann würden sie ihn wohl schwerlich wieder gehen lassen und ob er eine so weite Strecke schwimmen konnte, wusste er nicht so genau. Andererseits, - was blieb ihm schon groß übrig? Er musste Fila finden, denn alleine kam er aus dem verfluchten Wald nicht raus.

  Quendor nickte, stieg in das schwankende Boot und setzte sich auf die Ruderbank. Als er nach den Rudern greifen wollte, merkte er erstaunt, dass keine vorhanden waren. Fragend sah er die Elfe an.

  Die lachte nur und reckte ihre Arme nach oben. Sie stimmte mit glockenheller Stimme einen Gesang an und Wellen platschten leicht gegen das Boot, als es sich in Bewegung setzte. Der See selber blieb ruhig und nur dort, wo der Kiel des Bootes das Wasser berührte, entstanden auf geheimnisvolle Art Wellen, die sie in Windeseile vorantrieben. Die Elfe sang während der ganzen Überfahrt und ihr Gesang erinnerte Quendor an das Flötenspiel von Fila, wenn es ihn auch auf eine andere Weise berührte.

  Quendor blickte sich um. Sie waren der Insel nun schon sehr nahe und er konnte erkennen, dass sie bewaldet war. Kein Wunder, dachte er zynisch bei sich, was außer Bäumen gab es hier in Lindley schon in Hülle und Fülle? Während ihrer Überfahrt wurde es heller, trotzdem tat er den Stein nicht zurück in den Beutel, sondern umklammerte ihn weiterhin fest mit der Linken. Schon konnte er am Ufer der Insel einige Gestalten ausmachen, die dort offensichtlich bereits auf sie warteten. Quendor umfasste mit der Rechten die Streitaxt fester und machte sich auf alles gefasst. Die hoch gewachsenen Frauen standen regungslos am Ufer und Quendor bewunderte ihre etwas ausgefallenen Haarfarben. Das Boot kratzte auf dem steinigen Untergrund entlang und kroch wie von Geisterhand gezogen auf den schmalen kiesigen Strand hinauf, wo es zur Ruhe kam.

  Die Elfe sprang aus dem Boot und lief zum Wasser hinunter, wo sie ihre Arme in die blaugrünen Fluten senkte. Quendor hörte sie etwas flüstern, und zu seinem Entsetzten glitt das Boot zurück ins Wasser. Schnell sprang er heraus und beobachtete staunend, aber auch voller Schrecken, wie es in den Fluten versank, als wäre es nie da gewesen.

  In der Zwischenzeit hatten sich die wartenden Elfen den Ankömmlingen genähert. Quendor zählte fünf von ihnen und stellte fest, dass keine der anderen glich. Die eine hatte weißes Haar, das in hunderte kleine Zöpfchen geflochten war. Ihr kurzes Gewand bestand aus unzähligen weißen Blüten, die einen betörenden süßen Duft verströmten. Die Haare der zweiten waren in allen Brauntönen der Erde meliert und sie roch sogar nach frischer Krume. Ihr Gewand bestand aus großen braunen Blättern und alles an ihr wirkte ein wenig derb. Die dritte hatte grünes Haar, das ihr wie sprießende Grashalme vom Kopf abstand und ihr Kleid war eine saftig grüne Wiese, auf der ein lieblicher Blumenteppich wuchs. Wieder eine andere hatte rotes Haar, das ihr wie züngelnde Flämmchen über den Kopf kroch. Die fünfte aber schien all die Farben der anderen in sich zu vereinigen, denn Paradiesvogel glich.

  Die fünf Frauen bildeten alles an ihr war bunt, so dass sie einem


  einen Halbkreis um ihn und starrten ihn neugierig an. Gesprochen wurde nichts und der bodenständige Zwerg wurde vor soviel Fremdartigkeit mulmig zumute. Er verspürte Heimweh nach den gutmütigen breiten Gesichtern der Zwergenfrauen, nach den gemütlichen Höhlen und den deftigen Gastmählern. Er schüttelte seine Erinnerungen ab und versuchte sich, auf das hier und jetzt zu konzentrieren.

  Die Elfen bedeuteten ihm, ihnen zu folgen und nahmen ihn in die Mitte. Quendor versuchte sich den Weg, den sie nahmen ganz genau einzuprägen und stellte fest, dass hier eine andere Vegetation vorherrschte als auf dem Festland.

  Grün war die Farbe von Lindley, doch die Insel war mehr als grün. Mächtige Schlingpflanzen überzogen die Äste der riesigen Bäume und wanden sich bis auf den Boden herab. Niedere Pflanzen wucherten üppig über den dunklen Waldboden und nur ein Trampelpfad gestattete den Durchlass durch das Gewirr von Blüten und Sträuchern. Schließlich aber wichen Bäume und Büsche nach allen Seiten zurück und gaben den Blick auf einen großen runden Platz frei.

  Genau hier stand er nun im Herzen von Lindley und wie aus dem Nichts erwuchs vor seinem staunenden Auge eine andere Welt. Der dichte Dschungel, den sie gerade noch durchquert hatten, war vergessen, doch nicht weil es hier keine Bäume gegeben hätte. Oh nein! Es gab sie sogar in großer Zahl, doch sie bildeten hier die Wohnstätten der Elfen. Und so unterschiedlich die Elfen waren, die Quendor bisher zu Gesicht bekommen hatte, so unterschiedlich waren ihre Häuser, - wenn man sie denn so nennen konnte. Quendor blickte fasziniert auf diese bizarre Form des Wohnens und entdeckte immer neue Formen dieser Baum- oder Strauchhütten, die über den ganzen Platz verteilt waren. In der Mitte aber war ein freier Platz und dort hatte sich das Volk der Elfen versammelt. Als sich die kleine Gruppe mit Quendor in der Mitte näherte, wichen sie zurück und gaben den Blick auf die Elfenkönigin frei.

  Viomelis stand inmitten ihrer Schwestern und wie alle Elfen, die Quendor bisher zu Gesicht bekommen hatte, war sie groß gewachsen. Sie hatte lange blonde Haare, die über und über mit Blüten übersät waren. Eine Krone trug sie nicht, doch es reichte ein Blick in ihr Antlitz, um darin die Herrscherin zu erkennen. Trotzdem war alles an ihr in den Augen des Zwergen zu puppenhaft, um echt zu wirken und er zog die Natürlichkeit der Hüterin des Waldes dieser bedrückenden Vollkommenheit bei weitem vor. Und da war noch etwas, was ihm einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Die Königin hatte einen harten Zug um den Mund und wirkte bei weitem nicht so freundlich, wie Fila oder die Elfe vom See. Er wusste, er durfte keinesfalls den Fehler machen, diese Frau zu unterschätzen, schon deswegen nicht, weil sie mächtige Verbündete hatte. Auf ihrer Schulter saß Esslwyn und starrte ihn hasserfüllt an.

  Quendor verbeugte sich höflich und wartete.

  Viomelis musterte ihn mit unergründlichem Blick, während der Adler ungeduldig mit den Schwingen schlug.

  Quendor trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und versuchte, irgendwo in der Menge der schweigenden Elfen Fila zu entdecken, doch sie war nicht da.

  „Wer und was bist du, -und vor alles, was willst du hier?“

  Quendor nahm den drohenden Unterton in der Stimme der Königin deutlich wahr, doch ansonsten hatte er rein gar nichts verstanden. Aus seinen bisherigen Erfahrungen mit diesem Volk wusste er, dass es sinnlos war, die zarten Elfenohren mit seiner kehligen Sprache zu traktieren, da von all diesen Schönheiten ganz offensichtlich nur Fila in der Lage war, ihn zu verstehen und mit ihm zu sprechen.

  Er verbeugte sich nochmals respektvoll und sagte nur ein Wort. „Fila!“

  Viomelis runzelte zornig die Stirn, wandte sich aber doch an eine rothaarige Elfe und sagte einige Worte, woraufhin diese sich entfernte. Quendor wartete angespannt. Endlich kam die Elfe zurück und hinter ihr schritt mit gebeugtem Haupt Fila, die Hüterin der Bäume. Als sie ihn entdeckte, spiegelten sich Verwunderung, Erstaunen, Schrecken und Furcht gleichzeitig in ihren Zügen, doch als sie ihn ansprach, war sie zornig.

  „Was willst du hier? Glaubst du nicht, dass du mir schon genug Schwierigkeiten eingebrockt hast? Ich habe dir die Chance gegeben, zu entkommen, und was tust du? Soll denn mein Opfer ganz umsonst gewesen sein?“

  Quendor wich erschrocken einen Schritt zurück.

  „Ich, ...... es tut mir leid, Fila“, stammelte er „Ich wollte dich wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen, das musst du mir glauben! Tatsache ist, dass ich wohl nach Lindley hineingekommen bin, doch ich finde den Weg nach draußen nicht und deshalb und auch, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe, bin ich hergekommen.“

  Fila brachte schon wieder ein kleines Lächeln zustande.

  „Ach, du verrückter kleiner Zwerg! Und du glaubst allen Ernstes, dass Viomelis dich von hier wieder weggehen lässt?“

  Ehe Quendor antworten konnte, wurde Fila durch einige scharfe Worte von ihrer Königin unterbrochen. Die Elfe wurde eine Spur blasser und ihre Stimme zitterte leicht, als sie Antwort gab. Quendor wurde erst in diesem Moment so richtig klar, was er angerichtet hatte. Natürlich hatte Fila der Königin nichts von ihm erzählt, sonst hätten ihre Augen und Ohren, die sie in ganz Lindley zur Verfügung hatte, ihn schon längst aufgespürt. Nun aber war er hier aufgekreuzt und ihre Pflichtvergessenheit wurde für all ihre Schwestern offenbar. Er schalt sich insgeheim einen törichten Graubart, während er krampfhaft darüber nachdachte, wie er diesen unverzeihlichen Fehler wieder gut machen konnte. Am meisten ärgerte er sich darüber, dass er nichts von der Unterhaltung verstand, die sich zwischen Fila und der Königin abspielte. Quendor blickte sich verstohlen um und beobachtete die anderen Elfen. Die, welche ihn hergebracht hatte, schüttelte ihr blaues Haar und machte einen besorgten Eindruck. Die anderen aber schienen den Auftritt durchaus zu genießen, - wahrscheinlich waren sie froh, dass in ihrem ach so ruhigen Reich endlich einmal etwas los war, dachte Quendor grimmig bei sich. Und er sah wohl die Schadenfreude auf manchem dieser ebenmäßigen Gesichter über einen Tadel, den sie nicht selbst einstecken mussten. Die Stimme der Königin schwoll immer mehr an, während Fila immer leiser sprach und schließlich ganz verstummte. Der Adler funkelte die Hüterin des Waldes boshaft an und Viomelis selbst war so zornig, dass Quendor schon fürchtete, sie würde der armen Fila etwas antun. Quendor hatte gute Lust, den Stein aus dem Gürtel zu holen, doch er machte sich klar, dass er keineswegs wusste, was sein Kleinod anrichten konnte, wenn er ihm zu viel Freiheit gewährte.

  Schließlich schien Viomelis genug von Fila zu haben, wandte sich von ihr ab und erteilte harsche Befehle. Die Elfe mit dem blauen Haar und dem blaugrünen kurzen Gewand nahm Quendor am Arm und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Er ging bereitwillig mit und warf einen letzten Blick auf Fila, die ihrerseits von einer Schwester fortgeführt wurde.

  „Durch deine Schuld ist sie jetzt eine Gefangene ihres eigenen Volkes“, murmelte Quendor und hätte sich die Haare raufen mögen.


  Quendor starrte missmutig auf das Laubdach, unter dem er seit Stunden müßig herumlag. Was ihm anfangs noch mit Erstaunen erfüllt hatte, war jetzt einem tiefen Verdruss gewichen, denn die Zweige bildeten sein Gefängnis. Als er versucht hatte, hinauszugehen, weil ihn offensichtlich niemand bewachte, hatten die dünnen Äste wie knöchrige Klauen nach ihm gegriffen und ihn festgehalten. Er war so froh, als sie ihn wieder losließen, dass er das nicht noch einmal versuchte. Quendor blieb also im Inneren seines Laubgefängnisses und die stummen Wächter ließen wenigstens ihre Äste von ihm, solange er keinen Fluchtversuch machte. Natürlich hatte er daran gedacht, seine Axt zu benutzen und diesen Würgebaum einfach zu Brennholz zu zerhacken, doch dieses Vorhaben verschob er erst mal auf später und beschloss, zuerst einmal gründlich nachzudenken. Einmal brachte ihm die blauhaarige Elfe etwas zu essen, doch er rührte es nicht an aus Angst, dass die Königin etwas darunter gemischt hatte. Der Tag verstrich lähmend langsam und Quendor sehnte die Nacht herbei. Immer wieder nahm er den Stein zur Hand und betrachtete ihn nachdenklich. Welches Geheimnis nannte er sein eigen? Warum hatte er sich gerade ihn als Hüter ausgesucht und nicht diesen rothaarigen Riesen, der doch sicher viel besser auf ihn hätte aufpassen können? Vielleicht weil er leichter zu beeinflussen war, war es das? Der Stein lag kühl und glatt in seiner Hand und funkelte nur manchmal ein wenig, wie um zu zeigen, dass er noch lebte. Hin und wieder nickte der Zwerg kurz ein und dann umgaukelten ihn wirre Träume, in dem seltsame Gestalten vorkamen. Ein großer Mann erschien wieder und wieder und Quendor wusste, dass er ihn kannte, doch er konnte sich nicht erinnern, wann und wo er ihm schon einmal begegnet war. Er zermarterte sich den Kopf, denn er ahnte, dass es wichtig war, das herauszufinden und die grünen Augen des Mannes verfolgten ihn noch, als er längst wieder das Laubdach seines Gefängnisses anstarrte. Je länger er darüber nachsann, desto verworrener erschienen ihm die Zusammenhänge, denn zu dem Mann gesellten sich noch andere Gestalten und alle waren sie groß und mächtig und Quendor kam sich neben ihnen vor wie eine Ameise neben einem Zwerg.

  Endlich wurde es dunkel und Quendor nestelte seine Axt von der Schlaufe und wog sie prüfend ihn der Hand. Es war ohnehin ein Wunder, dass ihn die Elfen nicht durchsucht hatten. Er hatte keinerlei Waffen bei ihnen entdecken können und schloss daraus, dass sie keine hatten und mit Sicherheit auch nicht wussten, was man mit so einer Streitaxt alles anstellen konnte.

  „Nun“, murmelte er angriffslustig vor sich hin, „das lässt sich ja leicht ändern, nicht wahr?“

  Während er noch überlegte, ob er den Baum jetzt gleich in Stücke hacken oder vorher noch einen weiteren Fluchtversuch starten sollte, schreckte ihn ein Geräusch auf. Schnell warf er die Axt zu Boden und setzte sich darauf. Die blauhaarige Elfe bog die Zweige ein wenig auseinander und legte einen Finger auf ihre Lippen.

  „Komm“, sagte sie in der gemeinsamen Sprache, doch als Quendor aufgeregt Fragen stellen wollte, schüttelte sie unwillig den Kopf. Der Zwerg erhob sich und nahm die Axt in die Hand. Er blickte zweifelnd auf die Zweige, doch die Elfe murmelte ein paar Worte und als Quendor ihr nach draußen folgte, griff nichts nach ihm, um ihn zurückzuhalten. Erleichtert streckte er sich und steckte die Axt wieder in den Gürtel. Auf dem großen Platz war es still. Zu still für Quendors Geschmack und er blickte der Elfe misstrauisch nach, die bereits durch die Schatten huschte, folgte ihr dann aber doch widerstrebend. Kein Laut belebte die Nacht und diese unnatürliche Stille zerrte mehr an Quendors Nerven, als es Viomelis zornige Stimme getan hatte.

  Sie bewegten sich auf den offenen Platz in der Mitte der Hütten zu. Er schielte misstrauisch zu seiner Führerin hinüber und erwog einen kurzen Augenblick, sich hier und jetzt alleine in die Büsche zu schlagen und aus dem Staub zu machen.

  „Komm! Fila!“ drängte die Elfe, als sie bemerkte, dass er zögerte. Quendor folgte ihr weiter, auch wenn ihm eine innere Stimme pausenlos versicherte, dass er ein Narr war. Schließlich hielt seine Führerin an. Vor ihnen ragte ein riesiges Blätterdach auf und obendrauf saß Esslwyn, das Auge der Elfenkönigin und schlief den Kopf in die Federn gesteckt. Quendor duckte sich tief in die Schatten und wartete mit klopfendem Herzen. Die blauhaarige Elfe aber verbarg sich nicht, sondern näherte sich offen. Der Adler klappte schläfrig ein Auge auf und musterte sie missbilligend.

  „Was willst du hier, Leiola?“

  „Ich komme, um Fila abzuholen. Die Versammlung hat sie schuldig gesprochen und es ist Zeit, das Urteil zu verkünden.“

  „So schnell? Das ist ja das erste Mal, dass ihr nicht die ganze Nacht braucht, um eine simple logische Entscheidung zu treffen. Nun gut, nimm sie mit. Ich bin ihrer ohnehin überdrüssig. Pass gut auf sie auf, sie macht nichts als Ärger, das kann ich dir versichern.“

  Leiola nickte und verschwand unter dem Blätterdach. Quendor beobachtete den Adler, der selbstzufrieden an seinem Gefieder herumzupfte. Vorsichtig nestelte er den Stein aus der Tasche und umschloss ihn mit der Linken, während seine Rechte nach dem Griff der Axt tastete. Er sah die beiden Elfen aus dem Laubhaus treten und selbst im Dunkeln konnte er erkennen, dass Fila sehr blass war.

  „Ach, auf ein Wort noch“, krächzte Esslwyn. „Welche Strafe habt ihr als angemessen empfunden?“

  Leiola drehte sich um.

  „Fila ist nicht mehr länger die Hüterin der Bäume. Diese, sowie alle anderen Privilegien, die sie sich erworben hat, wurden ihr aberkannt und sie wird von nun an ihre Zeit damit verbringen, die niedersten Arbeiten für ihr Volk zu verrichten. Und natürlich ist es ihr untersagt, diese Insel jemals wieder zu verlassen.“

  „Gut, sehr gut!“ krächzte Esslwyn erfreut. „Na, Fila, wie gefällt dir das? Vielleicht kann dir ja diese armselige Kreatur bei deinen schweren Aufgaben ein wenig zur Hand gehen, nicht wahr? Was macht er überhaupt, dieser Wicht?“

  „Oh“, sagte Leiola leichthin, „ich denke, er schläft. Heraus kann er ja nicht, da brauchst du dir keinerlei Gedanken zu machen.“

  „So? Na, ich denke, ich werde trotzdem einmal nachsehen. Würde ihm nur allzu gerne die Augen aushacken zur Strafe, dass er mich mit seinem Licht so geblendet hat, dass ich einen halben Tag nichts mehr sehen konnte.“

  „Ich glaube nicht, dass Viomelis das billigen würde, Esslwyn“, sagte Leiola gleichmütig, während Quendor vor lauter Ungeduld über all das Gequatsche ganz zapplig wurde.

  „Du solltest etwas Blütennektar sammeln, Esslwyn“, riet Leiola dem Adler. „Viomelis ist sehr aufgebracht und könnte einige Tropfen der Surinblume wohl gebrauchen.“

  Esslwyn rollte die Augen.

  „Surinblume, äh? Ist es so schlimm? Ich hoffe wirklich, sie lässt ihren Zorn an Fila heraus, denn anderenfalls bekomme ich ihn wieder zu schmecken, wie so oft in letzter Zeit. Na, auf alle Fälle werde ich mich gleich aufmachen, und nach der Surinblume suchen. Viel Vergnügen noch, Fila!“

  Sein Gekrächze ging in heiseres Gelächter über, als er seine mächtigen Schwingen entfaltete und davon segelte.

  Leiola atmete tief aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Fila umarmte die blauhaarige Elfe herzlich.

  „Das vergesse ich dir nie Leiola. Mich betrübt nur, dass du jetzt statt meiner Ärger bekommen wirst, willst du nicht doch mitkommen?“ „Ein Stück weit ja, denn wie wollt ihr sonst den See überqueren? Alle Boote liegen auf dem Grund und ich muss erst eines rufen, das euch hinüberbringen kann. Nun aber schnell, ehe Esslwyn mit dem Nektar zurückkommt und unser Spiel durchschaut!“

  „Komm, Quendor! Leiola bringt uns über den See“, sagte Fila und zog den Zwergen mit sich.

  Die drei hasteten über die Waldlichtung und ließen sich aufatmend vom Dickicht des Dschungels verschlingen. Die Versammlung der Elfen fand am entgegengesetzten Ende der komfortablen Vorsprung hoffen


  Insel statt, so dass sie auf einen konnten, selbst wenn Esslwyn misstrauisch werden sollte. Die beiden Elfen legten eine beachtliche Geschwindigkeit an den Tagen und Quendor verfluchte seine kurzen Beine und spürte obendrein in kürzester Zeit seine Lungen höllisch brennen. Endlich erreichten sie das Seeufer und Leiola kniete sich sofort nieder, tauchte die Arme ins Wasser und rief das Boot. Langsam tauchte es aus den nachtschwarzen Fluten auf und sie kletterten hastig hinein.


  Leiola stand am Bug und begann zu singen. Quendor mochte ihren Gesang durchaus, durch für seinen Geschmack war ihre Stimme viel zu laut. Er kauerte im Boot und blickte zurück zur Insel, doch entgegen seinen Befürchtungen kamen sie unbehelligt hinüber und Leiola schickte das Boot zurück in den See. Während Fila und Quendor hastig die Uferböschung hinaufkletterten, blieb sie unschlüssig am Ufer stehe. Fila kehrte zu ihr zurück und nahm ihren Arm.

  „Komm mit, Schwester, bitte! Viomelis ist eine strenge Herrscherin und sie wird dir nie verzeihen, dass du uns geholfen hast.“

  „Ich frage mich, ob ich mir das selbst jemals verzeihen werde, Fila“, sagte Leiola leise, während ihre Augen sehnsüchtig über den See wanderten. „Ich bin die Hüterin des Wassers, was soll ich draußen in der Welt, die du mir beschrieben hast?“

  „Auch dort gibt es Wasser, glaube mir“, sagte Fila eindringlich. „Blicke nach vorn, nicht zurück!“

  Leiola warf noch einen letzten Blick auf den See, dann wandte sie sich widerstrebend ab und folgte Fila.

  Quendor stieß erleichtert die Luft zwischen den Zähnen aus. Meine Güte, ließen die sich Zeit!

  Die drei Flüchtlinge machten sich auf den Weg. Sie ließen den Fluss hinter sich und überquerten die Wiesen, um schnell in den Wald einzutauchen. Und obwohl Quendor diesen Wald hasste und fürchtete, war er jetzt doch froh, zwischen seinen Stämmen und dem dichten Laubdach in Deckung gehen zu können.

  Fila blickte nach oben und Quendor wusste, was sie befürchtet. Leiola aber schaute immer wieder zurück und schüttelte wiederholt kummervoll den Kopf. Sie wanderten, bis es Tag wurde, ehe sie eine Pause machten. „Lasst uns eineRast machen“, sagte Fila. „Das Ende der Welt ist noch weit entfernt und wir müssen uns ein wenig ausruhen.“

  Quendor grummelte vor sich hin, fügte sich aber und fiel ebenso schnell auf den Waldboden, wie Leiola.

  In dieser Nacht spielte Fila für die Bäume und obwohl Quendor Angst hatte, dass selbst diese leisen getragenen Töne den Herrn der Lüfte auf sie aufmerksam machen würden, sagte er doch nichts. Die letzten Töne verklangen in der Stille des Waldes, als er kam. Quendor duckte sich ganz klein zusammen, doch er wusste, dass er sich vor den scharfen Augen des Adlers nicht verbergen konnte.

  Fila steckte ruhig ihre Flöte unter ihr Gewand und fixierte mit starrem Blick den herannahenden Adler. Leiola schrie leise auf und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.

  Esslwyn ließ seine Schwingen mächtig rauschen und stürzte sich herab. Quendor sah ihn genau auf ihn zuhalten und rollte sich im letzten Augenblick herum. Zitternd tastete er nach dem Stein, doch in seiner Panik konnte er das Säckchen nicht aufknoten. Esslwyn flog einen Angriff nach dem anderen und hackte mit seinem krummen Schnabel nach Quendors Augen. Der Zwerg versuchte hinter einem Baum in Deckung zu gehen, doch der Adler war trotz seiner Größe wendig und bewegte sich auch zwischen den dicken Stämmen mit millimetergenauer Sicherheit. Die Bänder des Säckchens hatten sich mittlerweile durch Quendors ungeschicktes Hantieren hoffnungslos verheddert und Quendor gab es schließlich auf. Wenn ihm schon der Stein nicht helfen konnte, dann musste er sich eben selbst helfen. Er riss die Axt aus dem Gürtel und schwang sie drohend vor dem herannahenden Adler hin und her. Esslwyn krächzte zornig, ließ aber nicht nach. Seine scharfen Krallen zerfetzten den Umhang des Zwerges, doch der duckte sich unter ihm hinweg, machte eine scharf Wendung, die ihn aus der Reichweite der Krallen brachte und hackte nach dem Adlerkopf. Einige Federn trudelten träge zu Boden, doch Esslwyn war weder eingeschüchtert, noch verwundet. Er stieg noch einmal auf und setzte zum Sturzflug an. Der schwere Vogelkörper raste auf den Zwergen zu, der erst im allerletzten Moment zur Seite sprang. Der Schnabel riss ihm den linken Arm auf, doch Esslwyn hatte es mit der Geschwindigkeit etwas übertrieben. Er konnte seinen Körper nicht mehr rechtzeitig abfangen und fiel wie ein Klotz zu Boden, wo er betäubt liegen blieb.

  „Schnell!“ keuchte Quendor. „Machen wir, dass wir wegkommen!“ Fila machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Leiola stand wie angewurzelt und ihr Gesicht war starr wie eine Statue.

  „Nun komm schon, Leiola!“, drängte Fila und zupfte sie am Arm. Die Hüterin des Wassers ließ sich von ihr fortziehen, während Quendor vor Ungeduld von einem Bein auf das andere trat. Er blickte sorgenvoll zurück zu dem Adler, doch der rührte sich nicht. Die drei liefen, bis ihnen der Puls im Hals klopfte und hielten erst an, als sie einfach keinen einzigen Schritt mehr weiter konnten. Erschöpft sanken sie auf den Boden und rangen keuchend nach Luft.

  Fila kümmerte sich um Leiola, als sie wieder zu Atem gekommen war, denn die blauhaarige Elfe schien am Ende ihrer Kräfte.

  „Nun komm schon, Schwester! Esslwyn kann jederzeit wieder auftauchen und vielleicht schnappt sein Schnabel das nächste Mal nach dir!“ Leiola sah sie nur trübe an, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben. „Leiola, bitte!“ drängte Fila und packte die Elfe etwas fester am Arm. „Lass mich los, Fila. Lass mich einfach in Ruhe. Ich muss verrückt gewesen sein, euch zu helfen. Irgendein böser Geist hat mir das eingegeben und nun bin ich erledigt. Geht und lasst mich in Frieden und glaub mir, ich werde froh sein, wenn ich von euch nichts mehr sehe und höre.“

  „Aber du kannst nicht zurückkehren! Viomelis wird dich hart bestrafen, das weißt du doch!“ Fila hatte Tränen in den Augen, als sie noch einmal versuchte, die Elfe umzustimmen.

  „Und wenn schon“, entgegnete Leiola müde. „Was macht das noch aus? Keiner kann mich härter strafen als ich mich selbst strafen werde. Nun geht endlich, damit wenigstens nicht alles umsonst war.“

  Fila gab es auf, denn die Zeit drängte und sie wusste, dass sie Leiola nicht mehr umstimmen konnte. Sie beugte sich noch einmal zu ihrer Freundin hinunter und strich ihr sanft durchs Haar.

  „Leb wohl und verzeih mir, wenn du kannst. Mir wurde gesagt, dass ich eine Entscheidung zu treffen habe und du musst mir glauben, dass ich all dies weder geplant noch gewollt habe. Ich hoffe, es ist dir ein Trost, wenn ich dir versichere, dass wir alle nicht anders handeln konnten, als wir es getan haben. Dazu wurden wir geboren, dazu haben wir all die Jahre gelebt. Ich sage die Wahrheit und du weißt es auch!“

  Leiola wischte ihr sacht die Tränen aus den Augen und sagte weich: „Leb wohl und vergiss meine harten Worte. Ich bin dir nicht böse und ich bereue auch nicht, dass ich dir geholfen habe. Ich bin nur verwirrt und fix und fertig, das ist alles. Sei nicht traurig, wenn ich nicht mitkomme, aber ebenso wie du spürst, dass du gehen musst, weiß ich, dass ich bleiben muss. So tut jeder, was er tun muss. Behalte mich in deiner Erinnerung und wer weiß, - wenn dort draußen tatsächlich eine andere Welt ist, dann sehen wir uns bestimmt eines Tages wieder.“

  So nahmen die beiden Elfen voneinander Abschied, während Quendor ein weiteres Mal vor Ungeduld fast platzen wollte. Endlich kam Fila auf ihn zu und blickte nicht mehr zurück. Quendor verstand. Von nun an würden sie ihren Weg nur noch zu zweit weitergehen.


  Schweigend kämpften sie sich drei weitere Stunden durch das dichte Unterholz, das in diesem Bereich des Waldes den Boden bedeckte und ihr Fortkommen gewaltig behinderte. Von dem Adler sahen sie keine Federspitze mehr, doch sie wähnten sich deshalb keineswegs in Sicherheit. Plötzlich wurde es heller, da das Gestrüpp zurückwich und die Bäume wurden dicker, höher und gewaltiger. Quendor fühlte sich beobachtet und blickte furchtsam in alle Richtungen. Äste krallten sich in seinen Umhang und er machte sich fluchend von ihnen frei, nur um in dem nächsten hängen zu bleiben.

  „Was ist das?“ flüsterte er heiser.

  „Die Wächter“, gab Fila tonlos zurück. „Wir nähern uns dem Rand der Welt.“

  Fila spürte den Zorn der Giganten, doch sie holte ihre Flöte nicht heraus. Noch heute würde sie Lindley verlassen und sie hatte kein Recht mehr, für die Bäume zu spielen.

  Sie erreichten die letzte Baumreihe und Quendor bemühte sich, an keinen Baum anzustoßen und weder Blätter noch Holz der zornigen Hüter zu berühren. Fila blickte schaudernd auf das strudelnde Chaos, das jenseits der Wächter brodelte und waberte und wankte in ihrem Entschluss. Quendor aber sah draußen die weiten Ebenen von Kildane liegen und stürmte der Freiheit entgegen. Er prallte gegen eine unsichtbare Mauer und blieb eine Weile betäubt am Boden liegen.

  „Was war das?“ fragte Fila, während sie dem Zwergen aufhalf. „Eure Wächter, nehme ich an“, grummelte Quendor. „Man sollte doch meinen, sie wären froh, mich endlich wieder loszuwerden.“ Er rieb sich die blauen Flecken an der Stirn. „Als ich hineinwollte, ist es mir zunächst auch nicht anders ergangen, doch ich weiß, wie man sie überlisten kann.“ Er nestelte an seinem Beutel herum, doch die Riemen waren immer noch hoffnungslos verheddert und er bekam sie nicht auf.

  Flügelrauschen schreckte die beiden auf. Fila wurde blass, denn Esslwyn, das Auge der Königin hatte sie wieder gefunden.

  „Nun mach schon“, drängte sie, während sie sich furchtsam umsah. Der Adler segelte gemächlich heran, als hätte er nicht den geringsten Zweifel, seine Opfer endlich gestellt zu haben.

  Quendor kämpfte weiter mit den Knoten, machte aber keine Fortschritte. Fila schrie auf, als der Adler seine Krallen nach ihr ausstreckte und mit dem Schnabel nach ihrem Gesicht hacken wollte. Im Wald erhob sich ein zorniges Gemurmel, als die Bäume bemerkten. Äste schlugen wild und den Angriff auf ihre Hüterin


  Esslwyn musste seinen Angriff abbrechen, da überall Holz splitterte und Ruten und Ranken nach ihm griffen.

  Quendor stieß einen Freudenschrei aus, als er die Knoten endlich entwirrt hatte und nahm den Stein heraus. Sofort richtete er ihn auf den Adler und ein heller Lichtstrahl schoss wie ein Blitz auf den Vogel zu. Esslwyn kreischte zornig und versuchte, seine Augen mit einer Schwinge zu bedecken. Dabei verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Quendor kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern packte Fila am Arm und zog sie zum Waldrand.

  „Bring uns hier raus“ flüsterte er seinem Schatz zu. „Mach uns den Weg frei, denn du willst doch auch hier weg, oder?“

  Der Stein wurde warm in seiner Hand, doch Quendor hielt ihn fest umklammert. Auch dann noch, als die zunehmende Hitze seine ohnehin geschädigte Hand schmerzhaft aufglühen ließ. Samtenes Licht umschloss die beiden, als sie Hand in Hand den Wald verließen. Die Bäume stöhnten und ächzten und Holz splitterte, als die Riesen ins Wanken gerieten und krachend umstürzten. Es regnete förmlich Äste herab, doch den beiden Flüchtenden geschah kein Leid. Sie gingen, ohne sich umzuschauen, bis das Licht um sie herum verblasste.

  Fila blickte bestürzt zum Waldrand zurück, wo ihre geliebten riesigen Bäume kreuz und quer übereinander lagen und im Sterben wild mit den Ästen peitschten. Ein wilder Sturm tobte über der Stelle, an der sie Lindley verlassen hatten und Fila schluckte schwer. Sie hatten eine Schneise in die Wächter gebrochen und Fila ahnte, dass die Grenze nun nicht mehr unpassierbar war. Sie zwang sich dazu, nicht mehr darüber nachzudenken, was sie getan hatte und was Lindley daraus für Konsequenzen entstehen würde.

  „Sieh doch!“ jubelte Quendor und lenkte ihren Blick in die andere Richtung. „Das ist die Welt, von der ich dir erzählt habe.“

  Und so erblickte Fila vom Volk der Elfen zum ersten Mal die weiten Grasebenen von Kildane und ihr wurde fast schwindelig, weil man so unendlich weit sehen konnte. Sie schämte sich, dass trotz ihres Kummers wegen der Bäume ihre Freude dies zu sehen, überwog. Am Horizont erblickte sie eine kleine Waldgruppe und fand es tröstlich, dass es auch außerhalb von Lindley Bäume gab, in deren Herz sie blicken konnte und an deren Sorgen sie teilhaben konnte.


  Begegnungen


  Fenne blickte ungläubig den steilen Hang hinab, der ihn heim in die Nonakal führen sollte. Geradeerst hatte er den Gipfel des Bergzuges erreicht, der Kildane und die Nonakal voneinander trennte. Voll Freude hatte er den langen Aufstieg bewältigt, doch sein erwartungsvolles Lächeln gefror ihm auf der Stelle, als er den kriegerischen Haufen sah, der sich den Hang hinaufschlängelte. Er erkannte die Farben seines Stammes, denn sie alle waren in dasselbe Grün gehüllt, das auch Fenne kleidete. Trotzdem kniff er die Augen zusammen und hoffte, einer Sinnestäuschung zu erliegen, doch die heilige Katze gebärdete sich wie wild auf seiner Schulter und er wusste, dass Kroth erreicht hatte, was er wollte. Während er erfolglos versuchte, das aufgeregte Tier zu bändigen, das ihm seine Krallen tief in die Haut bohrte, überlegte er fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Es hatte wohl wenig Sinn, ihnen entgegenzueilen, um sie aufzuhalten. Sein Stamm hatte bisher nicht auf ihn gehört, warum sollte sich das in der Zwischenzeit geändert haben? Und wenn Kroth sie so weit gebracht hatte, dann würde er sich wohl jetzt kaum noch kampflos aufhalten lassen.

  Er warf noch einen letzten Blick auf sein törichtes Volk hinunter, drehte sich dann um und eilte mehr rutschend als gehend den gleichen Hang wieder hinab, den er gerade erklommen hatte. Er stürzte ein paar Mal und zwang sich schließlich trotz aller Eile dazu, besser auf den Weg zu achten. Die Katze machte ausnahmsweise einmal von ihren eigenen vier Pfoten Gebrauch und lief vor ihm her, wobei sie sich mehrmals ungeduldig umdrehte, um ihn zu größerer Eile anzutreiben. Obwohl sein Körper durchtrainiert war, begann er doch allmählich müde zu werden. Ein stechender Schmerz in der Seite drohte ihm schließlich die Luft abzuschnüren und er musste kurz ausruhen.

  Er stellte fest, dass er bereits ein beträchtliches Stück Weges zurückgelegt hatte, denn er konnte das blaue Band des Shitols, der sich dem Meer entgegenschlängelte bereits gut erkennen. Fenne schüttelte sich bei dem Gedanken, erneut den Fluss zu durchqueren, denn sein Wasser war eisig und die Sonne hatte lange genug gebraucht, seine Beinkleider wieder zu trocknen. Er stutze, als er einige klitzekleine Gestalten entdeckte, die von Norden auf den Fluss zuhielten. Vielleicht hatte er Glück und traf eher auf einen Tellaren, als er gedacht hatte, und konnte sich so den Weg nach Finns Wacht sparen.

  Fenne rappelte sich auf und setzte seinen Weg fort. Als ein mächtiges dröhnendes Rauschen die Luft erfüllte, warf er sich erschrocken auf den Boden. Die Katze schmiegte sich eng an ihn und er spürte, wie ihr kleines Herz aufgeregt pochte, während sich ihr Fell vor Furcht sträubte. Fenne rieb sich zum zweiten Mal an diesem Tage die Augen. Was er dort oben in der Luft erblickte, das konnte es unmöglich geben! Seine ungläubigen Augen sahen ein riesiges Ungeheuer über den Himmel gleiten und er konnte die dornenbewehrten Panzerplatten deutlich erkennen, genauso wie den langen dünnen Hals, der im Flug hin- und herpendelte. Trotz seiner Masse hatte sein Flug eine gewisse Anmut, die Fenne indes nicht besonders beruhigte. Wer um alles in der Welt hatte dieses Ungeheuer heraufbeschworen? Da sah er die Reiter. Er konnte zwei große Gestalten und eine kleine unterscheiden, einer der Großen hielt offensichtlich ein Bündel umklammert. Mehr Einzelheiten konnte Fenne nicht erkennen, denn das Ungeheuer war vorbei. Fenne schaute ihm schaudernd nach und bekam eine Gänsehaut, als er sah, dass das Wesen über Finns Wacht kreiste, tiefer ging und schließlich endgültig aus seinem Blickfeld verschwand.

  Fenne Bogentreu dachte voll Sorge an die Tellaren, die ihm so freundlich Gastfreundschaft gewährt hatte. Konnten sie mit so einem Ungeheuer fertig werden? Oder hatten sie es gar gezähmt und benutzten es als Reittier? Sein Blick wanderte zurück zu den beiden Gestalten, die in der Steppe unterwegs waren und stellte fest, dass sie offensichtlich schnell vorankamen. Einer von ihnen war sehr groß, der andere dagegen sehr klein, mehr konnte Fenne Bogentreu von seinem Aussichtspunkt nicht erkennen. Er beschloss, weiter abzusteigen, denn je früher er mit einem Tellaren zusammentraf, desto besser.

  Katze und Mann setzten ihren Weg fort und erreichten schließlich erschöpft den Shitol. Die beiden Wanderer waren noch nicht an seinem jenseitigen Ufer angekommen und Fenne beschloss, sich hinter einem Felsen zu verbergen und erst einmal zu sehen, wer da kam. Er konnte die beiden jetzt schon recht deutlich erkennen und wunderte sich einmal mehr am heutigen Tag. Der Kleine schien ein Mann zu sein, denn er trug einen langen Büschel Haare im Gesicht und an seiner Hüfte hing eine mächtige Streitaxt. Fenne hatte von diesen Wesen schon gehört und wusste deshalb, dass dies ein Zwerg sein musste. Sein Blick wanderte hinüber zu dem groß gewachsenen Begleiter des Zwergen. Er hatte langes Haar und selbst auf die Entfernung erkannte er, dass es sich um keinen Mann handelte, es war eine Frau. Und was für eine Frau! Heute war wahrlich ein Tag voller Wunder. Fenne hatte noch nie einen Zwergen gesehen, allerdings auch noch kein geflügeltes Ungeheuer, geschweigedenn einen Stamm der Kamminath auf dem Kriegspfad. Er ließ seine Augen zum Horizont des weiten Graslandes schweifen und war nicht weiter überrascht, eine weitere Gruppe von Gestalten zu entdecken, die sich verhältnismäßig rasch näherten. Sie waren beritten und die Entfernung zwischen ihnen und den beiden Wanderern schmolz beständig. Der Zwerg sah sich um und bemerkte sie ebenfalls. Er packte seine Begleiterin am Arm und die beiden setzten ihren Weg nun noch eiliger fort als bisher.

  Fenne beobachtete die beiden nun misstrauisch. Es schien klar, dass sie vor dieser anderen Gruppe flohen und Fenne Bogentreu hatte keine Ahnung, welcher dieser beider Gruppen er sein Vertrauen schenken konnte. Die beiden Flüchtlinge waren bereits am Ufer des Shitol angelangt und der Zwerg ging ohne zu zögern ins Wasser. Der Frau reichte das Wasser nur bis knapp übers Knie, doch der kleine Mann stand schnell bis über den Gürtel in dem eisigen Wasser. Einmal glitt er aus und wäre beinahe gefallen, doch die Frau packte ihn im letzten Moment am Arm und er fand rudernd sein Gleichgewicht wieder.

  Sie erreichten das jenseitige Ufer, während die Verfolger immer näher kamen. Der Zwerg schüttelte sich kurz, machte aber keine Rast, sondern hastete sofort weiter. Sie waren Fennes Versteck schon sehr nahe, so dass er sie noch genauer beobachten konnte. Die Schönheit der Frau verschlug ihm fast den Atem. Niemals hatte er eine Frau gesehen, die sich hätte mit ihr messen können. Im Moment war ihr ebenmäßiges Gesicht allerdings vor Angst verzerrt und in Fenne erwachte der Beschützerinstinkt. Er trat aus seinem Versteck hervor, als die beiden gerade im Begriff waren, den Felsen zu umrunden, hinter den er sich gekauert hatte.

  „Halt! Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“

  Die beiden blieben abrupt stehen und der Zwerg musterte ihn feindselig, während ihn die Frau nur überrascht mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

  „Geh aus dem Weg! Wer wir sind und was wir wollen, geht dich nichts an. Und außerdem haben wir es sehr eilig.“

  „Man kann nicht behaupten, dass du besonders höflich bist, Herr Zwerg“, knurrte Fenne verärgert zurück. „Ich habe ebenfalls keine Zeit zu verlieren, also fasse ich mich kurz. Ich habe dir eine einfache Frage gestellt und du kommst hier nicht eher vorbei, als du eine Antwort darauf hast.“

  Fenne war zwar auf der Hut, hatte aber nicht damit gerechnet, dass der Kleine so schnell zuschlagen würde. Ehe er sich’s versah, hatte der Zwerg die Streitaxt aus dem Gürtel gerissen und drang auf den Kamminath ein. Fenne zog sein Messer, denn der Bogen konnte ihm auf die geringe Entfernung nichts nutzen. Die beiden Männer umkreisten sich lauernd, während die Frau entsetzt von einem zum anderen blickte.

  „Hört auf, um alles in der Welt! Quendor! Der Mann hat dir doch nichts getan! Warum bedrohst du ihn?“

  „Schweig, Fila! Das verstehst du nicht. Er will ihn haben, weißt du? Alle wollen ihn haben. Die dort hinten und der da auch. Doch sie werden ihn nicht bekommen, oh nein!“

  Mit einem gewaltigen Satz sprang er vor und ließ die Axt durch die Luft kreisen. Fenne duckte sich rechtzeitig und das Eisen durchschnitt knapp über seinem Kopf die Luft. Der Zwerg holte ein zweites mal aus und schlug erneut zu. Auch diesem Hieb konnte Fenne ausweichen, doch mit solchen Waffen hatte er keine Erfahrung und deshalb traf ihn der dritte Schlag an der Schulter und er ging zu Boden. Ein wütender Schmerz wühlte in seinem Körper und Fenne wurde schwarz vor Augen. Schon wieder schwang der Zwerg die Waffe und Fila schrie laut auf, als ihr klar wurde, dass er diesen Mann tatsächlich töten wollte. Sie machte Anstalten, sich ihm in den Arm zu werfen, als ein schwarzer Ball an ihr vorbeiwirbelte. Quendor schrie gellend auf, als die Katze ihm die Krallen ins Gesicht bohrte und versuchte vergeblich, das Tier zu erwischen. Doch sie bewegte sich schnell und geschmeidig und er wurde ihrer nicht habhaft. Schließlich ließ sie von ihm ab und sprang auf den Felsen. Ihre grünen Augen funkelten und ihr Nackenhaar war gesträubt. Die Lippen hatte sie zurückgezogen und sie fauchte den Zwergen böse an. Quendor wich langsam zurück. Er hatte von solchen Tieren gehört. Bergtiger waren unberechenbar und äußerst gefährlich, so klein sie auch waren! Vorsichtig fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und wischte sich das Blut ab.

  „Komm, Fila, wir gehen“, sagte er.

  Die Elfe war leichenblass und starrte den zerkratzten Zwergen entsetzt an. „Du bist nicht nur ein Dieb, du wärest gerade beinahe zum Mörder geworden. Und dir habe ich geholfen. Dir habe ich vertraut! Ich sehe jetzt, dass meine Entscheidung falsch und mein Benehmen töricht war. Ich glaube nicht, dass du von Grund auf böse bist, doch vielleicht hat er dich verdorben“, sie zeigte auf den Beutel, in dem er den Stein aufbewahrte. „Du solltest einmal darüber nachdenken. Geh, wenn du gehen musst, aber ich werde nicht weiter mitkommen. Wenn sie mich statt deiner töten, dann ist dies die gerechte Strafe für den Frevel, den ich begangen habe, als ich die Grenzen unseres Landes für solche wie dich geöffnet habe. Mein armes, armes Volk!“

  Quendor sah sie hilflos an und für einen Moment spiegelte sich Verzweiflung in seinen Gesichtszügen. Doch dann verhärtete sich sein Blick und er wandte sich wortlos ab und eilte davon. Bald hatten ihn die Schatten der Berge verschluckt und das Echo seiner Schritte war verklungen. Fila atmete erleichtert auf.

  Sie wandte sich dem Verletzten zu, doch die Katze fauchte sie böse an, als sie sich dem stöhnenden Mann nähern wollte.

  „Ganz ruhig“, sagte sie mit sanfter Stimme. „ich will ihm nur helfen.“ Unter dem wachsamen Blick der Katze kniete sie neben Fenne Bogentreu nieder. Er war nur halb bei Bewusstsein und schien große Schmerzen zu haben. Die Schulter war rot getränkt von Blut und die Wunde hörte nicht auf zu bluten. Fila langte unter ihren bodenlangen Umhang und holte einige Kräuter heraus. Sie benetzte sie mit ihrem Speichel und legte sie auf die schreckliche Wunde, nachdem sie den Ärmel von Fennes Hemd kurzerhand mit seinem Dolch abgeschnitten hatte. Fast augenblicklich kam die Blutung zum Stillstand und Fila nickte zufrieden. Sie entkorkte ihren Wasserbeutel, wusch die Ränder der Wunde vorsichtig ab und legte weitere Blätter darauf, die sie diesmal vorher zerkaute. Dann fertigte sie aus einem Stück ihres Umhangs, den sie in schmale Streifen schnitt einen Verband, den sie an Fennes Schulter befestigte. Der Verletzte hatte bisher noch kein Wort zu ihr gesagt und sah sie an, als hielte er sie für ein Zauberwesen. Fila fühlte sich unbehaglich unter dem forschenden Blick des Fremden und war froh, dass sie ihre Finger beschäftigen konnte, auch wenn ihr Magen wegen all dem Blut rebellierte.

  Sie hatte während ihrer Behandlung ganz vergessen, dass sie verfolgt worden waren und fuhr erschrocken auf, als sie laute Stimmen vom Fluss her hörte. Wasser platschte und Männerstimmen feuerten ihre Tiere zu größter Eile an. Fila erhob sich und spähte hinter dem Felsen hervor. Eine kleine Schar Zwerge und ein großer rothaariger Hüne befanden sich bereits mitten im Fluss. Da Quendor nicht mehr hier war, verspürte die Elfe keine Angst, auch wenn der Anblick von so viel Wildheit und Ungestüm für sie fremd war. Sie trat aus ihrem Versteck hervor und blickte den Ankömmlingen ruhig entgegen.

  Laute Rufe zeigten ihr, dass sie gesehen worden war. Die Schar erreichte das Ufer und der rothaarige Mann zügelte kurz vor ihr sein Pferd und sprang ab.

  „Wo ist er?“ fragte er und sah sich suchend um.

  „Weg. Er hat den Weg in die Berge eingeschlagen“, gab Fila bereitwillig Auskunft.

  Shetan sah sie neugierig an. Er hatte es zwar eilig, aber für eine schöne Frau hatte er immer Zeit.

  „Wer bist du? Du siehst nicht aus wie eine Thuringar.“

  „Ich bin Fila aus Lindley“, gab die Elfe zurück.

  Shetan verzog nachdenklich das Gesicht.

  „Aus Lindley also, sieh mal einer an. Und was hast du mit dem Dieb zu schaffen?“

  „Ich habe ihn in unseren Wäldern gefunden und irgendein böser Geist gab mir ein, ihm zu helfen. Doch heute hat er sein wahres Gesicht gezeigt und ich bereue meine törichte Gutgläubigkeit bitter.“

  Sie wies hinter sich und Shetan sah den Verwundeten am Boden liegen und trat neugierig näher.

  „Wer ist er? Auch er sieht nicht aus wie ein Thuringar. Ist er auch aus Lindley?“

  „Nein. In Lindley leben keine Männer, den Bäumen sei Dank. Ich weiß nicht wer er ist. Quendor hat ihn niedergestochen und hätte ihn getötet, wenn sein kleiner Freund nicht gewesen wäre.“

  Shetan blickte sich suchend nach diesem Freund um.

  „Ah, du meinst die Katze dort drüben?“ Er lächelte und dachte an das kleine Katzenbiest, das ihm das Gesicht zerkratzt hatte, als er neun Jahre alt gewesen war und sie am Schwanz gezogen hatte.

  „Ich bin Shetan“, stellte er sich vor. „Quendor hat mir einen Stein gestohlen, den ich behüten wollte, damit er keinen Schaden anrichtet.“ „Ich weiß, denn Quendor hat mir davon erzählt. Ich habe den Stein sogar gesehen und er ist wirklich wunderschön.“

  „Schön und gefährlich. Ja, das ist er wohl.“

  Brendor trat heran und mischte sich in ihr Gespräch ein.

  „Shetan! Du verschwendest kostbare Zeit. Mit jeder Minute, die verrinnt, gewinnt Quendor einen größeren Vorsprung. Wenn er erst in den Bergen ist, wird es für uns kaum möglich sein, seiner habhaft zu werden. Er ist ein Kind der Berge, vergiss das nicht.“

  „Geduld, Geduld“, beruhigte ihn Shetan. „Ihr seid auch Kinder der Berge, oder etwa nicht? Also hat er dabei keinen besonders großen Vorteil. Ich möchte nur noch erfahren, wer dieser Mann hier ist und was er hier gesucht hat.“

  Er näherte sich dem Verletzten und behielt die Katze im Auge, die ihn anfauchte.

  „Du beschützt deinen Herrn gut, wie ich sehe“, sagte er amüsiert. „Ich habe nicht die Absicht, ihm etwas anzutun, also sei ganz beruhigt.“ Der Mann am Boden folgte mit den Augen jeder seiner Bewegungen, sagte aber nichts.

  Shetan kniete sich neben ihm nieder.

  „Kannst du mich verstehen?“

  Der Mann nickte schwach.

  „Wer bist du?“

  „Fenne. Fenne Bogentreu vom Stamm der Kamminath. Ich habe wichtige Nachrichten für die Thuringar. Bist du einer von ihnen?“

  „Nein, aber ich kenne viele dieses Volkes. Um was geht es?“ „Die Kamminath werden Kildane überfallen. Schon ersteigen sie die Bergkette und es wirdnicht mehr lange dauern, bis sie hier sind.“ „Aber das ist doch nicht möglich!“ mischte sich Brendor ein. „Die Kamminath sind ein äußerst friedfertiges Volk, so sagt man jedenfalls. Ich habe noch nie gehört, dass sie ihre Grenzen überschreiten, geschweigedenn, dass sie andere Völker überfallen, um auf Raubzug zu gehen.“

  Fenne nickte.

  „So war es, das ist wahr. Doch vor ungefähr einem Jahr ist ein Mann zu uns gekommen, der sich Kroth nennt. Er sprach uns davon, dass die Thuringar einen Angriff gegen uns planen. Mein Volk ist leider sehr leichtgläubig und sie fingen an, Waffen zu fertigen und niemand wollte auf mich hören, als ich sie vor ihm warnte. Deshalb habe ich meinen Stamm verlassen, um die Wahrheit zu suchen und war in Finns Wacht und habe mit Finn selbst gesprochen. Ich war bereits auf dem Heimweg, als ich sie kommen sah. Deshalb bin ich wieder umgekehrt, um die Thuringar zu warnen. Fast der ganze Stamm ist unterwegs hierher und es wird viel Blut fließen, wenn sie tatsächlich gegen die Thuringar kämpfen, denn wir sind Jäger, keine Krieger! Ihr müsst Finn warnen!“ Shetan strich sich fahrig über das Kinn.

  „Lass mich kurz mit meinen Gefährten beraten.“

  „Noch eins“, rief ihm Fenne nach. „Finn glaubt, dass die Beschreibung des Mannes, der sich bei uns Kroth nennt auf den Mann zutrifft, der sich als Rhutus unter die Thuringar gemischt hat.“

  „Rhutus! Das ist schlimm.“

  Fenne Bogentreu blieb allein zurück und sah Shetan mit den Zwergen diskutieren, wobei jeder der Gruppe in eine andere Richtung wies.


  „Wir werden uns teilen“, berichtete Shetan, nachdem sie offensichtlich zu einer Entscheidung gekommen waren. „Ich verfolge Quendor und nehme zwei Zwerge mit. Die anderen bleiben hier, um dir zu helfen, nach Finns Wacht zu gelangen.“

  Fenne nickte dankbar.

  „Ich danke dir und wünsche dir Erfolg bei deiner Suche. Leb wohl.“ Shetan nickte ihm zu und streifte Filas Gestalt mit einem letzten bewundernden Blick, dann brachen sie auf. Brendor und sein Sohn Ramdor begleiteten ihn, während die vier anderen Karem bei dem Verwundeten zurückblieben. Einer von ihnen brach sofort nach Finns Wacht auf, um Finn zu warnen. Die anderen beratschlagten, wie sie Fenne am besten über den Fluss schaffen konnten.

  Fenne wurde schläfrig, doch gerade als er eindösen wollte, fiel ihm etwas Wichtiges ein.

  „Das geflügelte Ungeheuer! Habt ihr es auch gesehen?“

  Fila nickte und schauderte.

  „Ja, da war etwas. Wir waren aber zu weit entfernt, um es genauer erkennen zu können. Es schien ein riesiges Tier zu sein, das durch die Lüfte glitt. Konntest du etwas erkennen?“

  „Es trug drei Reiter und es sah furchterregend aus.“

  Die drei Zwerge waren aufmerksam geworden.

  „Du hast einen Drachen gesehen? Mit Reitern? Und Shetan ist schon weg! Dabei hätte er sich über diese Nachricht bestimmt gefreut. Vielleicht hätte er sich anders entschieden und hätte Quendor seiner Wege gehen lassen.“

  Fenne schüttelte den Kopf. Die Welt stand Kopf, wenn man sich vor Drachen nicht fürchtete, aber Edelsteine für gefährlich hielt. Die Zwerge führten ein Muley heran und halfen Fenne Bogentreu beim Aufstehen.

  „Wir binden dich einfach darauf fest. So kommst du trocken ans andere Ufer.“

  Fenne blickte das stämmige Tier zweifelnd an. Die Kamminath hielten sich keine Pferde und ihm war bei dem Gedanken unwohl, da hinauf zu müssen.

  „Ich fürchte, ich kann nicht reiten“, sagte er vorsichtig.

  Die Zwerge brachen in schallendes Gelächter aus.

  „Auch wir Zwerge benutzen lieber unsere eigenen zwei Beine. Doch wenn es sich nicht umgehen lässt zu reiten, dann satteln wir unsere Muleys. Es sind treue brave Tiere, du brauchst dich also nicht zu fürchten.“

  Sie hievten ihn mit vereinten Kräften auf das geduldig dastehende Muley und banden ihn darauf fest wie ein Geschenkpaket. Fenne rief die Katze und sie ließ sich von Fila auf seine Schulter heben. Dann brachen sie auf.


  „Es herrscht ein reges Treiben auf dem sonst so ruhigen Grasland vor den Toren von Finns Wacht. Möchte doch meinen, dass hier einige seltsame Dinge vor sich gehen. Was sagst du dazu, Rune?“

  Der Zwerg nickte bedächtig mit dem Kopf. Die beiden Freunde hatten einen langen anstrengenden Ritt hinter sich, aber die Eile schien sich gelohnt zu haben. Sie hatten einen Zwergen gesehen, der von einer großen Gestalt begleitet in Richtung Shitol floh. Rune hatte Quendor erkannt und wusste, dass er mit seinem Stein auf der Flucht war. Ihnen auf den Fersen waren sechs weitere Zwerge, ebenfalls begleitet von einer groß gewachsenen Gestalt, die den ersten Zwergen offensichtlich verfolgten. Das geflügelte Ungeheuer hatte die beiden Freunde in Angst und Schrecken versetzt und nun überquerte eine geschrumpfte Zahl von Zwergen erneut den Shitol, nachdem vor einer Stunde bereits einer von ihnen in wildem Tempo in Richtung Finns Wacht geritten war. Die Zwerge führten einen Mann mit sich, den sie auf ein Muley gebunden hatten. Ein Gefangener! Rune strenge seine Augen an, aber es war nicht Quendor, den sie erwischt hatten, denn der Mann war viel zu groß, auch wenn er jetzt vornübergebeugt im Sattel hing. Und die hoch gewachsene Gestalt, die zuvor mit Quendor unterwegs gewesen war, begleitete die drei Zwerge.

  „Ich kann die Ereignisse nicht so ganz auf die Reihe bringen“, sagte er zu Thimnat. „Sollten wir nicht zu meinen Brüdern reiten, um zu erfahren, was hier eigentlich los ist?“

  Die beiden Freunde hatten ihre Tiere in einer Senke angepflockt und lagen unter dem Schutz eines dichten Gestrüpps auf einer Erhebung, von der aus sie die ganze Ebene überblicken konnten.

  Thimnat zögerte.

  „Meinst du, der Verrat der Markhal hat sich bereits herumgesprochen? Vielleicht sind mir die Karem nicht freundlich gesinnt.“

  „Das glaube ich nicht, Thimnat. Man bricht schließlich nicht über ein ganzes Volk den Stab, wenn einige gefehlt haben. Außerdem bin ich bei dir. Komm, lass uns aufbrechen, dann holen wir sie ein noch ehe sie Finns Wacht erreicht haben. Um dort hineinzukommen brauchen wir nämlich einen Führer, sonst.......“

  Er wurde von einem erstaunten Ausruf des Magiers unterbrochen. „Sieh mal, Rune! Das ist ja nun wirklich kaum zu glauben!“ Der Zwerg blickte sprachlos auf die nicht enden wollende Schar von Menschen, die am jenseitigen Ufer des Shitol die Bergkette herabkamen. „Was kann das bedeuten? Ein Überfall? Aber von wem und warum?“ „Dort drüben wohnen die Kamminath. Sie sind Angehörige der Lash-hem und so viel ich gehört habe, ein friedliches Nomadenvolk. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in feindlicher Absicht kommen.“

  „Aber Thimnat! So viel ich gehört habe, waren die Kamminath noch nie in Kildane, denn sie verlassen ihre Heimat nicht, obwohl es jeder verstehen könnte, wenn sie es täten. Nein, - wenn ich das so sehe, dann habe ich ein ganz schlechtes Gefühl dabei. Wenn ich denke, was ich heute schon alles Merkwürdiges gesehen habe, dann kommt mir das jetzt nicht gerade normal vor. Wir müssen schleunigst nach Finns Wacht und die Tellaren warnen.“

  „Reite du nach Finns Wacht. Ich werde über den Fluss gehen und sehen, ob ich etwas Licht in die Sache bringen kann.“

  „Eine gute Idee. Aber lass dich bloß nicht sehen, sonst muss ich kommen um dich herauszuhauen.“

  Thimnat von den Steinen lächelte.

  „Ich bin zwar kein großer Krieger, aber immerhin ein Magier. Mach dir also keine Sorgen um mich und pass du lieber auf dich selbst auf.“ Rune galoppierte auf seinem Muley dem Wald entgegen und Thimnat bestieg sein Ross und hielt geradewegs auf den Fluss zu.

  „Sag mal, Karmal, findest du es nicht auch komisch, dass sich die dümmsten Sachen immer dann zutragen, wenn wir die Wache haben?“ Karmal blickte seinen Freund Gysher belustigt an.

  „Was macht es schon aus, wenn wir uns einmal mehr blamieren? Wir haben schließlich einen Ruf zu verteidigen, oder etwa nicht? Trag's mit Fassung und eil dich, um Finn Meldung zu machen. Vergiss aber nicht, die richtige Reihenfolge, du weißt schon, wer mit wem und wohin und wieder zurück und so weiter.“

  Gysher sah ihn trübe an und machte Anstalten, sich auf den Weg zu machen, während er im Geiste nachzählte, ob er wirklich alles behalten hatte.

  „Halt, Gysher, warte! Vielleicht ist es doch besser, wir hören uns an, was dieser eilige Reiter zu sagen hat. Gegebenenfalls kannst du ihn dann gleich mitnehmen.“

  Gysher starrte seinen Freund entgeistert an.

  „Aber das ist gegen die Vorschriften! Du weißt ganz genau, dass Finns Zustimmung nötig ist, um jemandem Einlass nach Finns Wacht zu gewähren.“

  Karmal kratzte sich am Kinn.

  „Natürlich weiß ich das. Doch dieses eine Mal sollten wir eine Ausnahme machen. Ich kann’s dir nicht erklären, es ist so ein Gefühl, dass es wirklich wichtig ist, dass dieser Mann so schnell wie möglich mit Finn spricht.“

  Gysher sah seinen Freund misstrauisch an.

  „Hast du jetzt das zweite Gesicht oder bist du gar unter die Hellseher gegangen? Na gut, aber du wirst das verantworten und zwar ganz allein! Und das eine sag ich dir: wenn das auch wieder danebengeht, dann suche ich mir einen anderen Partner für die Wache.“

  Karmal lächelte leicht und legte Gysher die Hand auf den Arm. „Keine Sorge, alter Freund. Ich nehme alles auf mich und dir soll daraus weder Schaden noch Spott entstehen.“

  Gysher sah ihn mit komischer Verzweiflung an, nickte aber. Sie wandten ihre Blicke wieder dem Reiter zu, der sein Tier unerbittlich vorantrieb und dem Waldrand schon sehr nahe war.

  Karmal erhob sich aus seinem Versteck und ging dem Ankömmling entgegen.


  „Rune, alter Einsiedler! Was treibst du denn hier?“ „Du weißt doch, Hamdor, dass ich Angelegenheiten stecke, die etwas meine Knollennase immer in Aufregung und Nervenkitzel


  versprechen. Ich hatte da so eine Ahnung, als ob hier etwas im Busche ist, was ich keinesfalls versäumen sollte. Was gibt es für Neuigkeiten?“ Die Zwerge ließen die Muleys weitergehen, während Hamdor seinen Bericht heraussprudelte. Rune brummte der Kopf von all den Neuigkeiten und Namen.

  „Stein und Fels! Was für Geschichten! Ich würde sie vermutlich kaum glauben, wenn ich nicht einiges davon selbst gesehen hätte. Diese Kamminath zum Beispiel“, er warf Fenne Bogentreu einen scharfen Blick zu, „das hätte ich nie und nimmer geglaubt. Aber leider habe ich sie bereits gesehen.“

  Er deutet hinauf zu der Bergkette.

  Hamdor sog scharf die Luft ein, als er die lange Schlange von Gestalten erblickte, die auf dem Weg ins Tal waren. Fenne aber blickte sorgenvoll auf seinen nahenden Stamm und seufzte.

  In der Zwischenzeit hatten sie den Waldsaum erreicht. Die Zwerge ließen ihre Tiere halten.

  „Ohne einen Führer brauchen wir gar nicht weiterzugehen. Ich habe nicht die geringste Lust, einige Stunden im Kreis zu wandern.“

  Hamdor richtete sich hoch im Sattel auf.

  „Tellaren! Hier steht Hamdor vom Volk der Karem. Wir bringen wichtige Nachrichten, die euch angehen und bitten um Einlass und Gastfreundschaft.“

  Es kam keine Antwort. Die Zwerge blieben ruhig im Sattel sitzen und versuchten, ihre Ungeduld nicht zu zeigen. Fenne suchte den Saum des Waldes ab und schließlich sah er den Mann. Er hob sich vom Grün der Bäume kaum ab, denn die traditionelle Farbe der Tellaren war grün. Es war eine etwas andere Farbnuance als das Grün der Kamminath und war perfekt an die Farbe des Blätterdaches angepasst, unter dessen Schutz sie lebten. Der Mann war bewaffnet, das Schwert steckte aber in der Scheide und er machte auch keine Anstalten es zu ziehen, als er einige Schritte vortrat. Fenne erkannte ihn. Hatte er nicht Wache gehabt, als er in Finns Wacht eingedrungen war?

  Hamdor stieg ab und erwartete den Tellaren einige Schritte vor seinen Leuten stehend.

  „Wer seid ihr und was wollt ihr?“

  „Das solltest du eigentlich bereits wissen. Wir haben bereits einen Mann vorausgeschickt, um euch zu warnen. Ist er nicht eingetroffen?“ „Doch, das ist er.“

  Karmal ließ seinen Blick über die kleine Gruppe schweifen. Zwerge in seltsamer Begleitung, führwahr! Eine außergewöhnlich schöne Frau stand neben einem Mann, der auf einem Muley festgebunden war und vor Schmerzen das Gesicht verzog. Karmal kannte diesen Mann. Ihm war es geglückt, ohne einen Führer das grüne Labyrinth von Finns Wacht zu durchqueren und hatte ihn und Gysher zum Gespött der Tellaren gemacht. War er ein Gefangener? Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Sprecher der Gruppe zu.

  „Euer Bote ist auf dem Weg zu Finn. Ihr aber werdet hier warten müssen, bis Finn seine Erlaubnis gibt, dass ihr Finns Wacht betreten dürft.“ Karmal warf Fenne Bogentreu einen boshaften Blick zu, doch der Kamminath beachtete ihn gar nicht. Seine Augen waren gen Süden gerichtet, wo sein Volk in sein Unglück rannte.

  „Nun, ich kenne eure Gesetze und respektiere eure Grenzen. Wir werden also hier warten.“

  „Ist er euer Gefangener?“ fragte Karmal und machte eine fragende Kopfbewegung in Richtung Fenne.

  „Nein. Er ist verletzt und deshalb haben wir ihn auf dem Muley festgebunden. Sein Name ist Fenne Bogentreu und er.........“ „Ich weiß, ich weiß“, schnitt ihm Karmal das Wort ab. „Wir hatten bereits das zweifelhafte Vergnügen. Noch eine Frage: Wer war der Mann, der vor einer halben Stunde den Fluss in Richtung Berge überquert hat?“ Hamdor sah ihn erstaunt an.

  „Keine Ahnung. Ich habe nicht nach hinten geblickt und demzufolge auch niemanden gesehen. Weißt du etwas davon, Rune?“

  Der Zwerg lächelte stillvergnügt vor sich hin.

  „Wills meinen. Ist ein Freund von mir. Er schleicht sich an die Kamminath an und versucht herauszufinden, was sie vorhaben.“ „Wer ist es Rune? Musst du dir immer alles so aus der Nase ziehen lassen?“

  „Aber ja, das ist doch die einzig vernünftige Art, Geschichten zu erzählen, oder? Es ist Thimnat von den Steinen.“

  „Ein Magier?“ Hamdor schüttelte sich. „Gibst du dich immer noch mit diesen Zauberern ab? Eines Tages wirst du noch eine böse Überraschung erleben, wenn du mit den Markhal nicht etwas vorsichtiger bist.“ Rune lachte.

  „Und was glaubst du, wird passieren? Vielleicht verwandelt er mich in einen Frosch oder gar in ein Muley, - und wenn ich viel Pech habe, dann muss ich dich durch die Steppe schaukeln.“

  Rune lachte schallend und Karmal legte verärgert die Finger auf die Lippen.

  „Der Feind ist nah, wenn es stimmt, was ihr sagt. Und du lachst so laut, dass man dich bis in die Nonakal hören kann.“

  Rune unterdrückte mühsam seine Heiterkeit und schmunzelte den Tellaren verschmitzt an.

  „Das Lachen wird uns noch früh genug vergehen, warum sollte ich jetzt schon damit anfangen? Kommt, Freunde, machen wir es uns gemütlich, bis die Nachricht von Finn eintrifft.“

  Er glitt von seinem Tier, nahm es am Zügel und führte es an den Waldrand. Dort warf er sich ins Gras und schloss die Augen. Die anderen folgten seinem Beispiel und Fila betrachtete sehnsüchtig den Wald. Das helle Grün weckte bittersüße Erinnerungen an Lindley und es drängte sie danach, unter den ausladenden Zweigen der alten Bäume zu wandern. Karmal beobachtete sie misstrauisch, als sie sich den ersten Bäumen näherte. Ihre schlanken Finger strichen an der knorrigen Rinde entlang, während sie Worte in einer Sprache murmelte, die er nicht verstand. Fila schritt von einem Baum zum anderen und lauschte ihrem Gemurmel. Sie nickte mehrmals mitfühlend, zog ihre Flöte aus ihrem Umhang und spielte für diesen fremden Wald. Als sie die Flöte absetzte, erhob sich ein rauschendes Gemurmel. Die Männer blickten erschrocken nach oben und sahen den Wald erwachen. Die Zweige neigten sich vor der Elfe, obwohl kein Lüftchen wehte und Fila lächelte. Der Wald hatte ihr geantwortet und sie fühlte sich getröstet, dass sie auch die Sprache der Bäume verstehen konnte, die nicht in Lindley wuchsen. Solange auch nur ein Baum existierte, würde sie nie ganz alleine sein.

  Sie setzte sich neben Fenne ins Gras, der sie aus halb geschlossenen Lidern bewundernd ansah, während er nach der steinernen Flöte tastete, die er aus dem Zelt des Connath mitgenommen hatte. Vielleicht war ja dieses zauberhafte Wesen die Auserwählte, die dem heiligen Instrument eines Tages die richtigen Töne entlocken konnte.

  Es wurde nicht mehr viel gesprochen, bis Gysher eintraf, der die Erlaubnis von Finn überbrachte, die Wälder von Finns Wacht zu betreten. Die Männer saßen auf und Fila ging erneut neben Fenne her und achtete darauf, dass er nicht vom Muley glitt. Sie verabschiedeten sich von Karmal und folgten Gysher durch den Wald. Rune dachte an Kjelden von den Bäumen, der einst in Thimnats Begleitung bei ihm zu Gast gewesen war. Was hätte der Magier für eine Freude an diesem Wald gehabt! Fila dachte an Lindley und ihr Herz verkrampfte sich einmal mehr vor Kummer, obwohl sie zugeben musste, dass sie seit ihrer Flucht aus ihrem Paradies weit mehr erlebt hatte, als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Die Zwerge dachten an eine kräftige Mahlzeit und schäumendes Bier, nicht zuletzt aber an Shetan, der mit Brendor und seinem Sohn Ramdor in den Bergen unterwegs war, um diesen Unglücksraben Quendor aufzuspüren. Fenne Bogentreu aber dachte an Fila und hatte Mühe, seine Gedanken auf sein Volk zu konzentrieren. Die Wunde schmerzte höllisch und die Katze auf seiner Schulter fühlte sich offensichtlich etwas vernachlässigt, weshalb sie ihm von Zeit zu Zeit die Krallen ein wenig in die Schulter bohrte. Nicht zu fest natürlich, aber doch so viel, dass er nicht vergessen konnte, dass sie da war.


  Drachenglück


  Thimnat verfluchte die Kälte des Shitol und betrachtete missmutig seine nassen Beinkleider. Er zog seine Stiefel aus und ließ das Wasser herauslaufen. Er fand eine verborgene Stelle, wo die herabhängenden Zweige eines ausladenden Busches eine Nische im Felsen verhängten und führte sein Pferd dort hinein. Er zog seine Stiefel wieder an und suchte sich einen Weg durch die üppige Vegetation, die ihm hervorragenden Schutz vor neugierigen Augen bot. Sein Weg führte ihn bald steil den Hang hinauf, doch der Magier spürte die Anstrengung nicht, denn wie immer genoss er die unendliche Weite der Bergwelt, die ihm stets ein Gefühl von Freiheit vermittelte. Schließlich wurden die Bäume immer kleiner und dafür ragten überall massige Felsbrocken auf. Der Boden war glitschig und nass und quietschte unter Thimnats Tritten. Er glitt hinter einen Felsen, als er die Kamminath weiter oben am Hang herankommen sah.

  Eine endlos scheinende Kette von Gestalten schlängelte sich hinter einer düsteren Gestalt her, die selbst auf die noch große Entfernung schwarz und bedrohlich auf Thimnat wirkte.

  Thimnat schloss die Augen und schickte seinen Geist aus, um herauszufinden, wer dieser Mann war, der die Kamminath ins Unglück führte. Fast augenblicklich erkannte er den Magier und zog sein Bewusstsein wieder zurück. Er forschte ohnehin nicht gerne in den Gedanken anderer Manschen, doch manchmal ließ sich aus dieser Gabe zweifellos ein erstaunlicher Nutzen ziehen. Aber es war außerordentlich gefährlich, die Gedanken eines Magiers zu lesen und Thimnat beeilte sich, nun seinerseits seine eigenen Gedanken abzublocken, um sich nicht zu verraten. Der Magier hatte seinen Versuch sofort bemerkt und Thimnat spürte, wie er nach ihm suchte. In dem kurzen Moment, als er die Gedanken des Markhal angetastet hatte, hatte er Silnat erkannt und wusste, er würde bei diesem Duell die Oberhand behalten. Der Sohn des Darikal erhielt keinen Zugriff auf Thimnats Gedanken und wusste nicht, wer ihn herausgefordert hatte.

  Der Zug der Kamminath kam zum Stillstand, als Silnat einen zornigen Schrei ausstieß, der ihnen kalte Schauer über den Rücken jagte. Nicht wenige duckten sich unter seinen wilden Blicken und manch einer wünschte, er hätte seine Zelte nie verlassen.

  Thimnat nickte grimmig. Hier also war Ramoths Sohn abgeblieben und er hatte sicher das schwarze Schwert bei sich. Thimnat blickte sich suchend um, denn er fand, es konnte nicht schaden, wenn er diesen kriegerischen Haufen ein wenig aufhielt, damit die Tellaren Zeit gewannen. Thimnat sammelte sich einige Zeit und zog all seine Gedanken auf einen Punkt zusammen. Er fixierte die Felsen, die schräg über ihm hangaufwärts leicht überhingen und begann ihnen seinen Willen aufzuprägen. Er hörte das leichte Knirschen, das durch das Gestein ging, doch noch bewegte sich nichts. Schweißperlen liefen ihm in die Augen und er schwankte leicht, ließ aber nicht nach. Die Luft knisterte, als der Magier den Steinen befahl. Seine Finger waren fest um seinen Zauberstab geschlossen und er reckte ihn dem Felsen entgegen und sprach die Worte der Macht. Ein schreckliches Stöhnen entrang sich dem Gestein, als es seinem Befehl Folge leistete. Polternd lösten sich die ersten Brocken und hüpften den Berghang hinab. Der Felsen barst und eine Lawine wälzte sich ins Tal hinab. Thimnat blieb hinter seinem mächtigen Felsen in Deckung und wartete ab. Steine schossen an ihm vorüber und nahmen auf ihrem Weg weiteres loses Material auf, bis ein Teppich von Geröll und Dreck alles niederwalzte, was sich ihm in den Weg stellte. Thimnat fürchtete, etwas übertrieben zu haben, während er den Kopf einzog, um nicht selbst von den Naturgewalten getroffen zu werden, die er entfesselt hatte. Es dauerte lange, bis der Lärm nachließ und nur noch vereinzelte Brocken den Berg herabhüpften, dann war es still.


  „Hat dich die Erdsicht verlassen, Kroth? Um ein Haar wäre mein ganzer Stamm zermalmt worden!“

  Der Magier sah Nisse verächtlich an.

  „Das war kein gewöhnlicher Steinschlag. Jemand hat ihn ausgelöst, um uns aufzuhalten. Was regst du dich so auf? Es ist doch nichts weiter passiert.“

  Nisse starrte ihn ungläubig an.

  „Das soll jemand getan haben? Du willst dich nur herausreden. So etwas können nur die Erdgeister selbst, sonst niemand!“

  „Glaub was du willst. Tatsache ist, dass ich weiß, wovon ich rede. Da draußen ist jemand, denn ich habe seine Anwesenheit gespürt.“ Kroth ließ den zweifelnden Häuptling der Kamminath stehen und suchte die Umgebung mit zornig zusammengekniffenen Augen ab. Wieder schickte er seinen Geist aus, um herauszufinden, wer es wagte, sich ihm entgegenzustellen. Nur noch ganz schwach spürte er die Anwesenheit des Fremden, der seine Versuche weiterhin blockierte. Kroth nickte grimmig. Was er vorher schon befürchtet hatte, schien sich zu bewahrheiten, denn nur ein Magier war in der Lage, sich vor seinen Anstrengungen zu verschließen. Gerne hätte er seine Kräfte mit Thimnat von den Steinen gemessen, denn kein anderer seines Volkes konnte mit solcher Macht den Felsen befehlen. Und doch musste diese rein persönliche Abrechnung noch warten, denn er war seinem Ziel nahe und musste außerdem die zögernden und zweifelnden Kamminath bei der Stange halten. „Hört mich an! Ihr seht nun, wie die Kamminath in Kildane empfangen werden. Der Feind wartet bereits auf uns und dieser Steinschlag war erst der Anfang. Doch so leicht sind die Kamminath nicht zu erschrecken, nicht wahr?“

  Die Männer und Frauen hörten ihm gebannt zu.

  „Dort unten fällt die Entscheidung!“ Silnat wies ins Tal hinunter. „Wir sind übereingekommen, dass wir sie lieber in ihrem eigenen Land schlagen und ihnen somit verwehren, in die Nonakal einzudringen. Die Thuringar halten die Kamminath für ein feiges unterentwickeltes Volk, mit dem sie leichtes Spiel haben werden. Doch wir werden ihnen das Gegenteil beweisen und kämpfen, dass ihnen Hören und Sehen vergeht. Verbindet eure Wunden und lasst uns weitermarschieren. Heute ist ein großer Tag in der Geschichte eures Volkes. Euer Mut und eure Entschlossenheit werden in die Lieder eingehen und euer Sieg wird an denLagerfeuern gepriesen werden.“

  Die Kamminath liebten seit jeher flammende Ansprachen und jubelten ihrem Anführer begeistert zu. Dass er immer dieselben Reden schwang, seit er zu ihnen gekommen war, störte sie nicht weiter, denn ein Mann durfte fünfzigmal dieselbe Geschichte erzählen, wenn er es nur spannend machte. Ein ohrenbetäubendes Kriegsgeschrei erhob sich in die Lüfte und selbst die Tellaren in Finns Wacht hörten sein schwaches Echo und blickten sich unbehaglich an.

  Lähmende Stille lag auf dem großen Platz, der von den Häusern der Tellaren umschlossen war. Alle Bewohner von Finns Wacht hatten sich dort schweigend versammelt und aus dem Haus von Finn hörte man unterdrücktes Schluchzen. Dort lag Gwenn aufgebahrt und Margary saß neben ihrer toten Tochter und trauerte. Finn stand mit steinernem Gesicht daneben, während Radukar das Gesicht in den Armen vergraben in einer Ecke kauerte. Thelbrand befand sich inmitten dieser Gruppe und machte keine Anstalten zu gehen, als sei dies ein Teil seiner Strafe, die er sich selbst auferlegt hatte.

  Finn betrachtete abwesend den Zwerg, den Gysher vor einer Stunde hergebracht hatte, was natürlich gegen alle Regeln verstieß, doch Finn hatte den Wächter nicht einmal dafür getadelt. Er hatte dem Bericht des Zwergen wortlos gelauscht hatte, obwohl er in seinem Schmerz kaum in der Lage war, die Zusammenhänge zu begreifen. Schließlich aber siegte sein Verantwortungsgefühl über den persönlichen Kummer, der in dieser Stunde hinter dem Wohl seines Volkes zurückstehen musste. Thelbrand trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Schmerzlich bemerkte der Prinz von Morny das kurze Zurückzucken, als wolle der Führer der Tellaren seine Hand abschütteln. Finn bezähmte seinen Groll und drehte sich zu dem Drachenreiter um.

  „Ich werde dieses Problem für dich lösen, wenn du gestattest“, sagte Thelbrand leise und blickte Finn fast bittend an. „Wenn du mir ein paar Männer mitgibst, dann halte ich die Kamminath auf. Wenn du sie mir jedoch verweigerst, so werde ich alleine gehen.“

  „Nimm so viele Männer, wie du für nötig findest, aber vermeide unnötiges Blutvergießen!“

  Finn rief einige Anweisungen über den Platz und die Tellaren eilten zu ihren Hütten, um ihre Schwerter zu gürten und die leichten Rüstungen anzulegen, die sie im Kampf zu tragen pflegten. Die meisten waren froh, eine Aufgabe zu erhalten, damit sie dem mitleidigen Schmerz, der sie alle niederdrückte, entkommen konnten. Einige murrten, als Finn Thelbrand den Oberbefehl übertrug, doch Finn brachte sie mit einem grimmigen Blick zum Schweigen.

  Gysher langte eben mit der zweiten Gruppe der Zwerge auf dem Hauptplatz an, unter der sich auch Fenne Bogentreu und Fila befanden. Thelbrand hörte sich die neuesten Berichte an, dann erteilte er den Befehl zum Aufbruch.

  „Auf ein Wort, Herr!“

  Er drehte sich um und betrachtete den Kamminath, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Muley hing.

  „Ja? Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“

  „Das da draußen ist mein Stamm. Sie sind verblendet und leichtgläubig, aber sie sind von meinem Blut. Ich wollte euch nur bitten, ihr Blut nicht leichtfertig und ohne Not zu vergießen, denn sie sind mir lieb und teuer. Die Kamminath waren nie ein kriegerisches Volk und ich fürchte, sie werden keine große Erfahrung mitbringen, was das Kämpfen anbelangt. Greift euch ihren Anführer, diesen schwarzen Kroth, dann ist ihre Widerstandskraft schnell gebrochen.“

  Über Thelbrands Miene huschte der Schatten eines Lächelns. „Sei unbesorgt. Ich hatte nicht vor, dein Volk abzuschlachten. Ich habe ohnehin noch ein Hühnchen mit diesem Rhutus, den ihr offensichtlich Kroth nennt, zu rupfen und das ist eine gute Gelegenheit, nachdem er sich das letzte mal so schnell aus dem Staub gemacht hat.“ Sein Blick fiel auf Fila und er zog erstaunt die Brauen hoch.

  „Wer ist die Lady an eurer Seite?“

  „Ich bin Fila aus den Wäldern von Lindley“, antwortete das grazile Geschöpf selbst. „Soll ich euch begleiten?“

  Thelbrand sah sie nachdenklich an.

  „Nein, ich glaube kaum, dass ein Kampfgetümmel der richtige Ort für eine Elfe ist. Bleib hier und tröste Finn und Margary. Wenn dir das gelingt, bin ich dir zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet.“

  Fila neigte anmutig den Kopf und half Fenne vom Pferd. Thelbrand entging nicht, dass sich der Kamminath eine Spur schwerer auf die Elfe aufstützte, als das vielleicht nötig gewesen wäre, während Fila ihn ihrerseits besorgt musterte.

  In der Zwischenzeit hatte sich der Platz mit Dutzenden von Kriegern und Kriegerinnen gefüllt, die auf seinen Befehl warteten.

  „Reitet zum Waldrand. Ich werde Solitar bitten, mich zu begleiten und mich dort mit euch treffen.“

  Waffen klirrten, als die Tellaren aufsaßen. Sie ritten in einer langen Schlange durch den Wald und waren bald unter den Bäumen verschwunden. Rune und Hamdor schlossen sich ihnen mit den übrigen Zwergen an, während Thelbrand zum Turnierplatz eilte, wo Solitar auf einem Zweig herumkaute. Er flüsterte einige Zeit mit dem Drachen und obwohl das Tier mehrmals missbilligend den Kopf schüttelte, ließ er Thelbrand schließlich doch aufsitzen und nahm Anlauf, um sich in die Lüfte zu erheben.

  Gisle, der Knabe, den Radukar aus Clonmara mitgenommen hatte, blickte den beiden sehnsüchtig nach und wünschte, er würde ebenfalls wieder dort oben auf dem breiten Rücken des Drachen sitzen und das unendliche Grasland unter sich dahin gleiten sehen. Aber er hatte es nicht über sich gebracht, den finsteren Ritter um Erlaubnis zu bitten und so blieb er zurück, während Solitar einige Kreise drehte und schließlich in westlicher Richtung über den Baumwipfeln verschwand.


  Thimnat von den Steinen klaubte sich einige Blätter und Äste aus dem wirren Haar und tätschelte sein Pferd, das er wohlbehalten dort antraf, wo er es zurückgelassen hatte. Er war sich noch nicht schlüssig, ob er auf dieser Seite des Shitol bleiben oder sich zu den anderen am jenseitigen Ufer gesellen sollte. Zuletzt kam er zu dem Schluss, dass sein Erscheinen bei den Tellaren die ohnehin schon verzwickten Verhältnisse nur weiter komplizieren würde und sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Er war auf der Hut, denn er spürte wiederholt, wie Silnat nach ihm forschte. Er fand schließlich einen Beobachtungsposten etwas oberhalb der Furt, an der die Kamminath den Shitol durchqueren würden. Dies war die einzige Stelle weit und breit, wo das Wasser nur knietief war und man ohne zu schwimmen über den Fluss kam. Thimnat schob sich auf der bewaldeten Plattform eines mächtigen Felsen auf dem Bauch bis ganz an den Rand heran und spähte hinab.


  Die Krieger der Kamminath kletterten mit großer Behändigkeit über die herumliegenden Geröllmassen und hatten das Hindernis, das ihnen der Magier der Steine in den Weg gelegt hatte, schnell überwunden. Sie schienen ihre Zuversicht zurückgewonnen zu haben und marschierten singend ins Tal. Vornweg die stolz herausgeputzten Männer und dann die kleinere Gruppe der Frauen, aber angeführt wurden sie von Kroth. Ein undefinierbares Lächeln spielte um seine Lippen und seine Augen leuchteten in der Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf. So erreichten sie die Furt und wateten ohne zu zögern in die eisigen Fluten des Shitol. Sie machten keine Anstalten, besondere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen und zu Thimnats Verwunderung schickten sie nicht einmal einen Kundschafter voraus. Die Lederkleidung wog schwer im kalten Wasser, doch sie nahm andererseits auch nicht so viel Nässe auf, so dass die Kamminath im wesentlichen kalte und nasse Füße hatten, als sie am anderen Ufer wieder aus dem Wasser stiegen, ansonsten aber wenigstens nicht vor Nässe trieften.

  Kroth betrachtete die Ebene, die sich für ihre Augen bis in die Unendlichkeit ausdehnte und noch war kein Feind zu sehen. Hier würde es kein Versteckspiel geben, war kein Taktieren notwendig, hier hieß die Devise: draufschlagen und einstecken. Der Schwarze lächelte zufrieden und rückte sein gewaltiges Schwert zurecht. Dort in den Wäldern saß dieser verhasste Finn, der seinem Vater mit seinem endlosen Friedensgeschwafel schon lange ein Dorn im Auge war. Er bewunderte die Weitsicht von Ramoth von den Sternen, denn die Kamminath waren wirklich eine törichte leichtgläubige Rasse die sich problemlos lenken ließ, was natürlich den Plänen des Meisters sehr entgegenkam. Kroth strich abwesend über den Griff seines schwarzen Schwertes, das bald so viel Blut trinken konnte, wie es wollte.

  „Nun komm raus, alter Feigling“, murmelte er. „Wollen doch sehen, ob du mit dem Schwert auch so gut umgehen kannst, wie mit salbungsvollen Worten.“

  Er ließ seine Leute fächerförmig ausschwärmen und sie bewegten sich in einer breiten Linie auf den Wald von Finns Wacht zu. Kroth machte sich keine Sorgen darüber, dass der Feind auf sich warten lassen würde, denn sie hatten nun wirklich genug Krach gemacht, so dass die Tellaren längst wissen mussten, dass sie kamen. Sollten sie sich als so feige erweisen, sich in ihrem Wald verstecken zu wollen, so hatte er eine schöne Überraschung für sie auf Lager. Ein grausames Lächeln verzerrte seine Gesichtszüge und er spornte die Kamminath an, als könne er es nicht mehr erwarten, bis die Schlacht begann.

  Sie hatten sich dem Wald bereits auf etwa 500 Meter genähert, als ihr Vormarsch ins Stocken geriet. Die Kamminath warfen sich erschrocken zu Boden, als ein riesiges Ungeheuer über dem Wald heranschwebte. Kroth blickte hinauf und knirschte mit den Zähnen. Schon wieder mischte sich dieser Thelbrand in seine Pläne. Musste dieser Mensch gerade immer dann auftauchen, wenn Silnat bereit war, das Spiel zu eröffnen? „Steht auf!“ herrschte er die Kamminath an. „Das ist nur ein zahmer Drache. Der wird euch schon nicht fressen.“

  Niemand schenkte ihm Glauben und die Kamminath kauerten sich eher noch mehr in sich zusammen und verbargen ihre Köpfe tief in ihren Armen. Viele zitterten wie Espenlaub und murmelten unentwegt Beschwörungsformeln.

  „Ihr sollt aufstehen, habe ich gesagt!“ keifte Kroth und begann ob der Feigheit seiner Streitmacht die Nerven zu verlieren. Er riss den nächsten Mann hoch und schüttelte ihn am Genick hin und her.

  „Seid ihr wirklich so jämmerliche Feiglinge, dass ihr bei der ersten Bedrohung eure Köpfe in den Sand steckt? Ein Krieg ist kein Spaziergang und nur die, welche der Gefahr furchtlos ins Auge blicken können, werden überleben. Wer das nicht kann, sollte sich unter den Röcken der alten Weiber verstecken, bis der Sieg errungen ist!“

  Die Kamminath waren ein stolzes Volk und solche Beleidigungen konnte keiner von ihnen hinnehmen. Zuerst hob sich ein Kopf, dann wurden es immer mehr. Doch aus vielen Mienen sprang Kroth nun statt grenzenloser Bewunderung sprühender Hass entgegen, der ihn jedoch eher beflügelte, als aus der Ruhe brachte.

  „So solltest du nicht zu meinem Volk sprechen“, sagte Nisse gefährlich leise. „In unserem ganzen Leben haben wir noch nie ein derartiges Ungeheuer erblickt und es erscheint mir durchaus verständlich, wenn man davor Angst hat.“

  „Ihr könnt ihm meinetwegen jedweden Respekt zollen, den ihr in euren kleingeistigen Gehirnen aufbringen könnt, doch nicht hier und nicht jetzt. Wenn wir uns von der ersten Gefahr ins Bockshorn jagen lassen, dann können wir gleich umkehren und mit Schmach und Schande bedeckt zu euren Zelten zurückkehren. Sei ganz beruhigt, Nisse, um den Drachen werde ich mich kümmern. Mit seinem Reiter habe ich ohnehin noch eine Rechnung offen.“

  Nisse wandte sich nur halb überzeugt ab und versuchte, seine aufgeregten Leute zu beruhigen. Irgendwie wünschte er plötzlich, Fenne Bogentreu wäre hier. Doch schnell schob er diesen aberwitzigen Gedanken beiseite, denn hatte er den jungen Mann nicht tausendfach verflucht, weil der Connath seinen Stamm im Stich gelassen hatte?

  Silnat konzentrierte sich. Während seine Gestalt nach wie vor drohend vor den Kamminath aufragte, befand sich sein Geist nicht länger in seinem Körper. Auf Wunsch seines Vaters Ramoth hatte er in keinem Fach eine Meisterprüfung abgelegt, so dass er keinen Beinamen tragen durfte. Nun, das ließ sich verschmerzen, denn dank der weisen Voraussicht seines Vaters wusste niemand, dass Silnat über große Fähigkeiten verfügte, doch nun war der Tag gekommen, da es allen offenbar werden würde. Der Magier suchte und forschte in der Umgebung und sein Geist glitt mühelos durch unzählige Gesteinsschichten, bis er das Wesen schließlich entdeckte. Sein scharfes Bewusstsein hatte die Präsenz des Ungeheuers gespürt, seit er den Shitol überquert hatte. Es lag in einer niederen Höhle und sein schuppiger Körper bebte bei jedem Atemzug, während der gezackte Schwanz im Traum peitschend auf den Boden schlug.

  „Wach auf! Ich habe eine Aufgabe für dich. Wenn du sie erfüllst, sollst du frei sein.“

  Die Worte hallten hohl von den feuchten Wänden wider und das Ungeheuer öffnete träge ein boshaftes Auge. Sein Gesicht war mit gelbem Schleim bedeckt und es war absolut hässlich und ekelerregend von Kopf bis Fuß. Es erhob sich umständlich und füllte fast die ganze Höhle aus. Sein Schädel war lang und spitz und mit unzähligen dolchartigen Hauern bedeckt. Der Körper klebte ansatzlos am Kopf und bestand aus vielen Tausend winziger Schuppen. Es stand auf vier stämmigen krummen Beinen, von denen jedes mit sechs messerscharfen Krallen bewehrt war. Der lange unförmige Schwanz diente ihm als zusätzliche Stütze für seinen massigen Körper und trug an seinem Ende ebenfalls sechs handbreite gekrümmte Krallen.

  Das Wesen riss sein stinkendes Maul auf und stieß ein heiseres Brüllen aus.

  „Was störst du mich, du armseliger Wicht? Was sprichst du mir von Freiheit, wo du doch siehst, dass ich hier eingeschlossen bin? Ich warne dich, reize mich nicht, sonst wirst du es bereuen!“

  Silnat lachte verächtlich.

  „Du willst mir drohen? Du mir?“ Seine Stimme schwoll an. „Vergiss dich nicht, Scheusal. Willst du jetzt raus aus deinem Loch oder nicht?“ Das Tier zischte und wandte den Kopf hierhin und dorthin, als wolle es nach der unsichtbaren Stimme schnappen.

  „Sie hat’s verboten“, zischte es.

  „Welche sie?“ fragte Silnat barsch. „Drück dich gefälligst etwas genauer aus.“

  „Sie, die Mater!“ Der schleimige Körper erschauerte. „Das ist meine Strafe, auch wenn ich mich nicht mehr genau erinnern kann, wofür eigentlich.“

  „Die Mater also, ja?“ Silnat hatte noch nie etwas von dieser Frau gehört. „Na, da kann ich dich beruhigen. Die ist schon lange nicht mehr da. Ich bin jetzt hier der Herrscher und du musst mir gehorchen!“

  „Du? Niemals. Deine Stimme klingt zwar arrogant genug, aber du bist kein König. Und wenn du dir tausend Königreiche eroberst, wirst du dennoch nie einer sein.“

  Silnat verlor langsam die Geduld.

  „Ich kann dich auch zwingen, weißt du? Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?“

  Das schleimbedeckte Wesen zögerte noch. Die Wahrheit war, dass es Angst davor hatte, aus der schützenden Dunkelheit zu kriechen und seine Hässlichkeit im Sonnenlicht vor allen anderen Wesen zu offenbaren. Es fühlte sich geborgen, hier unten, so tief im Erdinneren, wo niemand seine Einsamkeit und seine Trauer stören konnte. Doch nun war einer gekommen, vor dem es sich fürchtete. Er mochte wohl kein König sein, doch er besaß Macht, das konnte es spüren. Also war es ein Alter, der ihn rief und ihm musste man gehorchen.

  „Was willst du, das ich für dich tue?“

  „Da oben ist ein Drache. Geh hinauf und zerlege ihn in Stücke. Und seinen verdammten Reiter am besten gleich dazu.“

  Das Geschöpf winselte.

  „Nein! Alles, nur das nicht! Ich fürchte mich vor dem Feuer. Das kannst du nicht von mir verlangen. Alles, nur das nicht!“

  Das Geschöpf winselte pausenlos und bekam kaum noch einen sinnvollen Satz heraus.

  Silnat war nun wirklich wütend. Diese stinkende hirnlose Bestie brachte es doch tatsächlich mit seiner Sturheit fertig, ihn zu ärgern und seine kostbare Zeit zu verschwenden.

  „Du hast also Angst vor Feuer, ja? Na, dann pass mal auf, was passiert, wenn du nicht endlich tust, was ich sage!“

  Silnat zeigte mit seinem Zauberstab auf den Boden und sandte einen Feuerball in die Tiefe. Das Wesen kreischte auf, als seine Schuppen versengt wurden.

  „Halt ein! Kein Feuer, alles, nur das nicht! Lässt du mich wieder hier runter, wenn ich getan habe, was du von mir verlangst?“

  „Du schlägst die Freiheit aus? Erträgst es wohl nicht, wenn die Menschen dich in all deiner Pracht zu Gesicht bekommen, wie? Ein Weichei von einem Ungeheuer! Na, ich kann nur hoffen, dass du wenigstens vom Kämpfen was verstehst, denn wenn du dich dumm anstellst, dann musst du oben auf der Welt bleiben, hast du das verstanden?“

  Das Ungeheuer knirschte mit den Zähnen, nickte aber.


  Thelbrand musterte die Angreifer. Fast mitleidig erkannte er die Wahrheit über diesen scheinbar so streitlustigen Haufen. Obwohl sich die Kamminath ganz das Aussehen von tapferen Kriegern zugelegt hatten, waren sie doch weit davon entfernt, irgendjemanden durch ihr Gebaren einzuschüchtern. Hinter ihm knackte es im Gebüsch, doch Thelbrand brauchte sich nicht umzusehen, denn er wusste, dass die Tellaren ihre Verteidigungsstellung bezogen hatten. Er beobachtete die Reaktion der Kamminath, die hinter ihrem schwarzen Anführer stehen geblieben waren, der seit einer ganzen Zeit schon reglos auf dem Grasland stand, als sei er mit etwas ganz anderem beschäftigt. Beunruhigt beobachtete Thelbrand das Gebaren dieses Mannes, denn er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er gerade etwas Teuflisches ausbrütete. Er riss sich erst von dem Anblick des Magiers los, als er durch einen plötzlichen Ruck beinahe von dem Drachen geschleudert wurde.

  „He! Was soll das, Solitar?“ fragte er ärgerlich.

  Der dünne Hals des Drachen pendelte hin und her und kleine blaue Flämmchen züngelten zu ihm herauf.

  „Ich habe jetzt schon dreimal dasselbe zu dir gesagt, aber du hast es ja ganz offensichtlich nicht nötig, zuzuhören!“

  „Oh, entschuldige. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Worum geht es?“

  „Das weißt du sehr wohl. Ich habe dich hier hergebracht, wie ich es versprochen habe. Doch nun lass mich gehen, denn ich werde diese fehlgeleiteten Kreaturen nicht mit einem Flammenregen überziehen.“ Thelbrand seufzte. Es wäre natürlich viel besser gewesen, den Kamminath mit dem Drachen gehörige Angst einzujagen, dann hätte sich der ganze Angriff sicher gleich erledigt, aber es war klar, dass Solitar sich niemals dafür hergeben würde.

  „Ich wollte ja auch nur, dass du hier bleibst und die Kamminath alleine mit deinem Anblick ein bisschen erschreckst, was natürlich keineswegs eine Beleidigung sein sollte“, fügte er rasch hinzu, als er weitere blaue Flämmchen aufstiegen sah. „Und niemand hat von dir verlangt, sie zu einem Häuflein Asche zu verbrennen. Also wirklich, wie kommst du nur auf so was?“

  „Nana, tu bloß nicht so unschuldig“, schnaubte Solitar. „Diesen Schwarzen da vorn hättest du schon ganz gern geröstet und gegrillt, oder willst du das etwa leugnen?“

  „Naja, ich muss zugeben, ich hätte nichts dagegen, dass er ein bisschen ins Schwitzen kommen würde, wenn du ihm Feuer unter dem Hintern machst. Da ich aber deine pazifistische Einstellung nur zu gut kenne, würde ich natürlich nie auf die Idee kommen, dich um so einen winzigen Gefallen zu bitten.“

  Der Drache gluckste belustigt, während Thelbrand von ihm herunterrutschte. Er musterte die Aufstellung der Tellaren und fand nichts daran auszusetzen. Ein entsetzliches Geräusch von knirschendem, brechendem Gestein ließ ihn herumfahren und er erstarrte.

  Ein grässliches Ungeheuer kroch aus einem riesigen Loch, das nahe den Kamminath in der Erde klaffte und vorher ganz bestimmt noch nicht da gewesen war. Es war über und über mit gelbem Schleim bedeckt und entblößte eine endlos scheinende Reihe von messerscharfen Zähnen. „Äh, Solitar, auf ein Wort!“

  Der Drache drehte sich um und betrachtete angeekelt das schleimige Geschöpf.

  „Gilt deine Ablehnung auch für das da?“ erkundigte sich Thelbrand. „Nun“, sagte der Drache und kleine drohende Dampfwölkchen ringelten sich aus seinen breiten Nasenlöchern. „Vielleicht könnte ich für das da eine Ausnahme machen.“

  „Danke“, sagte Thelbrand erleichtert, denn er verspürte nicht die mindeste Lust, sich mit diesem ekligen Ungeheuer anzulegen. Sicherheitshalber wich er ein gutes Stück in Richtung Waldrand zurück, was ihm einen vorwurfsvollen Blick des Drachen eintrug. Er hob entschuldigend die Schultern, überließ Solitar das Kampffeld und beobachtete fasziniert seinen großen Freund, der äußerst würdevoll und gelassen auf das schleimige Ungeheuer zumarschierte.

  Die Kamminath harrten entsetzt auf ihren Plätzen aus und auch die Tellaren gaben keinen Mucks von sich. Gespenstische Stille umhüllte die beiden riesigen Wesen und gab der Szene etwas Unwirkliches, so dass sich manch einer der Zuschauer fragte, ob er träume. Solitar war etwas größer als sein Gegner, was dieser aber Thelbrands Ansicht nach mit seinen messerscharfen Zähnen und Klauen locker wettmachen konnte. Als sie einander bis auf zwanzig Meter nahe gekommen waren, blieben sie wie auf ein Kommando beide stehen. Ein Drache lässt seinen Gegner nie näher als auf zwanzig Meter herankommen, doch woher konnte dieses schleimige Wesen das wissen? Solitars Kopf pendelte unruhig hin und her. Hier stimmte etwas nicht!

  Die beiden Giganten tasteten mit Blicken die Stärken und Schwächen ihrer Gegner ab. Es entging Solitar keineswegs, dass sein Gegenüber einen gehetzten ängstlichen Blick hatte, den er zwar mit grimmiger Miene zu verbergen suchte, doch ihn konnte er nicht täuschen. Das Scheusal drehte sich um und blickte zu den Reihen der Kamminath zurück. Silnat hob drohend die Hand, in der er den Zauberstab hielt und das Tier zuckte zusammen und wandte sich wieder Solitar zu. Blaue Flämmchen quollen bereits aus der Nase des Drachen und erloschen fast augenblicklich, so dass nurmehr kleine blaue Dampfwölkchen durch die Luft trieben. Er glaubte nicht, dass diese armselige Kreatur Feuer speien konnte, also war es für ihn ein Leichtes, es mit seinem Drachenfeuer zu vernichten. Und doch widerstrebte es Solitar, dem Einsamen, dieses Geschöpf, das ganz offensichtlich von diesem schwarzen Mann dort drüben benutzt wurde, zu einem Häuflein Asche zu verbrennen.

  Das Tier schüttelte plötzlich alle Unentschlossenheit ab und ging zum Angriff über. Sein ekelerregender Geruch stieg Solitar streng in die Nase und diesmal quollen gelbe Flämmchen aus seinen Nüstern. Noch einmal zögerte der Angreifer, als hätte er Angst vor dem Feuer, dann aber bewegte er sich mit einer Behändigkeit, die Solitar dem Wesen nicht zugetraut hätte und kam schnell näher. Der Drache war in einem schrecklichen Dilemma, denn wenn er sein Feuer nicht einsetzt, dann konnte er arg in Bedrängnis geraten, doch er konnte sich immer noch nicht dazu entschließen und wich stattdessen einige Schritte zur Seite, so dass der Angriff ins Leere ging. Das Tier knurrte wütend und stellte sich sofort wieder zum Angriff. Sein plumper Körper war indessen nicht für schnelle Richtungsänderungen ausgelegt, so dass ihn Solitar ohne große Probleme noch ein paar Mal ins Leere laufen lassen konnte. Bisher hatte er es geschafft, sich aus der Reichweite der messerscharfen Krallen zu halten, doch jetzt änderte das Tier seine Taktik. Wieder setzte es sich in Bewegung und verfehlte seinen Feind um Millimeter, doch sobald es an dem Drachen vorbei war, zwang es seine widerstrebenden Beine sofort umzukehren und schnappte nach dem Fuß des Drachen. Hals und Beine waren die ungeschütztesten und empfindlichsten Körperteile eines Drachen und Solitar brüllte laut auf, als ihm die Krallen das linke Hinterbein aufrissen. Er vermochte vor Schmerzen kaum noch klar zu denken und rote Flammen hüllten seinen Kopf ein und schossen auf das wieder angreifende Wesen zu. Ein grässlicher Gestank schwängerte die Luft und die atemlos zuschauenden Tellaren und Kamminath rangen keuchend nach Luft. Solitar schickte einen nicht enden wollenden Flammenregen auf das bereits lichterloh brennende Wesen und konnte seine Raserei nicht mehr stoppen.

  Erst als der Stoff verbraucht war, den eine besondere Drüse im Hals der Drachen produziert und von dem Drachen entflammt werden konnte, ließ der Feuerregen nach. Vereinzelte gelbe Flammen züngelten noch um sein weit aufgerissenes Maul und schließlich waren es nur noch einige blaue Flämmchen, die sich sofort in Rauch auflösten und dann war alles vorbei. Solitar rang keuchend nach Luft und versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal sein Feuer bis zum Erlöschen gespuckt hatte und er schämte sich ein wenig. Trotzdem zwang er sich, einen Blick auf die lichterloh brennende Kreatur zu werfen und erschauerte heftig. Er wunderte sich, dass das Wesen nicht schrie, - empfand es denn gar keine Schmerzen? Es wälzte sich auch nicht im Gras, um das Feuer zu ersticken, sondern stand hoch aufgerichtet in rote Flammen gehüllt und bot einen wahrhaft schrecklichen Anblick. Solitar zwang sich dennoch, weiter hinzusehen und plötzlich stutzte er. Dort, wo die Flammen sich schon tief in den Körper des Ungeheuers hineingefressen hatte, erschienen die Konturen von gepanzerten Platten, die ab und an von einem einzigen Dorn bewehrt waren. Gleichzeitig schien sich das Tier zu strecken, ja, es wuchs förmlich vor seinen ungläubigen Augen und Solitar trat aufgeregt näher. Immer mehr Platten kamen zum Vorschein und man konnte erkennen, dass vier stämmige wohlgeformte Beine einen gepanzerten Körper trugen. Und der Schwanz? Der Schwanz war, wie er sein sollte. Oben dick und unten dünn und keine Krallen. Jetzt brannte nur noch das Vorderteil des Tieres lichterloh. Langsam wurde der dünne Hals sichtbar, auf dem ein anmutiger Kopf hin- und herpendelte. Solitar klopfte das Herz bis zum Hals, als das Feuer langsam verging. Das Wesen schimmerte im Licht der erlöschenden Glut in einem sanften Rot und Solitar schaute fassungslos auf den Drachen, der ihm dort im verkohlten Gras gegenüberstand.

  Der Drache reckte versuchsweise die Glieder und holte tief Luft. Ein Ascheregen ging auf die Umgebung nieder, als er sich schüttelte und Solitar wich widerstrebend einige Schritte zurück, denn er wusste nicht, ob das ein neuer Trick von diesem Schwarzen dort hinten war. Doch dann drang ein Laut an sein Ohr, der sein Herz berührte und eine längst vergessene Saite zum Schwingen brachte. Der Drache dort lachte! Und es war das lustige Kichern eines Weibchens. Das alleine war Grund zu überschäumender Freude, doch Solitars Glück war vollkommen, denn er erkannte Solveig, das Menschenwesen, das nun endgültig zur Drachin geworden war und er senkte den Kopf und weinte, weil er nicht wusste, wie anders er sonst dieses große Gefühl der Freude und Dankbarkeit ausdrücken sollte. Der eingerußte Drache trat an seine Seite und rieb seinen langen Hals an Solitar, bis seine Tränen versiegten.

  Thelbrand schüttelte fassungslos den Kopf, während Silnat vor Ärger auf den Boden stampfte. Die Drachenfreund hochleben und


  Tellaren jubelten die Kamminath und ließen ihren


  verstanden überhaupt nichts mehr. Sie wussten nicht, ob sie lachen oder weinen sollten und keiner von ihnen dachte mehr an die Schlacht, die sie hatten schlagen wollen, denn was sie eben miterleben durften, öffnete ihnen die Herzen und sie verspürten einen kleinen Abglanz von der überschäumenden Freude der beiden Drachen. Einer aber murmelte hasserfüllt vor sich hin und überlegte seinen nächsten Schachzug. Dieses schleimige Ungeheuer war ein böser Schlag ins Wasser gewesen, doch noch gab sich Silnat nicht geschlagen.

  Thelbrand hatte den Schwarzen trotz der allgemeinen Aufregung und Freude nicht aus den Augen gelassen und fand es nun an der Zeit, diese kriegerische Farce zu beenden.

  „Rhutus!“ rief er laut zu ihm hinüber. „Oder Kroth, oder wie immer du dich auch jetzt nennst, ich fordere dich zum Zweikampf. Du hast die Kamminath getäuscht und sie dazu gebracht, in kriegerischer Absicht das Land der Thuringar zu betreten, die ihnen nie etwas Böses wollten. Weder die Tellaren noch die Kamminath haben einen Grund, sich zu bekriegen, doch mir scheint, bei dir und mir steht die Sache etwas anders. Ich habe Unglück über die Tellaren gebracht und du bringst Unfrieden in jedes Heim, das du aufsuchst, also ist es nur recht und billig, wenn wir diese Auseinandersetzung mit einem Zweikampf ein für allemal beenden.“ Die Tellaren murmelten zustimmend, während die Kamminath immer noch versuchten, die Ereignisse zu begreifen.

  Silnat starrte seinen Herausforderer mit finsterer Miene an, gab aber keine Antwort. Sein Blick wanderte über seine armselige Streitmacht und er musste feststellen, dass die Kamminath sich um ihren Häuptling Nisse scharten und nicht länger auf ihn vertrauten, wenn es galt, eine Entscheidung zu fällen. Er wusste, dass er wieder einmal verloren hatte, noch ehe das große Spiel überhaupt begonnen hatte und wieder war es dieser verhasste Thelbrand, der ihm dazwischengepfuscht hatte. Nun, dann war es jetzt an der Zeit, diesem Großmaul seine Tapferkeit in den Rachen zu stopfen.

  „Gut, du großer Held. Wenn es dich unbedingt danach gelüstet, von meinem Schwert aufgespießt zu werden, so soll es mir recht sein. In einer Stunde treffen wir uns in der Mitte zwischen deinen und meinen Leuten.“ Thelbrand nickte zustimmend und machte kehrt. Belustigt betrachtete er die beiden Drachen, die in ihrer Wiedersehensfreude kein Ende finden konnten. Sein Blick fiel auf Solitars Bein, aus dem stetig Drachenblut hervortröpfelte.

  „Du bist verletzt!“

  Solitar blickte auf die Wunde hinab.

  „Ach, das ist nur ein lächerlicher Kratzer, nicht der Rede wert.“ „Möchtest du mir nicht deine Freundin vorstellen?“ fragte Thelbrand während er näher trat. Die Drachin musterte ihn interessiert, denn dieser kleine Wicht erinnerte sie an etwas aus längst vergangenen Zeiten. „Das ist Solveig, die ihre menschliche Gestalt nun für immer abgelegt hat, um die anmutigste Tochter des Drachenvolkes zu werden. So habe ich sie also doch gefunden, mein Freund und du weißt, dass das nicht leicht war, denn die Mater hat sie gut verborgen. Nun weiß ich, dass wir eines Tages auch die anderen Drachenweibchen wieder finden werden und dann kann ich meinen Bruder wecken und in unsere Höhlen wird wieder Leben und Freude einkehren. Wir werden jetzt gehen, Thelbrand, aber ich versichere dir, ich werde dich nie vergessen. Dein Erscheinen hat den Bann gelöst und deine geradlinige ungeschnörkelte Art habe ich schätzen gelernt. Behalte das Pfeifchen, das ich dir gegeben habe, dann sehen wir uns bestimmt bald einmal wieder. Es kann gar nicht anders sein, als dass du umgehend wieder in Schwierigkeiten gerätst und dann scheue dich nicht, nach mir zu rufen, damit ich dich mal wieder retten kann.“

  „Das ist wahrhaftig die beste Lebensversicherung, die ein Mann haben kann“, sagte Thelbrand gerührt. „Immer vorausgesetzt natürlich, dass meine Schwierigkeiten deine Moralvorstellungen nicht untergraben.“ Solitar brachte eine Laute hervor, die sich entfernt wie schallendes Gelächter anhörten, bevor er sich mit Solveig in die Lüfte hob. Die beiden Drachen drehten unter dem Jubel der versammelten Menschen vier Ehrenrunden über der Steppe, dann verschwanden sie in nordwestlicher Richtung.


  Thimnat von den Steinen wurde es langweilig auf der anderen Seite des Flusses. Er konnte zwar von Ferne beobachten, was geschah, doch da die Menschen für sein Auge ungefähr so groß wie Präriehasen waren, bekam er nicht allzu viel mit. Zwei riesige Wesen hatten sich zuerst mit Feuer bekriegt, doch nun flogen sie offensichtlich einträchtig davon. Der Tag neigte sich allmählich dem Abend entgegen und er fragte sich, ob die Tellaren und die Kamminath ihre Streitigkeiten beigelegt hatten. Liebend gerne hätte er sein Versteck verlassen, um hinüberzugehen und sich mit Rune zusammen an ein gemütliches Feuer zu setzen, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass seine Aufgabe hier noch nicht erledigt war und so rutschte er so lange auf dem Felsen herum, bis er eine einigermaßen bequeme Stellung gefunden hatte und übte sich in Geduld.


  Die Katze war unruhig. Vielleicht störten sie die Totengesänge, die bis in Finns Haus hereindrangen, denn sie drehte unaufhörlich ihre Kreise in dem gemütlichen Wohnzimmer, ohne irgendwo Ruhe zu finden. Schließlich schlüpfte sie durch die angelehnte Tür und verschwand im Wald.

  Fenne lag in der Gästekammer, die auch schon Thelbrand bei seinem ersten Besuch in Finns Wacht beherbergt hatte und lauschte dem Pochen seiner Wunde. Er hatte Fila den rot gefärbten Lederbeutel gegeben, den ihm die Stammesmutter der Kamminath auf seine Reise mitgegeben hatte und die Elfe beschäftigte sich interessiert mit dem Geruch und der Beschaffenheit des weißen Pulvers, kam aber zu keinem gesicherten Ergebnis.

  „Woraus besteht es?“ fragte sie Fenne.

  Er zuckte die Schultern, bereute diese unbedachte Bewegung aber sofort, denn ein stechender Schmerz schoss ihm den Ellenbogen entlang bis in die Hand.

  „Ich weiß es nicht. Die Stammesmutter kennt viele Geheimnisse und obwohl die Vegetation in der Nonakal nicht so üppig ist wie hier in Kildane, so haben wir doch auch Heilkräuter, die zu Medizin verwendet wird. Allerdings ist das nie meine Aufgabe gewesen, deshalb weiß ich auch nicht viel darüber.“

  „Und was ist deine Aufgabe bei deinem Volk?“ fragte Fila und drehte den Beutel in ihrer Hand hin und her.

  „Ich bin der Connath des Stammes. Meine Aufgabe ist es, die Welt der Geister und der Kamminath miteinander zu verbinden. Davor aber war ich Jäger“, Fenne deutete auf den großen Bogen, den Finn an einen Haken an der Wand gehängt hatte.

  Fila verzog angewidert das Gesicht.

  „Du tötest Tiere?“

  „Ich äh, nun ja, also......“, Fenne wusste eigentlich gar nicht, weshalb er sich rechtfertigen sollte, denn die Jagd war für das Überleben des Stammes von großer Bedeutung. „Ich töte Tiere, das ist wahr“, sagte er deshalb. „Die Nonakal ist ein unstetes Land und unsere Zelte stehen selten länger als vier Wochen am selben Ort. Wenn die Erde bebt, müssen wir weiterziehen und deshalb können wir keinen Ackerbau betreiben. Wir sind Nomaden, musst du wissen und die Jagd garantiert das Überleben unseres Stammes.“

  „Nun, diese Gründe muss man wohl anerkennen“, meinte Fila. „Trotzdem ist es abscheulich, Tiere zu essen.“

  „Siehst du, das ist Ansichtssache. Jeder lebt in seiner Welt und findet das normal, was ihm von Kindheit an beigebracht worden ist. Es gibt viele kleine Welten auf Alterata, ja sogar unter meinem Volk, den Lash-hem und jede ist anders. Um miteinander auszukommen, müssen wir uns gegenseitig respektieren, auch wenn einem manche Bräuche den Magen umdrehen. Und du,Fila, welche Aufgabe hast du bei deinem Volk?“ „Ich bin die Hüterin der Bäume“, Filas trüber Blick wurde strahlend, doch schnell verschwand der frohe Glanz wieder, der das Zimmer und Fennes Herz erhellt hatte.

  „Ich war Hüterin der Bäume“, verbesserte sie sich. „Nie mehr kann ich in meine Heimat zurückkehren, denn ich habe mein Volk verraten.“ Fenne schaffte es, durch einfühlsame Fragen Filas Geschichte zu erfahren und so erzählte sie ihm, was sie erlebt hatte, seit dieser Zwerg die Grenzen von Lindley gesprengt hatte. Während sie sprach, rührte sie das Pulver im heißen Wasser an, bis es dick aufgequollen war und einen angenehmen würzigen Geruch im Zimmer verbreitete. Fila strich Fenne etwas von der etwas abgekühlten Masse direkt auf die Wunde und legte einen neuen Verband an. Am Ende ihrer Geschichte aber brach sie in Tränen aus und verließ das Zimmer unter einem Vorwand.


  Der Zweikampf


  Die Tellaren drängten sich um Thelbrand. Ihr Groll schien für den Moment vergessen und der Drachenreiter wurde mit einem leichten Kettenhemd, Beinschienen und einem passenden Helm ausgestattet. Sorgfältig prüfte er den Sitz des Schwertgurtes und wog unschlüssig den Morgenstern in der Hand, den ihm ein Mann gegeben hatte. Thelbrand mochte diese Waffe nicht, doch Rhutus hatte sie gefordert und so hängte er sie schließlich doch im Gürtel ein.

  Ein Tellare erschien unter den Bäumen und führte zwei Rösser am Zügel heran. Thelbrand seufzte. Wieder war sein treues Tier nicht bei ihm, um ihm in einem wichtigen Kampf beizustehen. Lynvar, Nygal und Thuromir konnten frühestens morgen in Finns Wacht eintreffen, also musste er notgedrungen mit einem anderen Tier vorlieb nehmen. Ein weiterer Tellare schleppte eine Handvoll Lanzen hinter sich her, deren Spitzen abgestumpft waren, wie es den Turnierregeln entsprach.

  Thelbrand warf einen prüfenden Blick zum Himmel hinauf. Die Sonne war bereits weit nach Westen gewandert und es würde nicht mehr lange Tag sein. Thelbrand nickte grimmig. Rhutus versprach sich wohl einen Vorteil, im Dunkeln zu kämpfen, da er offensichtlich nicht wusste, dass Thelbrand in der Dunkelheit ausgezeichnet sehen konnte. Trotzdem wies er einen Mann an, Fackeln zu besorgen, denn die Zuschauer sollten sehen, ob beide Männer sich an die Regeln hielten.


  Die Kamminath waren immer noch verwirrt. Sie schienen entschieden auf der falschen Vorwürfe zu


  Seite zu stehen und Nisse begann sich bereits heftige machen, dass er auf diesen Kroth gehört hatte. Diese Thuringar konnten schließlich nicht ganz so blutrünstig sein, wenn sie diesen Konflikt mit einem Zweikampf lösen wollten. Sie suchten auch ganz offenkundig keinen Streit mit den Kamminath und Nisse blickte ihren schwarzen Führer verstohlen an und er war ihm plötzlich unheimlich. Kroth hatte seine leichte schwarze Rüstung selten abgelegt, seit er ihn kennen gelernt hatte, und es erschien Nisse, als trage er sie sozusagen wie eine zweite Haut. Im Augenblick war er gerade dabei, sein Schwert zu schärfen, ansonsten traf er keinerlei Vorbereitungen für den bevorstehen Zweikampf und ließ sich auch keine Unruhe anmerken. Nisse wandte den Blick von ihm ab und betrachtete seine Leute. Sie waren wie er verunsichert, denn Thelbrands Worte hatten nicht wie die wilde Kriegserklärung geklungen, die sie doch erwartet hatte. Überhaupt machten diese Tellaren keinen streitsüchtigen Eindruck und sie zweifelten allmählich alle an dem Wahrheitsgehalt von Kroths Geschichten. Und so mancher dachte, sie hätten doch wohl besser auf Fenne Bogentreu hören sollen und fragten sich, wo er wohl gerade war.

  Nisse entfernte sich von dem Schwarzen, denn er fühlte sich plötzlich in dessen Gegenwart unwohl. Er setzte sich neben Olpe ins Gras und wartete auf den Beginn des Zweikampfes.

  Zwei Tellaren näherten sich. Einer führte ein herrliches Ross am Zügel hinter sich her und hielt Schild und Lanze bereit, während der andere vier abgestumpfte Lanzen hinter sich herschleppte. Kroth nahm alles ohne Dank entgegen und die Männer wandten sich ihrerseits grußlos um und gingen zu den Ihren zurück.

  Gerade als die Sonne im Westen in die Wälder von Finns Wacht eintauchte, schwang sich Thelbrand aufs Pferd. Er ließ sich Lanze und Schild reichen und wog beides prüfend in der Hand.

  Mittlerweile war der Waldrand mit Zuschauern gespickt, denn alle Tellaren hatten ihre Hütten verlassen, um dem Kampf zuzusehen. Sogar Fenne Bogentreu wurde auf einer Bahre herangetragen und Fila wachte wie ein Schatten darüber, dass er sich nicht zu viel bewegte. Die Katze begrüßte ihn mit aufgestelltem Schwanz, denn sie war schon lange vorher an den Waldrand geschlichen und blickte sehnsüchtig zu den Kamminath hinüber. Die Zwerge gesellten sich zu den dreien und auch Finn trat aus dem Wald, begleitet von Margary, Radukar und Thelbrand bereit war. Atemlose Stille senkte sich


  Gisle, gerade als über die dunkel verschwommene Steppe, denn die ersten Schatten der Nacht tasteten bereits nach dem Grasland.


  Beide Männer legten die Lanzen an und setzten ihre Tiere in Trab. Schnell erreichten sie eine beachtliche Geschwindigkeit, die ihre Stoßkraft vervielfachte. Mit lautem Krachen trafen sie mit dem stumpfen Ende der Lanzen auf die Schilde, doch keiner stürzte aus dem Sattel. Schon wendeten sie die Tiere, um einen neuen Anlauf zu nehmen. Die Schilde zitterten bei dem erneuten Aufprall, hielten aber noch stand. Der dritte Gang brachte ebenfalls keine Entscheidung und die Zuschauer murmelten anerkennend. Hier standen sich wahrhaft zwei gewaltige Kämpfer gegenüber und niemand wagte zu wetten, wie der Kampf ausgehen würde.

  Immer und immer wieder ritten sie an und die Stöße wurden wütender, weil keiner von ihnen einen Vorteil erringen konnte. Schließlich hatten beide die letzte ihrer vier Lanzen ergriffen, nachdem die anderen durch die Wucht ihrer harten Schläge gesplittert und unbrauchbar geworden waren. Die Nachtschatten waren in der Zwischenzeit länger geworden und nach dem sechsten Gang ließ Finn den Kampf unterbrechen. Der Fanfarenbläser rief die beiden Kämpfer in ihre Lager zurück und die Tellaren entzündeten Fackeln, die sie als Begrenzungslinie in einem großen Viereck in den Boden rammten.

  Thelbrand warf verärgert seine stark lädierte Lanze ins Gras und rieb sich den Schildarm, der von den harten Schlägen des Schwarzen höllisch schmerzte.

  Als die Fanfare erneut ertönte, schwang Thelbrand prüfend den ungeliebten Morgenstern in der Hand. Er würde gut aufpassen müssen, denn Rhutus war der stärkste Gegner, mit dem er sich seit langem gemessen hatte. Er setzte sein Pferd mit einem leichten Schenkeldruck in Bewegung und die beiden Kontrahenten trafen sich wiederum in der Mitte des Platzes. Thelbrand sah die mächtige Waffe von Rhutus kreisen und brachte im letzten Augenblick den zweifellos zunächst einmal das Leben Schildarm hoch, was ihm rettete. Ein unterdrücktes


  Aufstöhnen ging durch die Zuschauermenge, während sich die Kämpfer wieder einander zuwandten. Thelbrand biss die Zähne zusammen und ließ seinen Morgenstern kreisen. Er zielte auf den Wurfarm des Gegners, doch Rhutus hatte aufgepasst und brachte gerade noch rechtzeitig seinen Schild zwischen sich und die mit messerscharfen Zacken gespickte Kugel. Er schwankte nicht einmal, als er den Hieb abfing und Thelbrand schwitzte. Noch einen Gang musste er unbeschadet hinter sich bringen, denn dann war das Schwert an der Reihe und dort wollte er die Entscheidung erzwingen. Deshalb machte er erst gar keinen Versuch, einen eignen Hieb zu landen, sondern beschränkte sich darauf, den Morgenstern von Rhutus abzuwehren. Der Schwarze zielte erst im allerletzten Moment auf sein Gesicht und Thelbrand erkannte die Gefahr fast zu spät. Verzweifelt riss er den Schild hoch und stöhnte bei dem Hieb, den er abfangen musste. Trotzdem gelang es ihm, im Sattel zu bleiben. Rhutus ließ sein Pferd vor ihm tänzeln und fragte höhnisch:

  „Na, hast du noch nicht genug, großer Drachenreiter? Ohne dein Tierchen bist du doch nur ein kleiner Wurm. Du solltest besser aufgeben, denn ich kenne keine Gnade.“

  „Starke Worte, Kleiner“, gab Thelbrand gleichmütig zurück. „Wollen sehen, ob dein Schwert so scharf ist wie deine Zunge.“

  Damit wandte er sich um und ritt zum Waldrand zurück. Rhutus knirschte mit den Zähnen und schüttelte ihm die Faust hinterher.

  Die Tellaren schlugen Thelbrand auf die Schulter und beeilten sich, ihm eine Stärkung in Form von schäumendem Bier und getrockneten Streifen von gesalzenem Dörrfleisch zu bringen. Finn trat neben ihn und sah ihn lange nachdenklich an.

  „Ein guter Kampf bisher. Doch gib Acht, der Mann ist eine gefährliche Schlange, der jeden unsauberen Kniff anwenden würde, wenn es ihm einen Vorteil einbringt.“

  „Da hast du Recht! Leider ist er obendrein auch noch unglaublich stark und ich werde froh sein, wenn ich den Turnierplatz lebend verlassen kann.“

  „Du musst das Leben meiner Tochter nicht mit deinem Blut sühnen, Thelbrand“, sagte Margary leise. Sie hatte einen Arm um Gisle gelegt und der Knabe schmiegte sich eng an sie.

  Thelbrand blickte Finns stattliche Frau traurig an.

  „Solange ich lebe gibt es keine Sühne für mich. Mein Tod dagegen wäre bestimmt eine Genugtuung für deinen Sohn und vielleicht könnte er dem toten Thelbrand verzeihen, wo er dem lebenden niemals vergeben wird.“ Margary hatte Tränen in den Augen, doch sie sagte nichts dagegen, denn sie wusste, dass er Recht hatte.

  Thelbrand rückte sein gewaltiges Schwert zurecht, tauschte den verbeulten Schild gegen einen neuen aus und bestieg erneut sein Pferd. Die Fanfare erklang und rief die Kämpfer zurück auf den Platz. Die beiden Männer stiegen ab und begannen sich mit erhobenem Schwert zu umkreisen. Sie suchten nach der Lücke in der Deckung des anderen, doch keiner gab sich eine Blöße. Rhutus griff schließlich als erster an. Die ersten Hiebe, die sie austauschten, wurden jeweils vom Gegner mühelos abgefangen. Es war nur Geplänkel, das wussten sie beide, um die Stärken des anderen auszuloten. Mittlerweile war es völlig dunkel geworden und die beiden Kämpfer warfen im Schein der lodernden Fackeln bizarre Schatten. Die Hiebe wurden kräftiger, doch keiner konnte sich einen Vorteil erarbeiten. Die Funken stoben, während sie wütend aufeinander eindrangen. Rhutus keuchte bereits schwer und Thelbrand wurde allmählich bleiern müde. Schlag um Schlag traf auf des Gegners Schild und jeder Hieb hallte wie ein Donnerschlag durch die Nacht. Thelbrand spürte die unglaubliche Macht des schwarzen Schwertes, doch sie lieh dem Magier nur ihre Schärfe, nicht ihr Herz und war nicht sein eigenes Schwert mit Drachenblut gehärtet? Thelbrand sammelte seinen Willen, während sein Schildarm mechanisch die Schläge von Rhutus parierte. Schließlich, als er sich mit dem Schwert eins fühlte, hieb er mit aller Macht nach dem Schild seines Gegners. Rhutus stieß einen Laut des Entsetzens aus, als ihm der Schild brach. Er ließ ihn fallen und stand nun wehrlos vor dem Drachenreiter.

  „So denkst du dir das also“, knurrte er. „Nun gut, hier ist meine Antwort!“

  Thelbrand hatte innegehalten, denn trotz seines Zorns auf diesen Unruhestifter und Mörder widerstrebte es ihm, Rhutus zu töten. Während er noch darüber nachdachte, was Rhutus mit seinen Worten gemeint haben könnte, tat sich die Erde unter ihm auf und er verlor das Gleichgewicht und musste den Schild fallen lassen, um sich abzustützen. Rhutus lachte hässlich, während er schadenfroh den am Boden liegenden Thelbrand betrachtete. Das Loch war zwar nicht tief, doch Thelbrand hatte sich bei dem Sturz den Fuß verdreht und konnte nicht so schnell aufstehen.

  „Und nun stirb zum Wohle des Meisters und zu meinem eigenen“, knirschte der Schwarze und schwang sein Schwert über dem Kopf. Mit letzter Anstrengung zog Thelbrand seine eigene Klinge unter seinem Körper hervor, doch er hatte wenig Hoffnung, den tödlichen Hieb noch abwehren zu können.

  Da tauchte aus dem Nichts eine Gestalt zwischen ihnen auf. Thelbrand erkannte Lyndh an ihrem grünen Haar und atmete auf. Rhutus aber erstarrte mitten in der Bewegung und starrte die Fee an, fing sich aber schnell wieder.

  „Geh mir aus dem Weg! Verschwinde, oder das Schwert trifft dich!“ sagte er.

  Die Augen der Malweys blitzten.

  „Versuche es, mich mit dieser Klinge zu berühren und dann ertrage deine Strafe wie ein Mann!“

  Rhutus sah zweifelnd von seinem immer noch erhobenen Schwert und der grünhaarigen Frau hin und her.

  „Weißt du überhaupt, womit du da herumspielst, Magier? Glaubst du, der Frevel bleibt ungesühnt, den ihr auf Amelar begangen habt? Sil-melh-to wird erwachen und ich denke, seine Rache für den Raub des Schwertes wird schrecklich sein, denn die Delanath können mitunter sehr gewalttätig sein.“

  Rhutus senkte das Schwert.

  „Wer bist du?“ fragte er mit belegter Zunge.

  „Ach, das weißt du nicht? Ich dachte, ihr Magier bildet euch ein, alles zu wissen und nicht nur das, - ihr wollt alles beherrschen und neuerdings gar nach der Oberherrschaft von Alterata greifen. Aber du weißt nicht einmal, welche Wesen Alterata außer denen, die ihr zu kennen glaubt, bewohnen. Meinst du nicht auch, dass dies der größte Ausdruck von Arroganz ist, den man sich in diesem Zusammenhang vorstellen kann?“

  Rhutus sah die Frau hasserfüllt an, während er gleichzeitig nach einem Ausweg suchte. Diese Frau anzugreifen, kam überhaupt nicht in Frage, denn obwohl er nicht wusste, wer oder was sie war, so spürte er doch, dass sie mehr Macht besaß, als alle Magier zusammen und tief drinnen in seiner schwarzen Seele erwachte ein Zweifel. Warum hatte der Meister die Existenz dieser Wesen geleugnet? Vielleicht, weil er selbst nichts davon wusste? Dann konnte er auch nicht so mächtig sein, wie er die Magier immer glauben machen wollte. Rhutus blickte hinunter auf den Mann, den er töten sollte und wieder konnte er nicht ausführen, weswegen er gekommen war. Er wusste, es war Zeit zu gehen und ehe ihn jemand daran hindern konnte, schwang er sich aufs Pferd, schlug ihm grob die Hacken in die Flanken, dass es vor Schmerz aufschrie und stob davon. Die Nacht verschluckte ihn, doch die Kamminath schworen hinterher, dass er in Richtung Shitol geritten war, doch es machte sich niemand die Mühe, ihm nachzusetzen.

  Lyndh schüttelte den Kopf, wandte sich um und betrachtete Thelbrand. „So treffen wir uns also hier wieder, Thelbrand, Sohn des Krysos. Und wieder sind deine Hände mit dem Schwert verwachsen, als wüssten sie nichts Besseres damit anzufangen. Ich bin all der Kämpfe so müde! Wann wird die Gewalt endlich ein Ende haben und Frieden in die Herzen der Menschen einkehren, wann?“

  Thelbrand runzelte die Stirn.

  „Ich bin nicht freiwillig hier. Mein Vater hat mich auf diesen Planeten verbannt, nachdem mein Bruder Valomir eine Verschwörung gegen mich und meinen Bruder Shetan inszeniert hat. Ich nehme an, er will der nächste Herrscher von Morny werden, denn ein anderer Grund dafür fällt mir nicht ein. Und eines möchte ich doch gerne richtig stellen: - ich habe keine dieser Streitigkeiten auf Alterata angezettelt, das schwöre ich dir in die Hand. Kann ich etwas dafür, wenn die Bewohner hier dauernd miteinander in Streit geraten? Wenn du mir sagst, wie ich wieder von hier wegkomme, dann bin ich morgen auf dem Weg. Doch du solltest mir wirklich keine bösen Absichten unterstellen, denn ich schwöre dir, dass ich niemandem auf Alterata etwas Böses will, - nicht einmal diesem verblendeten Rhutus, der mich ohne mit der Wimper zu zucken, getötet hätte.“

  Lyndh sah ihm in die Augen.

  „Dein Gesicht ist ehrlich und ich spüre, dass du meinst, was du sagst. Vermutlich hast du Recht und du bist auch nur ein Spielball des Schicksals, wie wir alle. Am Anfang haben wir noch gedacht, dass wir frei sind, doch das war ein Trugschluss. Niemand ist wirklich frei, das zu tun, was er tun möchte. Wir unterliegen Zwängen, die von außen kommen, aber auch solchen, die wir uns selbst auferlegen. Selbst dein Vater hat vermutlich nur getan, was er tun musste, und doch ist die Erinnerung daran für uns Alten bitter und ich vermag dich deshalb nicht ganz unvoreingenommen zu betrachten.“

  „Erzähl mir von diesen Dingen“, bat Thelbrand. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du redest, das musst du mir glauben! Ich wusste nicht, dass mein Vater Krysos schon einmal auf Alterata gewesen ist und das ist doch genau das, was du angedeutet hast, wenn ich dich recht verstanden habe. Wann war das und was ist passiert?“

  Lyndh zögerte noch. Prüfend sah sie ins Herz dieses Prinzen von Morny, doch sie konnte kein Falsch an ihm entdecken. Seine Worte klangen ehrlich und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach.

  „Komm erst einmal aus deinem Loch heraus und lass mich nach deinem Fuß sehen“, sagte sie in der Absicht, ein wenig Zeit zu gewinnen, um nachzudenken.

  Obwohl Thelbrand wusste, dass der Wald mit Tellaren gesäumt war und in Richtung des Shitol ein ganzer Stamm Kamminath lagerte, hatte er das merkwürdige Gefühl, ganz alleine mit dieser geheimnisvollen Frau in der Steppe zu sein, denn als er den Blick zum Waldrand richtete, erblickte er keinen einzigen Tellaren.

  „Es ist schon so, wie du denkst“, sagte die Fee, die offensichtlich seine Gedanken las. „Wir sind in der Halbwelt der Alten und deshalb sind wir für das menschliche Auge unsichtbar. Es ist nicht gut, wenn die Menschen zu viel über uns erfahren, zumal sie vermutlich sowieso nichts mehr von uns wissen wollen. Solche Sachen machen ihnen nur Angst, weißt du?“


  „Wo sind sie?“

  „Kannst du sie noch sehen?“

  „Licht! Jemand soll Fackeln bringen!“

  „Es geht doch gar kein Wind, oder? Wer hat die Fackeln gelöscht?“ „Zauberei! Ich sage dir, das ist Zauberei! Schwarze Magie oder .......“ „Ach, halt um Himmels willen den Mund mit deinem abergläubischen Geschwätz. Wo sind die Fackeln?“

  „He! Tritt mir gefälligst nicht auf die Füße!“

  „Pass doch auf, wo du rumstehst!“

  „Wo ist Finn? Warum tut er denn nichts?“

  „Was sollte er schon tun? Dein zittriges Händchen halten, oder was? Au! Du wirst doch wohl noch einen Spaß verstehen, oder?“

  „Wie ist der Kampf eigentlich ausgegangen? Immer wenn es spannend wird, kriege ich nichts mir.“

  „Ruhe!“

  Finns Stimme hallte wie immer kraftvoll durch die Nacht

  „Seid ihr ein aufgeschreckter Hühnerhaufen, oder was? Jeder bleibt stehen, wo er ist.“

  Funken glimmten auf und der bläuliche Schein der sich erhellenden Fackel beleuchtete Finns Gesicht und die Tellaren senkten verlegen die Köpfe und beeilten sich, weitere Fackeln zu suchen.

  „Schultyr!“ Der blinde Seher wurde zu Finn geführt.

  „Was geht hier vor?“ fragte Finn den alten Mann.

  Der Seher horchte in sich hinein, schüttelte aber nach einer Weile den Kopf.

  „Ich weiß es nicht genau“, sagte er. „Sie sind nicht mehr da, na ja, jedenfalls für unsere Augen nicht. Ein mächtiges Wesen hat sie getrennt und der Schwarze ist geflohen. Thelbrand aber ist für unsere Augen verborgen. Ah! Noch nie fühlte ich eine solche Macht, - nicht so nahe jedenfalls. Es ist wie die Kraft der Erde, die einen durchströmt, wenn man auf dem Boden liegt und ihren Geheimnissen lauscht. Nur ist diese Macht gleichwohl stärker, aber es ist eine gütige Macht, das spüre ich. Was gäbe ich nicht dafür, sie zu sehen!“

  „Nun, wir sehen sie auch nicht“, stellte Finn resigniert fest. Er nahm eine Fackel und ging auf die Steppe hinaus. Einige Männer folgten ihm. Als sie die Stelle erreichten, wo sich die beiden Kämpfer vorhin zuletzt gegenübergestanden hatten, sahen sie nur ein Loch, mehr nicht. Von der anderen Seite näherten sich zögernd einige Kamminath, die ebenso ratlos waren wie die Tellaren.

  Nisse und Finn musterten sich einige Zeit ohne Worte.

  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns zusammensetzen und miteinander reden, statt unswie Toren mit Waffen zu bedrohen“, sagte Finn schließlich.

  Nisse nickte zustimmend.

  „Gestattest du, dass sich mein Volk dem Waldrand nähert oder willst du zu uns herüber kommen?“ wollte er wissen.

  „Ihr mögt kommen, wenn Friede in eurem Herzen wohnt.“

  „Darauf gebe ich dir mein Wort und die Erde möge sich aufreißen und mich verschlingen, wenn ich es breche.“

  „Oh bitte, keine weiteren Erdspalten und verschwundenen Leute mehr“, sagte Finn augenzwinkernd und bedeutete Nisse, ihm zu folgen.


  „Fenne Bogentreu! Du bist hier? Aber was ist dir zugestoßen, um alles in der Welt?“

  „Ich habe einen streitbaren Zwergen getroffen, der sich nicht lange mit Reden aufgehalten hat.“

  Fenne lächelte seinen Häuptling schief an.

  „Ist mein Vater auch bei euch?“

  „Natürlich, ich werde sofort nach ihm schicken.“

  Nisse schickte einen Mann los, um Olpe zu suchen und herzubringen. „Mir scheint, du hattest recht“, sagte er und Fenne bemerkte wohl, wie schwer ihm dieses Eingeständnis fiel. „Wir hätten gut daran getan, auf dich zu hören, Connath.“

  Die Katze strich Nisse um die Füße und der Häuptling betrachtete ehrfürchtig das heilige Tier.

  „Nun, es ist ja alles gut gegangen“, sagte Fenne, der Nisse nicht noch mehr in Verlegenheit bringen wollte. „Vater! Wie schön, dich gesund und munter wieder zu sehen!“

  Die beiden Männer begrüßten sich herzlich und Fila wandte sich traurig ab. Alle diese Tellaren und Kamminath gehörten zusammen, doch sie war hier die einzige ihres Volkes. Sie fühlte sich einsam und ausgeschlossen und entfernte sich langsam.

  „Das ist Fila, Vater, meine Krankenschwester!“

  Doch Fila war nicht mehr da. Fenne suchte besorgt in den tanzenden Schatten der Fackeln nach dem schönen Antlitz der Elfe, doch er konnte sie nirgendwo entdecken.

  „Rune, wo ist sie hin?“

  „In den Wald würde ich sagen. Soviel Familienglück konnte sie wohl nicht ertragen.“

  Fenne Bogentreu maß den Zwergen mit einem ärgerlichen Blick. Er schluckte die scharfe Entgegnung hinunter, die ihm schon auf der Zunge lag, rief nach der Katze und flüsterte halblaut mit dem Tier. Die Katze drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

  Ein weiterer Krieger der Kamminath näherte sich der kleinen Gruppe und Fenne Bogentreu freute sich, auch seinen Freund Tarak hier anzutreffen.


  Die Tellaren und die Kamminath versuchten in der Zwischenzeit erste Kontakte zu knüpfen und nach einigen Anlaufschwierigkeiten stellten sie fest, dass sie einander sympathisch waren. Schon bald bildeten sich Grüppchen, die sich lebhaft über ihre gegenseitigen Lebensgewohnheiten austauschten.

  Unterdessen berichtete Hamdor Finn von dem Fund des Steines. „Ein Stein“, murmelte der Anführer der Tellaren. „Was kann ein einfacher Stein schon für Schaden anrichten?“

  „Shetan hält ihn für gefährlich, vor allem für diesen Toren Quendor. Und sag selbst, - was wissen wir schon von geheimnisvollen Mächten? Waren wir nicht eben Zeuge einer mysteriösen und beunruhigenden Begebenheit? Zwei Menschen verschwinden vor unseren Augen, einfach so“, er schnippte mit den Fingern und fügte düster hinzu: „falls es überhaupt Menschensind.“

  „Vielleicht gibt es tatsächlich Mächte hier auf Alterata, von denen wir nicht einmal etwas ahnen.“

  Rune strich sich nachdenklich durch den Bart.

  „Vielleicht ist es auch besser, wenn wir nichts davon wissen. Ich für mein Teil ziehe es weiterhin vor, nicht an Geister zu glauben. Ich fühle mich einfach sicherer, wenn ich es nicht tue.“

  „Thelbrand und Shetan. Diese beiden Männer haben Kildane und den Andrui ganz schön durcheinandergeschüttelt und dabei sind sie erst ein Jahr hier. Ich würde zu gerne wissen, wer sie wirklich sind und vor allem, was sie eigentlich hier wollen.“

  „Ich mag Thelbrand“, Gisle schob seine Hand vertrauensvoll in Finns mächtige Pranke. „Er ist gut, wenn auch zugegeben etwas fremdartig.“ „Du hast Recht, mein Junge. Mag er sein, was er will, ich mag ihn auch.“ Trotzdem blickte er bei diesen Worten sorgenvoll auf seinen ergrauten Sohn, der abseits an einem Baum lehnte und vergebens versuchte, Freundschaft und Bitterkeit miteinander zu vereinen.

  „Geh und bleibe bei ihm, Gisle“, bat er den Jungen. „Er braucht dich.“ Der Junge nickte und kurze Zeit später beobachtete Finn, wie sie einträchtig nebeneinander durch die Nacht gingen. Radukar hatte die Hand auf die schmächtige Schulter des Knaben gelegt und Gisle blickte vertrauensvoll zu ihm auf.


  Es wurde eine lange Nacht. Viele Feuer brannten, um die sich Tellaren, Kamminath und die anderen Gäste scharten. Das helle Grün der Tellaren mischte sich mit den dunkleren Farbtönen der Kamminath und saftige Fleischstücke brutzelten auf den Spießen, die unablässig über dem Feuer gedreht wurden. Das Bier floss in Strömen und Musik ertönte bis in den Morgen hinein und manch einer wünschte, diese Nacht würde niemals zu Ende gehen.

  Rune wischte sich den Schaum von den Lippen und seufzte behaglich. „Die Tellaren verstehen es wahrhaftig, zu feiern“, sagte er mit schwerer Zunge zu Hamdor, der neben ihm im Gras lag und bereits mit dem Schlaf und der Trunkenheit kämpfte.

  Rune dachte an Thimnat von den Steinen und wünschte, er wäre hier, denn das Bier würde ihm schmecken und er hätte jemanden zum reden. Er ließ seinen Blick schweifen und sah sich um.

  Nicht weit von ihm lag Fenne Bogentreu in der Nähe des Feuers und schlief. Neben ihm saß die Elfe, die mit der Katze auf dem Arm aus dem Wald zurückgekehrt war und nun wieder über den Kranken wachte. Der Blick, den sie auf den Schlafenden gerichtet hatte, sprach Bände und Rune schmunzelte vergnügt vor sich hin.

  An einem anderen Feuer saßen Nisse und Olpe und unterhielten sich mit Finn und Margary. Trinksprüche wurden ausgebracht und eine neue Freundschaft gefestigt, die Jahrhunderte halten sollte.

  Radukar hatte ebenfalls Ruhe gefunden und schlief unter einem mächtigen Baum. Der kleine Junge, den er aus Clonmara mitgebracht hatte, lag eng an ihn geschmiegt und sein kleines Gesicht wirkte im Schlaf unschuldig und vertrauensvoll.

  Rune ließ seine eigenen schweren Lider sinken und machte es sich unter einer Decke bequem. Bald war auch er eingeschlafen und noch im Traum genoss er weitere zahlreiche Krüge des hervorragenden Bieres und auf seinem breiten Zwergengesicht lag ein zufriedenes Lächeln.


  Die Nacht der Magie


  Längst war es stockdunkle Nacht und Thimnat von den Steinen sah von seinem Beobachtungsposten am jenseitigen Ufer des Shitol nur schwach den Lichtschein der Fackeln herüberglimmen, mit denen die Tellaren das Feld begrenzt hatten, auf dem der Zweikampf zwischen Thelbrand Drachenreiter und Silnat, dem Magier, abgehalten wurde. Selbst auf die relativ große Entfernung erahnte der Magier der Steine das gewaltige Kräftemessen, das dort unten auf den weiten Ebenen vor den Wäldern von Finns Wacht stattfand.

  Thimnat spähte missmutig hinüber und verfluchte nicht zum ersten Mal an diesem Abend seinen Entschluss, auf dieser Seite des Flusses zu bleiben, denn er hätte zu gerne gewusst, was dort drüben vor sich ging. Sein scharfes Auge sah Aufeinanderprall zweier die Funkenregen, die von dem gewaltigen


  Schwerter stammten, doch er konnte nicht erkennen, welcher der beiden Kämpfer die Oberhand behielt. „Bin ich ein Magier oder bin ich keiner?“ murmelte er halblaut vor sich hin und schickte seine Gedanken aus. Vorsichtig tastete er sich zu einem der Kamminath vor, der bei seinem Stamm am Rande des Kampfplatzes das Geschehen verfolgte und lauschte seinen Gedanken.

  „Jetzt hat er ihn! Dieser Drachenreiter ist erledigt. Ganz und gar erledigt und gleich ist er mausetot. Und dann? Geht das Kämpfen dann los? Hoffentlich nicht! Die Erdgeister mögen mir verzeihen, aber wenn die dort sich alle so gut schlagen, wie dieser eine hier, dann haben wir nicht den Hauch einer Chance. Meine Güte, was tun wir eigentlich hier? Diese Tellaren waren bisher kein bisschen feindselig, kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die uns angreifen wollten! Warum zögert er noch, der Schwarze? Ist dort nicht ein Schatten zwischen ihnen? Nein! So etwas kann es nicht geben. Eine Frau mit grünen Haaren! Du spinnst, Maluh! Ganz ruhig mein Freund. Immer schön durchatmen und ruhig bleiben!“

  Thimnat lächelte amüsiert.

  „Ah, die Frau ist immer noch da. Und sie hat grüne Haare, jawohl! Na, das wird wohl das Licht der Fackeln sein, ja genau. Was die wohl miteinander zu reden haben? Ich möchte auch wissen, was vorgeht, aber die einfachen Leute erfahren ja nie etwas. Da, jetzt hebt Kroth das Schwert – will er diese Frau etwa töten? Sie ist ja nicht einmal bewaffnet. Warum greift denn keiner ein?“

  Maluh war aufgesprungen und Thimnat war beinahe so aufgeregt wie sein Berichterstatter.

  „Nein! Nicht! Ah..... er tut es nicht. Der Erde sei Dank. Welch ein Frevel wäre das gewesen! Jetzt flieht er. Sieh dir das an, Maluh, - dieser großmäulige Kraftprotz rennt wie von Furien gehetzt zu seinem Pferd. Wo will er denn hin? Ah, er reitet Richtung Fluss. Jetzt ist er weg. Der andere übrigens auch und die Frau mit den grünen Haaren obendrein und zu allem Überdruss: das Licht auch.“

  Und Maluh war auch weg, denn Thimnat zog sich ganz vorsichtig aus dem Bewusstsein des Kamminath zurück. Silnat war also geflohen und jetzt wusste Thimnat, warum er hier auf diesem harten Felsvorsprung lag, statt drüben neben seinem Freund Rune zu sitzen.

  Die Ebene war schwarz, denn alle Lichter waren mit einem Schlag erloschen und es dauerte geraume Zeit, bis die Tellaren in dem allgemeinen Durcheinander die Fackeln fanden und wieder anzündeten. Thimnat rutschte von seinem Aussichtspunkt herunter und pfiff nach seinem Pferd. Er ließ die Stute ihren Weg im Dunkel suchen, bis sie die Schlucht erreicht hatten, wo er Silnat erwarten wollte. So weit er wusste, führte kein anderer Weg in die Berge und hier ragten rechts und links steile Felsen auf, so dass es nur ein vor oder zurück gab. Thimnat zog sich bis ganz ans Ende der Schlucht zurück, nahm seinen Stab zur Hand und konzentrierte sich. Ein Ächzen zerriss die Nacht, als die Steine den Willen des Magiers spürten. Eine gespannte Erwartung erfüllte den Raum um ihn und so verharrte er, bis er das Hufgetrappel vernahm, das sich vom Fluss her rasch näherte.

  Silnat sah die reglose Gestalt sofort, denn Wolkenfetzen lösten sich aus dem schwarzen Nachthimmel und ein zerrissener Mond tauchte Thimnat in ein blasses Licht. Silnat zügelte sein Pferd und zog sein Schwert. Thimnat sah mit Grauen auf die fürchterliche Waffe, doch er wusste, er musste diesen Mann aufhalten, auch wenn es ihn selbst das Leben kosten mochte. Die beiden Magier saßen sich auf ihren Pferden gegenüber und um Silnats Lippen spielte ein verächtliches Lächeln.

  „So, zeigst du dich endlich, Thimnat? Bist das Versteckspielen leid, wie? Ich hoffe, du bist nicht so töricht zu glauben, dass du mir mit deiner kleinenDemonstration heute Mittag Angst gemacht hast, oder?“ Thimnat schwieg. Solange Silnat redete, gewann er Zeit. Seine ganze Konzentration galt seiner Umgebung und er fühlte die Anspannung der Felsen, spürte, wie sie sich ausdehnten und vor Spannung vibrierten. „So schweigsam heute? Das kenne ich gar nicht von dir! Du wirst doch nicht etwa am Ende Angst haben?“ Silnat verzog seinen Mund zu einem hämischen Grinsen.

  „Du würdest wirklich gut daran tun, mir aus dem Weg zu gehen. Dieses Schwert ist etwas unberechenbar, weißt du? Du bist schließlich ein Magier wie ich und wenn du auch ganz offensichtlich auf Abwegen wandelst, so will ich dir doch ersparen, von dieser Klinge getroffen zu werden, denn sie tötet langsam und grausam.“

  Thimnat schwieg.

  „Geh zur Seite, Thimnat von den Steinen. Ich habe es eilig. Wage es nicht, dich dem Meister in den Weg zu stellen, sonst wirst du es bitter bereuen!“

  Silnat ließ sein Pferd einige Schritte nach vorn gehen. Ausweichen konnte er nicht, dazu hatte Thimnat den Platz zu gut gewählt und so musste er einen anderen Weg suchen oder kämpfen. Umkehren kam für Silnat nicht in Frage. Thimnat hatte ihn erkannt und musste sterben. Das aufreizende Schweigen des Magiers der Steine ärgerte ihn so sehr, dass er ohne weiter zu überlegen, angriff. Die schwarze Klinge durchschnitt zischend die Luft, doch Thimnat wich keinen Millimeter zurück.

  „Jetzt!“ sagte er und die angespannte Energie, die er um sich gesammelt hatte, entlud sich mit einem gewaltigen Donnerschlag. Die Erde bebte und Steinbrocken lösten sich aus Felsen, in denen sie jahrhundertlang geruht hatten. Sein Ross blieb ruhig stehen, denn es war solche ausbrechenden Naturgewalten von seinem Herrn gewohnt. Silnats Tier aber geriet in Panik, stieg hoch und warf seinen Reiter ab, der sich zu sehr auf seinen Angriff konzentriert hatte und es versäumt hatte, sich rechtzeitig festzuhalten. Mit ängstlichem Wiehern rannte es ausschlagend den schmalen Canyon zurück, während sich Silnat grimmig auf dem schaukelnden Untergrund hochrappelte. Schnell ließ er seinen Geist wandern, hoffend, dass er etwas fand, was er diesem verfluchten Magier entgegensetzen konnte, doch die Erde wies ihn ab. Sie hatte Thimnats Willen akzeptiert und zwei widersprüchliche Befehle würde sie zerreißen. Immer noch schwankte der Boden und Silnat hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren, während Thimnat mit ausgestrecktem Zauberstab wie ein Fels in der Brandung auf seinem Pferd saß und nicht einmal wackelte.

  „Nun gut“, zischte er zwischen den Zähnen hervor. „Du willst mich also herausfordern, ja? Dann pass mal gut auf!“

  Er reckte die Arme zum blauschwarzen Himmel. In der einen Hand hielt er das schwarze Schwert und in der anderen den Zauberstab. Er murmelte halblaut vor sich hin und der Stab zuckte gen Himmel. Die Luft knisterte als sich der erste Blitz herabzüngelte, doch er prallte von Thimnats Zauberstab ab und bohrte sich fauchend in einen Baum, der sofort in Flammen aufging. Blitz um Blitz schickte Silnat gegen Thimnat, doch der leitete sie in den Boden ab und die Erde stöhnte ob der geballten Energie und zuckte nur noch wilder, um die feurige Kraft in ihr Innerstes abzuleiten.

  Silnat fluchte und ließ die Arme sinken. Statt Thimnats Bann zu brechen, hatte er ihn bloß noch verstärkt und er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er dachte nun ernsthaft daran, das Schwert einzusetzen, doch davor hatte ihn Ramoth von den Sternen nachdrücklich gewarnt. Er erinnerte sich allzu gut an die Worte, die ihm sein Vater mit auf den Weg gegeben hatte, damals, als das schwarze Schwert gefunden und geraubt worden war.

  „Ziehe nun aus, mein Sohn und stifte Unruhe. Das ist es doch, was du am besten kannst, nicht wahr? Es kann uns nur nutzen, wenn sich diese unterprivilegierten Völker untereinander bekämpfen, denn dann schaut niemand nach Amelar. Und wenn sie auf uns aufmerksam werden, dann wird es zu spät sein, denn mit des Meisters Hilfe werden wir die Macht über ganz Alterata in den Händen halten. Das Schwert aber musst du hüten wie dein eigenes Leben. Der Meister selbst hat die Hand darauf gelegt und den Fluch gesprochen, der Thelbrand vernichten wird, denn er ist der größte Feind des Meisters und damit auch unseres Volkes. Ich weiß nicht, wie sich der Fluch auf andere auswirkt, die diese Klinge zu spüren bekommen. Nun, du wirst es herausfinden, nicht wahr? Doch vor einem will ich dich warnen: richte die Klinge niemals gegen einen Magier, auch wenn er abtrünnig und zum Verräter an unserer Sache geworden ist. Erwürge ihn notfalls mit deinen eigenen Händen, wenn er dich aufhalten will, doch denk an meine Worte! Der Fluch hat eine Kehrseite und es verlangt mich nicht, zu erfahren, wie diese aussieht.“ Nun, Silnat verlangte es zwar auch nicht danach, doch wenn ihm nicht bald eine vernünftige Antwort auf Thimnats Bann einfiel, dann würde er wohl kaum eine andere Möglichkeit haben, diesen Verräter zu besiegen. Einen Versuch wollte er noch machen und reckte erneut die Arme gen Himmel. Dichte Nebel wallten heran, verhüllten den Mond und Schattengestalten mit höhnischen Fratzen und feurigem Atem waberten dräuend um Thimnats Gestalt. Der Magier wischte sie beiseite, und Silnat fand es schwer, einen dieser Nachtschatten zum Leben zu erwecken, denn Alpträume leben hauptsächlich von der Angst und Thimnat von den Steinen fürchtete sich nicht. Undeutliche Konturen klauenbewehrter Ungeheuer versuchten Substanz zu gewinnen und Silnat atmete erleichtert auf, als eine von ihnen endlich Gestalt annahm. Der Kopf glich dem eines Wolfes, nur dass ihm lange Hauer rechts und links aus dem Maul herausragten. Sein Körper wurde immer deutlicher und schließlich stand das Untier neben seinem Schöpfer und ließ seine roten Augen rollen. „Töte ihn!“ befahl Silnat und wies auf Thimnat.

  Das Wesen grunzte böse und stinkender Atem quoll aus seinem aufgerissenen Maul.

  Thimnat wusste, dass er dieses Ungeheuer nicht so einfach wegwischen konnte, denn Silnat hatte ihm von seiner eigenen Energie gegeben und es zum Leben erweckt. Er senkte seinen Stab, konzentrierte sich und wartete, bis das Ungeheuer ganz nah war.

  „Öffne dich!“ befahl er laut. „Verschlinge es!“

  Die Steine brachen auseinander und ein

  begleitete das Aufreißen einer meterdicken

  ohrenbetäubender Lärm


  Spalte, die den Ungeist aufnahm. Doch seine Klauen hatten sich bereits in Thimnats Mantel gekrallt und sein Pferd wieherte angstvoll, als es den stinkenden Atem des Scheusals ins Gesicht bekam. Schon verschwanden die stämmigen behaarten Beine des Ungeheuers in der Spalte, doch es drohte Thimnat im Fallen mitzureißen. Schnell zog er den Dolch und hackte auf die gekrümmten Klauen ein. Das Biest schrie zornig auf, ließ ihn aber los und der Boden schloss sich über Silnats Geschöpf. Thimnat behielt den Dolch in der Hand und wandte sich Silnat zu, der einmal mehr an ihm gescheitert war.

  „War das alles oder hast du noch etwas anderes zu bieten?“ fragte er verächtlich.

  „Du willst mehr? Du hast noch nicht genug? Du hältst dich wohl für unbesiegbar oder so was, ja?“

  Silnat fasste den Griff seines Schwertes fester und bewegte sich auf Thimnat zu. Der ließ sich von seinem Ross herabgleiten, schickte es weg und erwartete Silnats Angriff. Die Erde beruhigte sich langsam, denn Thimnat hatte sie aus seinem Bann entlassen und konzentrierte sich ganz auf den bevorstehenden Kampf. Mit hoch erhobenem Schwert kam Silnat näher und seine Augen waren nur mehr schwarze Schlitze. Er fragte sich nicht weiter, was passieren würde, wenn er die Klinge gegen Thimnat richtete, denn nun trieb ihn nur noch der Hass vorwärts. Die Klinge war mit kleinen Flämmchen übersät, als freue sie sich schon auf das Blut des abtrünnigen Magiers.

  Die Luft rauschte und der Nachthimmel glühte auf, als Silnat die Klinge auf Thimnats Herz richtete. Ein ohrenbetäubendes Summen erfüllte die Luft und Blitze zuckten vom Himmel und tauchten die beiden Männer in ein unwirkliches Licht. Thimnat wusste mit absoluter Sicherheit, was er tun musste. Silnat hatte zu lange gezögert, das Schwert einzusetzen und er konnte die Angst in den Augen seines Gegners sehen, auch wenn Silnat versuchte, sie mit Hass zu übertünchen. Thimnat machte keine Anstalten, der Klinge auszuweichen und sie bohrte sich ihm mit einem hässlichen Knirschen in die Brust. Doch er fiel nicht. Auch nicht, als Silnat die Klinge roh herausriss. Er stand und sah seinem Gegner in die Augen. Noch einmal stach Silnat zu und wieder und schließlich hackte er wie von Sinnen auf Thimnat ein, obwohl ihm schon nach dem ersten Streich klar war, dass er Thimnat mit dieser Klinge nicht töten konnte. Schließlich hielt er in seiner Raserei erschöpft inne, als er gewahr wurde, dass sie nicht länger alleine waren. Eine große Gestalt stand neben Thimnat und blickte Ramoths Sohn direkt in die Augen. Es waren nicht die Hörner, die ihm rechts und links aus dem Kopf wuchsen und auch nicht das offene Mal, das er auf der Stirn trug, die Silnat zurückweichen ließen. Es war dieser Ausdruck reiner unverfälschter Macht, geballter Autorität und uralter Weisheit, die ihm den Angstschweiß aus allen Poren trieben. Meter um Meter versuchte er zwischen sich und dieses Wesen zu bringen, doch er merkte, dass seine Füße am Boden festklebten und ihm nicht länger gehorchten.

  „So bist du also nun an deinem Endpunkt angelangt, Magier“, sagte Sil- kar-takh und seine Stimme klang seltsam traurig.

  „Und? Hat es sich gelohnt? Für dich? Für dein Volk?“

  Silnat senkte den Blick.

  „Gib mir das Schwert!“

  Silnat zögerte kurz, doch ein Blick in die harten dunklen Augen ließ ihn nachgeben. Er warf das schwarze Eisen von sich, dass es klappernd zu Boden fallen musste, doch stattdessen schmiegte es sich in die Hand des Delanath und seufzte zufrieden.

  „Gut. Und nun kehre heim nach Amelar und bringe dein Volk zur Vernunft. Der Tag ist nahe, an dem jeder auf Alterata an seinen Taten gemessen wird. Glaubt ihr, niemand weiß, was ihr vorhabt? Denkt ihr tatsächlich, dass ihr euch auf so billige und schäbige Art die Herrschaft über einen ganzen Planeten erschleichen könnt? Wenn ihr das tatsächlich glaubt, dann seid ihr nur eine Handvoll Toren und euer Ende wird bitter sein. Kehre heim und bring sie zur Vernunft, dann werden dir vielleicht deine Gräueltaten vergeben.“

  Silnat entgegnete nichts, doch er sah Thimnat mit einem eigentümlichen Blick an, hinter dem der Wahnsinn schon hervorlugte, drehte sich um und ließ sich von der Dunkelheit verschlucken.

  Thimnat hatte sich nicht gerührt. Sein Blick klebte an dem gehörnten Mann, der ihn um eineinhalb Hauptlängen überragte und der immer noch die schwarze Klinge in der Hand hielt. Er wusste, er sollte sich bis auf den Grund seines Herzens fürchten, doch er verspürte nur eine scheue Ehrfurcht.

  „Du bist ein „Alter“, nicht wahr? Ja, du musst einer sein, denn so hat euch Hamnath von den Schriften beschrieben. Was hätte der alte Schriftgelehrte nicht darum gegeben, einem Wesen wie dir gegenüberzustehen, denn er allein hat fest an eure Existenz geglaubt.“ „Ich weiß“, sagte Sil-kartakh. „Doch ich bin nicht der, den er finden wollte. Sil-melh-to schläft immer noch unter der Burg Amelar und deshalb musst du nun die Klinge an dich nehmen und Hamnaths Werk vollenden.“

  Thimnat hob abwehrend die Hand.

  „Nein, nicht das! Ich bin kein Mann des Schwertes! Vertraue sie einem anderen an, ich bitte dich!“

  „Nein“, sagte der Herrscher der Delanath bestimmt. „Jeder muss die Aufgabe annehmen, die das Leben für ihn bereithält und dies ist die deine. Du wirst diese Prüfung bestehen. Tu es im Andenken an Hamnath von den Schriften, wenn es dir dann leichter fällt oder tu es für dein verblendetes Volk. Einen guten Grund zu haben, etwas zu tun, hilft einem, stark zu sein, glaube mir.“

  Thimnat spürte das kalte Eisen in seinen Händen und noch ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, war der Schattenherr verschwunden. Thimnat fühlte sich plötzlich genauso schwach und zerschlagen, wie man sich fühlen sollte, wenn einem eine Klinge dutzendfach in die Brust gestoßen worden war. Falls man sich noch so fühlen konnte und nicht längst tot war, was er ja eigentlich sein sollte, oder nicht? Seine Brust schmerzte jedenfalls höllisch und er musste sich vor Schwäche setzen. Er spürte nicht einmal mehr das auffordernde Stupsen seines treuen Pferdes, als er endgültig nach hinten überkippte und das Bewusstsein verlor.


  Die Feuer waren längst heruntergebrannt und ihr letztes schwaches Glimmen verblasste im Licht des heraufziehenden Morgens. Die ersten Schläfer rührten sich bereits. Denn auch wenn sie gestern mit den Kamminath ausgelassen eine neue Freundschaft gefeiert hatten, waren es die Tellaren doch gewohnt, früh aufzustehen, um die täglichen Arbeiten zu verrichten. Manch einer hielt sich allerdings den Kopf, der an diesem Morgen aus reinem Blei zu bestehen schien und schwor sich, nie wieder Met zu trinken, - ein Vorsatz, der zumeist nicht einmal den Mittag überdauerte.

  Auch Rune erwachte früh. Die ganze Nacht hatten ihn wirre Träume geplagt, in denen Thimnat von den Steinen in höchster Gefahr schwebte. Er rappelte sich ächzend hoch und fuhr sich mit zwei Fingern durch seine zerzauste Zwergenmähne, während er über den Shitol blickte, den die Morgensonne in diesem Augenblick in ein glitzerndes Band verwandelte. Obwohl es ein freundlicher Tag war, meinte er doch, noch einmal die Blitze und ein wolfsähnliches Ungeheuer zu sehen, an das andere Wesen mit den Hörnern wollte er lieber gar nicht denken! Nein, er hätte seinen Freund nicht alleine ans andere Ufer gehen lassen sollen! Er beugte sich zu dem nächsten Schläfer hinunter und rüttelte ihn unsanft an der Schulter. Hamdor fuhr erschrocken hoch und blitzte den Störenfried ungehalten an.

  „Was ist los? Warum lässt du mich nicht meinen Rausch ausschlafen? Stein und Fels! Ich glaube, in meinem Kopf geht eine Kolonie Ameisen spazieren!“

  „Ich mache mir Sorgen um meinen Freund Thimnat“, sagte Rune. „Ich hatte schreckliche Träume und ich weiß, dass er heute Nacht in großer Gefahr geschwebt hat.“

  Hamdor fasste sich an den Kopf, um zu verhindern, dass er herunterfiel und stöhnte.

  „Träume! Ah, erinnere mich nicht daran! Ich sah ein Ungeheuer, das einen Wolfsschädel hatte, doch das war noch nicht das Schlimmste. Wenn ich nur an die Blitze denke, habe ich das Gefühl, mein Kopf wird gespalten!“

  Rune nickte.

  „Ich habe dasselbe geträumt. Also ist es wahr. Ich gehe über den Fluss und zwar jetzt sofort.“

  „Nun warte schon, ich werde dich begleiten. Zwei halbnüchterne Zwerge sind fast so gut wie ein ganz nüchterner“, sagte Hamdor und stemmte sich schnaufend hoch.

  „Ich werde dich auch begleiten“, sagte Finn, der unterdessen zu ihnen getreten war. „Mir scheint, wir hatten alle denselben Traum und daraus können wir wohl schließen, dass wir gesehen haben, was dort drüben heute Nacht passiert ist. Kroth ist über den Shitol geflohen, wie mir die Kamminath versichert haben und dort muss er im Laufe der Nacht wohl auf deinen Freund getroffen sein, Rune.“

  „Das glaube ich auch. Aber wie ist es ausgegangen? Das haben mir meine Träume nicht gezeigt.“

  „Lasst uns gehen und es herausfinden“, sagte Finn und winkte einige seiner Männer und Frauen herbei, die sie begleiten sollten. Nisse, der Häuptling der Kamminath schloss sich ihnen ebenfalls mit einigen seiner Leute an und die Gruppe durchquerte den Shitol auf Pferd und Muley und sah sich am anderen Ufer suchend um.

  „Wie sollen wir ihn in diesem Gestrüpp finden?“ fragte Nisse und blickte sich ratlos um.

  „Ich würde sagen, wir folgen einfach seinem Pferd“, sagte Rune und wies auf das Tier, das mit hängendem Kopf auf sie zukam.

  Und so fanden sie Thimnat, den Meister der Steine, und er war tot. Das schwarze Schwert ruhte ihm auf der Brust, als hätte es ihm jemand daraufgelegt.

  Rune kniete neben ihm nieder.

  „Ich hätte dich nicht alleine gehen lassen dürfen, alter Freund“, murmelte er und wischte sich die Augen.

  „Immer gerätst du in Schwierigkeiten und dann brauchst du mich, um dich da wieder rauszuhauen. Und diesmal..“

  „Red keinen Unsinn“, murmelte Thimnat zwischen den Zähnen und bemühte sich, seine schweren Augenlider aufzubringen. Rune fuhr überrascht zurück.

  „Er lebt!“ flüsterte er. „Er lebt!“ schrie er lauthals und warf seine Mütze in die Luft. Er veranstaltete ein solches Geschrei, dass überall empörte Vögel aufflatterten. Thimnat stöhnte gequält, als er sich aufrichten wollte, doch das Gewicht des Schwertes ließ ihn nicht hochkommen. „Nimm es weg!“ bat er Rune, doch der hob abwehrend die Hand. „Du weißt, dass ich alles für dich tue, doch dieses kannst du nicht von mir verlangen. Du willst doch nicht, dass mir die Hand abfällt, wenn ich diese Teufelsklinge berühre, oder?“

  Finn trat hinzu und streckte vorsichtig die Hand nach dem Eisen aus. Er zuckte zurück, noch ehe sich seine Finger eine Handbreit genähert hatten. „Es geht nicht“, sagte er verwundert, „ich kann es nicht nehmen.“ „Du musst es selbst heruntertun“, drängte Rune seinen Freund. „Du hast die Kraft dazu, ich weiß es!“

  Thimnat ächzte und streckte widerwillig die Hand nach dem Schwert aus. Seine zitternden Finger umschlossen den Griff, während die Männer atemlos zusahen. Nisse wich einen Schritt zurück, denn er kannte das Schwert wohl und fürchtete seine Macht. Langsam hob Thimnat die Klinge hoch und legte sie behutsam neben sich. Rune half ihm auf und reichte ihm einen Wasserbeutel.

  „Erzähle, Mann! Was war los? Hast du Kroth besiegt?“

  „Kroth? Wer ist das?“ wollte Thimnat wissen.

  „Na, der Mann, der dieses Schwert trug. Derjenige, der die Kamminath aufgewiegelt hat und sich mit Thelbrand Drachenreiter einen Zweikampf auf den Ebenen vor Finns Wacht geliefert hat, wie ihn diese Welt wohl so schnell nicht wieder zu sehenbekommt.“

  „Er heißt nicht Kroth. Es ist Silnat, ein Magier. Er ist der Sohn des Darikal und.......“

  Thimnat erzählte, was passiert war, seit er sich von Rune getrennt hatte. Er ließ nichts aus, auch nicht den Raub des Schwertes durch den Darikal. Als er auf Sil-kar-takh zu sprechen kam, sahen sich seine Zuhörer verstohlen unbehaglich um, denn selbst am Tag verursachen solche Geschichten Gänsehaut.

  Als er zuende war, herrschte unsicheres Schweigen, das Finn nach einer Weile brach.

  „Ich habe so langsam den Eindruck, dass in diesen unseren Zeiten die sagenhaften Geschichten Wirklichkeit werden. Ich würde mich langsam nicht mehr wundern, wenn hinter dem Felsen dort ein Nachttrapp lauern würde.“

  Die Tellaren machten geschlossen einige Schritte rückwärts. Der Tellare an sich fürchtet sich eigentlich vor nichts, zumindest nicht öffentlich, doch der Nachttrapp bildete da eine Ausnahme.

  „Das meinst du doch nicht ernst, oder?“ fragte einer und Finn schüttelte den Kopf.

  „Nicht wirklich. Das war nur eine Metapher, aber du kannst gerne nachsehen, wenn du willst.“

  Der Tellare hob abwehrend die Hand und schüttelte heftig den Kopf. „Kannst du reiten?“ fragte Finn und blickte Thimnat zweifelnd an. „Es wird schon gehen“, meinte der und ließ sich von Rune auf sein Pferd helfen. Ein schwieriges Unterfangen, weil er das Schwert in der Hand halten musste, da er keine Scheide besaß und niemand der Männer und Frauen die schwarze Klinge berühren wollte und wohl auch nicht konnte. Sein treues Tier trug ihn über den Fluss. Fila kümmerte sich um ihren neuen Patienten, der sich allerdings strikt weigerte, sein Hemd auszuziehen. Nur Rune zeigte er später die Narben, die ihm das schwarze Schwert geschlagen hatte und die seine Brust wie eine Kraterlandschaft durchzogen. Dort, wo Silnat ihn immer wieder getroffen hatte, leuchteten rote Male und so hatte ihn das Schwert gezeichnet, aber nicht getötet. Filas Heiltrunk erfrischte ihn und er fühlte sich bald wieder besser. Es wurde viel geredet an diesem Tag und Thimnat bemerkte wohl, dass weder er noch seine Geschichte den Leuten so recht geheuer war. „Ich werde nach Amelar zurückkehren“, sagte er zu Finn. „Ich muss vollenden, was Hamnath von den Schriften begonnen hat. Zuerst aber gehe ich nach Verdune, wo ich hoffentlich Krishnat finde, der damals mit dem Meister der Schriften zusammen das Schwert gefunden hat. Bei seiner Flucht aus Amelar habe ich ihm geraten, in die Hauptstadt der Lash-hem zu gehen und dort abzuwarten. Ich brauche ihn, um diesen schlafenden Delanath zu wecken, denn ich habe keine Ahnung, was ich dabei tun muss.“

  „Bist du sicher, dass dies klug ist?“ gab Finn zu bedenken. „Ich meine, er ist wohl sehr gefährlich und wer sagt dir, dass er uns am Ende nicht alle verschlingt, wenn du ihn aus dem Berg hinauslässt?“

  Rune nickte beifällig. Ihm war gar nicht danach, dass zwei solche Gestalten in der Welt herumliefen, in der er selbst lebte.

  Thimnat schüttelte ungeduldig den Kopf.

  „Du verstehst nicht! Es geht nicht länger um dein Volk oder um das meine. Es geht um unsere Welt, um Alterata als Ganzes. Und diese Delanath gehören ebenso hierher wie wir. Und wenn du mich fragst, dann waren sie schon vor uns da. Haben sie da nicht in Wirklichkeit mehr Anrecht auf ein Leben hier als wir? Wenn ich das richtig verstanden habe, dann existieren sie schon seit ewigen Zeiten, während unsere Geschichte erst einige Bücher füllt.“

  Thimnat blickte in ernste Gesichter, sah Nachdenklichkeit, aber auch Zweifel.

  „Ich verstehe das so“ fuhr er fort. „Dinge sind im Gange, die für Alterata von entscheidender Bedeutung sind. Ich weiß nicht, was oder ob wir dabei etwas tun können, doch es dürfte uns wohl kaum etwas nutzen, den Kopf in den Sand zu stecken und so zu tun, als gehe uns das alles nichts an. Nun, ich muss zugeben, ich weiß eigentlich auch nicht so genau, worüber ich da gerade rede, aber ich werde tun, was Sil-kar-takh mir gesagt hat. Ich werde es deshalb tun, weil ich ein Magier bin. Es ist mein Volk, das durch sein Verhalten Unheil über diese Welt heraufbeschworen hat, das versteht ihr doch, oder?“

  „Wir verstehen deine Gründe und sie ehren dich“, sagte Finn. „Und es ist auch nicht so, dass wir dir nicht helfen wollten, doch du kannst es den Menschen nicht verdenken, dass sie Angst haben und sich Sorgen machen.“

  „Alles andere wäre vermutlich nicht normal“, sagte Thimnat und lächelte schief.

  Rune legte dem Freund die Hand auf die Schulter.

  „Du bist ein weiser Mann, Thimnat, das habe ich immer schon gewusst. Und du bist ein mutiger Mann, und das vor allem schätzt ein Zwerg am meisten. Und wo mutige Männer mutige Taten vollbringen wollen, da darf ein Zwerg an ihrer Seite nicht fehlen. Ich werde dich nach Verdune begleiten. Zum einen, weil ich hoffnungslos neugierig bin und zum anderen, um ein bisschen auf dich aufzupassen. Wir alle haben ja gesehen, in welche Situationen du gerätst, wenn man dich allein lässt.“ Der Zwerg hob bedeutungsvoll die Augenbrauen und blickte zum Shitol hinüber.

  Thimnat grinste und legte seine Hand über die des Zwergen. „Wir werden ein gutes Team sein. Ich vollbringe die Heldentaten und du passt auf, dass mir dabei nichts passiert.“

  „Ich werde ebenfalls mitkommen, wenn du erlaubst.“

  Thimnat sah den jungen Mann mit dem Verband um die Schulter überrascht an, denn er hatte sich bisher nicht an der Unterhaltung beteiligt. Eine schwarze Katze saß auf seiner Schulter und über seinem Rücken hing ein gewaltiger Bogen.

  „Ich bin Fenne Bogentreu vom Volk der Kamminath. Als Kroth zu unseren Zelten kam, da wusste ich, dass er Unheil über mein Volk bringen würde und kam hierher, um die Wahrheit zu suchen. Die eine Wahrheit habe ich wohl gefunden und Freunde obendrein“, er lächelte Finn zu, „doch mir scheint, da sind noch andere Dinge, denen ich ebenfalls auf den Grund gehen möchte und deshalb werde ich dich begleiten.“

  Nisse wiegte zweifelnd den Kopf, denn wenn Fenne Bogentreu fortging, würde der Stamm der Kamminath ohne den Beistand eines Connath sein, doch andererseits war es durchaus wünschenswert, wenn sich einer der Ihren einmal ein wenig in der Welt umsah. Das würde sie in Zukunft davor bewahren, allzu leichtgläubig und vertrauensvoll zu sein. Er nickte zustimmend.

  „Ich freue mich, Fenne Bogentreu“, sagte Thimnat von den Steinen. „Ich möchte mich auch anschließen“, sagte Fila und errötete, als alle sie überrascht ansahen.

  „Du hast weise gesprochen und viele deiner Worte haben mich seltsam berührt, als träfen sie ganz genau auch auf mich zu. Mein Volk hat zwar kein Unheil auf sich geladen, doch ich habe etwas an unserem Leben geändert. Ich habe eine Entscheidung getroffen und möchte herausfinden, ob ich richtig gehandelt habe. Wenn alles zu einem Punkt hinführt, wie du zu glauben scheinst, dann ist mein Frevel vielleicht doch nicht so groß wie ich dachte.“ Fila blickte sehnsüchtig in die Ferne, wo irgendwo weit weg die lärmende Hauptstadt Verdune lag.

  „Und da ich nun schon mal hier bin“, fügte sie hinzu, „will ich auch etwas von dieser Welt sehen. Ich werde dich begleiten.“

  Thimnat sah das grazile Wesen zweifelnd an, doch Fenne nahm erfreut ihren Arm.

  „Ich freue mich, dass du mit uns kommst. Auch für mich wird alles neu sein und wir können gemeinsam auf Entdeckungsreise gehen.“ So stand die kleine Reisegesellschaft also fest, doch sie verschoben ihre Abreise auf den nächsten Tag, denn Thimnat brauchte dringend einen Tag Erholung.

  Finn ließ zwei Pferde bringen und lehrte Fenne Bogentreu und Fila das Reiten. Da sie beide noch nie auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatten, waren sie am Abend an manchen Stellen ziemlich wund. „Ich weiß nicht, wer auf die Idee kommen konnte, Pferde als Fortbewegungsmittel zu benutzen. Was hat man davon, wenn man schneller irgendwo hinkommt und dafür nicht mehr auf seinem Hintern sitzen kann?“ fragte Fenne und rieb sich besagtes schmerzendes Körperteil.

  „Du musst dir aber auch mal vorstellen, wie anstrengend das für das Pferd ist“, gab Fila zu bedenken. „Ihm tut bestimmt der Rücken weh, oder was meinst du?“

  „Geschieht ihm nur recht“, grollte Fenne.

  „Aber Spaß macht es trotzdem, findest du nicht auch?“ Fila blickte verträumt auf die Ebene hinaus.

  „Nimmst du die Katze mit?“ erkundigte sie sich, als sie das geschmeidige Tier durch das Gras streifen sah. Nun, eigentlich sah man nur ihren Schwanz, der über die Grashalme hinausragte.

  Fenne lockte sie zu sich.

  „Willst du mitkommen?“ fragte er.

  Das Tier rieb sein Fell an seiner Hose und sprang ihm auf die Schulter. „Nun, das könnte man als jawerten“, sagte Fenne und strich ihr über den Kopf.

  Damit stand das fünfte Mitglied der Reisegruppe fest.

  Wieder neigte sich ein Tag dem Abend entgegen und wieder wurden Feuer entzündet, um die sich Tellaren, Kamminath, Zwerge und sonstige Gäste gruppierten.

  Finn beobachtete besorgt seinen Sohn Radukar, der mit dem Knaben Gisle an der Hand ruhelos zwischen den Feuern herumwanderte. Die Zuneigung des Jungen hatte ihn wenigstens ein wenig aus der Erstarrung gelöst, in die er nach Gwenns Tod gefallen war. Auch in seinem eigenen Herzen war große Trauer um die verlorene Tochter, doch er hatte wenigstens noch Margary, seine geliebte Frau, und sie konnten sich gegenseitig trösten. Radukar aber hatte sich von seinem besten Freund abgewandt und hatte daher doppelten Schmerz zu erleiden, wie Finn wohl ahnte. Thelbrand! Wohin war er nur verschwunden? Finn konnte sich keinen Reim darauf machen, wie er es fertiggebracht hatte, sich in Luft aufzulösen.

  Der Anführer der Tellaren stand auf und wanderte ein Stück hinaus auf das Grasland. Die tanzenden Schatten der Feuer reichten gerade bis zu der Stelle, an der Thelbrand gestern einfach verschwunden war, nachdem sich die grünhaarige Frau zwischen ihn und Silnat gestellt hatte.

  Drachen, gehörnte Männer und grünhaarige Feen, dazu Kamminath auf dem Kriegspfad. Magier, die sich gegenseitig bekämpften, Noras Verrat und die Versöhnung der Thuringar. Eine Elfe, die die Grenzen von Lindley durchbrochen hatte und ein Zwerg auf der Flucht mit einem mysteriösen Stein. Was würde wohl als nächstes kommen? Seit Thelbrand und Shetan aufgetaucht waren, ereigneten sich seltsame Dinge und die Vermutung lag nahe, dass die beiden irgendwie damit zu tun hatten.

  Während er nachdachte, tauchte vor ihm plötzlich eine Gestalt auf. Seine Hand fuhr automatisch an den Gürtel und tastete nach dem Griff seines Messers. Er atmete erleichtert auf, als er den Drachenreiter erkannte. „Wo bist du gewesen, mein Freund? Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.“

  Thelbrands Gesicht glich einer steinernen Maske. Seine sonst so gelassenen Züge wirkten verkrampft und Finn dachte, dass so ein Mann aussehen könnte, der gerade seinem schlimmsten Alptraum begegnet ist. „Wo ich gewesen bin? Nun, ich war hier draußen und auch wieder nicht.“ Thelbrand heftete seine brennenden Augen auf den Anführer der Tellaren. „Möchtest du mir davon erzählen?“ fragte Finn.

  „Ja. Bisher habe ich geschwiegen, denn ich fürchtete, eure Freundschaft zu verlieren. Nun, Radukar hasst mich ohnehin, also kann es kaum noch schlimmer kommen.“

  „Du musst ihm Zeit lassen“, sagte Finn leise. „Nicht viele Menschen müssen in ihrem Leben so viel Bitterkeit erfahren, wie mein unglücklicher Sohn.“

  „Diesen Hass wird die Zeit nicht heilen“, sagte Thelbrand traurig. „Setz dich, ich will dir meine Geschichte erzählen.“

  Die beiden Männer ließen sich auf dem Boden nieder.

  „Ich bin Thelbrand von Morny, Sohn des Krysos und Erbe des Löwenthrones. Morny ist eine andere Welt in unserem Universum. Sie ist eine der unzähligen Kugeln, die durch das Weltall treiben und liegt sehr weit von hier entfernt. Einst hat uns die Mutter aller Dinge, - wir nennen sie die Mater, besucht und meinen vier Geschwistern und mir eine Aufgabe erteilt. Sie sagte, wir wären geboren worden, um diese Aufgabe zu meistern. Sie befahl uns, Leben zu erschaffen, mit dem eine Welt besiedelt werden sollte und wir taten, wie sie befahl, denn niemand wagt, ihre Befehle zu missachten.“

  Thelbrand machte eine Pause und überlegte, ob er weiterreden sollte. SeineStimme klang gepresst, als er hinzufügte: „Nun, diese Welt war


  nachdem die Mater unseren wurde er zu Alterata, dem Reval, der träumende Planet. Doch Geschöpfen dort eine Heimat gab, Veränderlichen.“

  Finn sog scharf die Luft ein.

  „Du meinst, du willst sagen......“, er verstummte und starrte Thelbrand entgeistert an.

  „Es ist schon so, wie du denkst“, sagte Thelbrand leise. „Jeder von uns fünf Geschwistern schuf in seinem Geiste ein Volk und alle fünf Völker leben hier auf Alterata.“

  „Und ich nehme an, die Thuringar sind deine Geschöpfe, habe ich recht?“ „Ja, so ist es.“

  „Dann wärst du ja so eine Art Gott!“

  Thelbrand winkte müde ab.

  „Ich weiß nicht, was du als Gott bezeichnen würdest. Ich weiß nicht, wie lange ich leben werde, und ob es auch für mich am Ende einen Tod gibt. Zugegeben, es ist schwierig, aber nicht unmöglich, mich zu töten, so dass ich in gewisser Weise unsterblich bin, doch ansonsten habe ich ebenso wie du einen Kopf zum Denken und ein Herz, das leicht oder schwer ist, je nachdem. Ich muss essen, weil ich sonst Hunger habe, aber ich kann mich in einen Tiefschlaf versetzen und monatelang ohne Nahrung überleben. Das alles sind gewisse Widersprüche in sich, machen mich aber noch lange nicht zu einem besseren Wesen als dich. Ich wollte nicht, dass ihr Bescheid wisst und euch Gedanken darüber macht, was oder wer ich bin, mir hätte eure Freundschaft genügt.“

  „Lass mich nachdenken. Die Thuringar sind also deine Geschöpfe, ja?“ Thelbrand nickte.

  „Und die Karem?“

  „Mein Bruder Shetan“, sagte Thelbrand knapp.

  „Der rothaarige Hüne, natürlich! Und du sagst, er ist dein Bruder?“ „Ja. Mein Vater hat uns auf diese Welt verbannt, nachdem uns mein anderer Bruder Valomir des Hochverrats beschuldigt hat. Krysos hat ihm geglaubt und Valomir ist nun der Thronfolger des Löwenthrons auf Morny.“

  „Dieser Valomir, hat er sich die Magier ausgedacht?“

  „Das liegt auf der Hand, nicht wahr? Und du hast Recht. Er hat schon immer gerne mit Magie herumgespielt, obwohl er ein lausiger Zauberer ist. Die Magier auf Amelar sind seine Geschöpfe.“

  „Und die Menschen?“

  „Meine Schwester Myrill.

  „Die Elfen auch?“

  „Ich habe zwei Schwestern.“

  „Oh“, war alles, was Finn in den nächsten fünf Minuten sagte. „Bleiben noch diese Delanath, von denen Thimnat von den Steinen erzählt hat. Und diese grünhaarige Fee, natürlich. Wo kommen die her und warum wussten wir bisher nichts von ihnen?“

  „Reval, der träumende Planet hat Leben erträumt. Und so wie er die Berge in den Himmel hob und dem Wasser mächtige Tiefen gab, so wie er weite Ebenen schuf und undurchdringliches Dickicht, so gab er dem Licht und dem Schatten das Leben. Doch er vergaß, dass der Berg nicht im Meer leben muss, wo er nur eine geringfügige Bedeutung hätte. Er bedachte nicht, dass die weiten Steppen nicht mehr existieren, wenn sie dem Dickicht gestatten,sie zu erobern. Verstehst du, was ich sagen will?“ Finn nickte nachdenklich.

  „Er erschuf unüberwindliche Gegensätze, die einander ausschlossen.“ „So ist es. Die Delanath und die Malweys hassten sich und es gab keine Vereinigung zwischen ihren Völkern. Dies aber wäre dringend nötig gewesen, um zwischen Licht und Schatten die Dämmerung und die Morgenröte zu schaffen. Das Verbindungsglied fehlte, verstehst du? Deshalb waren sie zum Scheitern verurteilt. Auch sie schufen Geschöpfe, denn sie waren einsam und wünschten sich Gesellschaft. Ich denke, sie waren den heutigen Menschen recht ähnlich, doch sie glichen ihren Schöpfern zu sehr und du kannst dir bestimmt vorstellen, was dann passiert ist.“

  „Ich nehme an, sie schlugen sich gegenseitig die Köpfe ein.“ „Das und Schlimmeres. Es überlebten genau fünf dieser Geschöpfe, nennen wir sie der Einfachheit halber Menschen. Die Malweys erflehten für diese fünf Überlebenden die Unsterblichkeit und sie wurde ihnen gewährt.“

  „Und du bist irgendwie mit einem von diesen verwandt, nehme ich an?“ Thelbrand nickte.

  „Mein Vater Krysos war einer von ihnen. Zuerst lebten diese fünf hier auf Reval, doch Krysos war damit nicht zufrieden. Er war der geborene Anführer, so wie du es auch bist, und wünschte sich Leben um sich herum und ein Volk, das er lenken und leiten konnte. Die Mater hatte Mitleid mit den fünf Überlebenden und gewährte ihm diese Gunst auf Morny. Er bestieg den Löwenthron und herrscht dort seit so langer Zeit, dass niemand mehr weiß, was vorher war. Nero aber liebte Ghela, die Königin der Malweys und sie gebar ihm die beiden Kinder, die das größte Kleinod von Reval wurden. Es waren dies Aline, die Sonnengleiche, das ist meine Mutter und ihr Bruder Oro, der Goldene. Krysos aber beschloss eines Tages, Reval einen Besuch abzustatten, um seine alten Freunde wiederzusehen. Er erblickte Aline und wusste, dass er nicht mehr ohne sie leben konnte. Sie wollte ihm nicht folgen und er nahm mit Gewalt, was ihm nicht freiwillig gegeben wurde. Er entführte Aline und schlug Oro den Kopf ab, als er sich ihm entgegenstellte.“

  „Das ist eine sehr, äh, blutige Familiengeschichte“, sagte Finn und warf einen besorgten Blick auf Radukar, der während des Gesprächs zu ihnen getreten war. Gisle lauschte mit weit aufgerissenen Augen und wagte kaum zu atmen.

  „Willst du noch mehr hören, Finn?“ fragte Thelbrand und obwohl der Anführer der Tellaren seine Hoffnung auf ein Nein wohl heraushörte, nickte er.

  Thelbrand seufzte.

  „Nun gut. Aline, die Sonnengleiche gebar fünf Kinder und eines davon ist für die Malweys und die Delanath sehr wichtig. Welches und warum wollte mir Lyndh nicht sagen.“

  „Wer ist Lyndh?“ fragte Finn, dem vor lauter unbekannten Namen langsam der Kopf schwirrte.

  „Die grünhaarige Fee, die uns begleitet hat, Vater“, sagte Radukar und blickte zum ersten Mal seit Gwenns Tod Thelbrand wieder in die Augen. „Sie ist eine Malweys, eine Fee, wenn ihr so wollt. Eine der Alten jedenfalls, die schon seit Anbeginn auf diesem Planeten leben.“ „Und was hat das jetzt alles mir dir und mit uns zu tun?“ fragte Finn. „Nachdem die Mater unsere Geschöpfe mit sich genommen hatte“, Thelbrand vermied es, Radukar dabei anzusehen, „lebten wir ganz normal unser Leben weiter. Ich nahm mir eine Frau und war mit meinem Leben im Großen und Ganzen recht zufrieden. Doch dann beschloss Valomir, uns aus dem Weg zu räumen und so wurden wir hierher verbannt.“ Thelbrand blickte Finn nachdenklich an.

  „Seltsam ist, dass die Delanath und die Malweys sehnsüchtig darauf gewartet haben, dass wir diese Welt betreten. Unser Kommen wurde ihnen vorhergesagt und sie warten schon sehr lange darauf. Lyndh sagte, eine Entscheidung stehe bevor, doch sie wollte mir nicht sagen, was und worüber entschieden werden sollte. Doch ich bin mir fast sicher, es betrifft irgendwie die Völker auf Alterata und zwar alle.“

  „Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, dass wir der Gegenstand dieser „Entscheidung“, wie du sie nennst, sein werden.“ Finn konnte sich eines unguten Gefühls in der Magengegend nicht erwehren.

  „Wenn all diese Dinge, die ich dir erzählt habe, irgendetwas miteinander zu tun haben - und davon gehe ich aus, dann halte ich das durchaus für wahrscheinlich. Die Völker, die Licht und Schatten erschufen, konnten nicht überleben. Tatsache ist, dass sie sich gegenseitig umgebracht haben. Später dann bekamen wir die Aufgabe, Reval neues Leben zu schenken. Vielleicht soll nun entschieden werden, ob wir es besser gemacht haben.“ „Ach wirklich?“ Hohn triefte aus Radukars Stimme und bohrte sich wie ein spitzer Pfeil mit Widerhaken in Thelbrands Herz.

  „Und wenn du es nicht gut gemacht hast, was dann? Werden wir dann ausradiert oder hören einfach auf, zu existieren? Wird jemand mit dem Finger auf uns zeigen und sagen: AUSLÖSCHEN!!“

  „Ich weiß es nicht. Ich habe damals getan, was von mir verlangt wurde. Deshalb existierst du. Dass dir das nicht gefällt, kann ich nicht ändern. Ich kann jedenfalls nicht mit dem Finger auf dich zeigen und dich verschwinden lassen. Was weiß denn ich von den Mächten, die hinter allem stehen? Ich bin kein Gott und mir ist in meinem langen Leben auch noch keiner begegnet.“

  Thelbrand legte den Kopf in die Hände und Radukar verzichtete auf eine Antwort.

  „Ich wollte, ich hätte dich nicht gebeten, mir das alles zu erzählen“, sagte Finn nach einer Weile. „Wie soll ich meinem Volk weiterhin ein guter Führer sein, wenn ich ständig befürchten muss, dass schon morgen jemand kommt und sagt, dass wir nicht wert sind, weiterleben zu dürfen?“ „Ihr seid ein friedliches Volk und aufrichtige Menschen. Warum sollte jemand wollen, dass ihr untergeht?“

  Finn hatte ihm nicht zugehört.

  „Unter diesen Umständen wäre es wahrscheinlich klüger, diesen Delanath nicht zu wecken. Ich glaube, ich sollte noch einmal mit Thimnat von den Steinen sprechen.“

  „Was für einen Delanath?“ wollte Thelbrand wissen, der diese Geschichte noch nicht kannte.

  Finn erzählte ihm von dem Kampf der Magier und der Erscheinung des Delanath, der das schwarze Schwert in die Hände von Thimnat gelegt hatte.

  „Du kannst dich dem Schicksal nicht in den Weg stellen“, sagte Thelbrand. „Du brauchst es nicht einmal zu versuchen. Was geschehen soll, wird geschehen, egal, was du sagst oder tust.“

  „Du willst damit sagen, alles ist vorherbestimmt? Irgendjemand weiß also, was ich morgen tun oder denken werde? Irgendwo steht geschrieben, wann ich mir den Fuß verstauche oder gar wann ich sterbe? Das ist schwer zu glauben, mein Freund. Warum sollte man leben, wenn das so ist?“

  „Am meisten kommen die Menschen ins Schlingern, wenn sie darüber nachdenken, warum sie leben. Ich frage dich, wozu diese Frage gut sein soll. Man lebt und fertig. Was man daraus macht, ist jedem seine eigene Sache. Mag sein, dass irgendwo ein Buch existiert, das dein Leben schreibt. Vielleicht ist es schon fertig, vielleicht aber auch erst genau an der Stelle, an der wir uns jetzt befinden. Es ändert sich doch für dich gar nichts, ob du das weißt oder nicht.“

  Finn lächelte.

  „Unter anderen Umständen würde ich es durchaus genießen, mit dir über solche Dinge Streitgespräche bis zum Morgengrauen zu führen, denn ich sehe wohl, dassauch du schon darüber nachgedacht hast.“

  „Wenn man lange lebt, hat man jede Zeit zum Nachdenken und man hat viel zu viel Zeit, um Fehler zu machen. Nun, wir wissen nicht, auf welches Ereignis die „Alten“ warten und sie wollen es uns nicht sagen. Wenn ich aber versuche, aus der Geschichte zu lernen, die Lyndh mir erzählt hat, dann weiß ich, was ich zu tun habe. Ich werde nach Morny zurückkehren und mit meinen Geschwistern reden. Vielleicht wissen sie mehr. Sie oder meine Mutter Aline. Ich brauche Antworten auf ein paar Fragen, um klarer zu sehen.“

  „Kannst du denn zurückkehren?“ wollte Finn wissen.

  „Da liegt das Problem. Das eine Tor hier in Kildane wage ich nicht zu benutzen, denn mein Vater hat mir versichert, dass es mein sicherer Tod wäre. Doch es gibt noch eines, das liegt ganz im Süden von Alterata und ich werde es riskieren durchzugehen, auch auf die Gefahr hin, im Weltall zu stranden.“

  „Du kannst ein gutes Stück Wegs mit Thimnat, Rune, Fenne Bogentreu und Fila reiten, denn die vier wollen nach Verdune, wo Thimnat einen Magier aufsuchen will, der sich mit diesem gehörnten Delanath auskennt.“

  „Gut“, sagte Thelbrand. „Hoffentlich treffen die Thuringar aus Clonmara morgen ein, denn diesmal möchte ich nicht ohne mein eigenes Pferd reiten.“

  Finn ging zu den Feuern zurück.

  „Thelbrand!“

  Der Prinz von Morny blickte auf. Radukar rang sichtlich nach Worten. „Nach all dem, was ich gerade gehört habe, ist mir eines noch nicht ganz klar. Wenn du die Macht hast, Leben zu geben, weshalb konntest du Gwenn nicht retten?“

  „Weil ich keine Macht in diesem Sinne habe.“

  Thelbrand ahnte, dass Radukar ihn nicht verstehen würde, nicht verstehen wollte, fuhr aber trotzdem fort.

  „Ich habe nur getan, was die Mater mir aufgetragen hat. Sie hält das Schicksal aller Wesen in den Händen und ich kann nicht nach Belieben daran drehen. Ich stehe solchen Dingen genauso hilflos gegenüber wie du. Ich bin kein Gott oder so was. Ich habe deiner Schwester das Leben genommen und ich konnte es ihr nicht zurückgeben. So etwas steht nicht in meiner Macht.“

  „Dann bist du also ein armseliger Gott, -zuletzt.“

  Am Lagerfeuer wurde Thelbrand mit neugierigen Fragen bestürmt, doch Finn bat sie, den Drachenreiter in Ruhe zu lassen, als er sein aschfahles Gesicht sah.

  In dieser Nacht schliefen einige wenig, andere gar nicht und Thelbrand blickte mit brennenden Augen hinauf zum glitzernden Firmament, wo irgendwo Morny am Himmel strahlte.

  Finn wälzte sich unruhig hin und her und Margary legte ihm besorgt die Hand auf die heiße Stirn, doch er konnte ihr nicht sagen, was ihn bedrückte.

  Radukar suchte in seinem Herzen nach einer Rechtfertigung für seine harten Worte gegenüber Thelbrand, denn er wusste wohl, dass er ihn bis ins Mark getroffen hatte. Er sah ihn einsam dort an einem Feuer liegen und wusste, dass auch er nicht schlief. Doch er konnte nicht aufstehen und zu ihm hinübergehen, wie er es früher getan hätte. Das würde er niemals wieder können. Er wischte die Tränen nicht weg, die ihm die Wangen bis zum Kinn hinabperlten.

  Thimnat von den Steinen wurde von unruhigen Träumen heimgesucht und seine Hand umklammerte den Griff des schwarzen Schwertes, das an seiner Seite lag und das er keinesfalls verlieren durfte.

  Fila lag ganz dicht neben Fenne Bogentreu. Die Katze hatte sich zwischen die beiden gekuschelt und sah aus halb geöffneten Augen wie Fila den Kamminath heimlich ansah, der solch widerstreitende Gefühle in ihr hervorrief.

  Rune aber schlief tief und fest und träumte gar nichts.


  Zerrissenes Land


  Shetan blicke sich missvergnügt um. Die karge Landschaft roch so sehr nach Zerstörung und Unruhe, dass man sich nur schwer vorstellen konnte, dass hier tatsächlich Menschen lebten. Und doch hatte der Mann, den Quendor am Ufer des Shitol niedergeschlagen hatte, von sich gesagt, dass er ein Bewohner der Nonakal war, dieser von Naturgewalten zerrissenen Gegend, in der sie nun schon bereits seit 10 Tagen unterwegs waren, ohne eine Spur von dem Dieb zu finden.

  „Was, wenn er einfach in irgendeiner Höhle sitzt und wartet, bis uns die Verfolgungsgeschichte zu dumm wird?“ fragte Brendor und blickte mürrisch auf die gelben Dampfwölkchen, die von einem schwarzen Tümpel aufstiegen und die Luft verpesteten. Das Wasser war so heiß, dass es buchstäblich vor ihren Augen blubberte und Brendor nahm an, dass man in dieser Brühe durchaus einen Ochsen garen könnte, wenn sie nur besser gerochen hätte. Einen Ochsen! Brendor leckte sich sehnsüchtig die Lippen.

  „Würdest du in einer Höhle in einem dieser feuerspeienden Berge sitzen wollen? Immer vorausgesetzt, dass es in Vulkanen überhaupt Höhlen gibt, was ich doch stark bezweifeln möchte.“

  Brendor schüttelte missvergnügt den Kopf.

  „Ich würde hier nirgendwo rumsitzen wollen. Stein und Fels! Sieh dir nur diese Gegend an! Und der Geruch!“

  Er zog die Nase kraus und schniefte verächtlich.

  „Aber wo kann dieser Unglücksrabe nur hin sein? Es gibt bestimmt hundert verschiedene Möglichkeiten und wir können schließlich nicht jede einzelne von ihnen ausprobieren.“

  „Irgendwann werden wir jemanden treffen, der ihn gesehen hat. Bis dahin können wir nur hoffen, dass die Richtung, die wir einschlagen nicht allzu verkehrt ist.“

  Brendor murmelte allerhand in seinen Bart, setzte sein Muley aber wieder in Bewegung. Ramdor folgte den beiden und gestand sich ein, dass sein Hunger nach Abenteuern, der ihn in Beryll manchmal geradezu aufgefressen hatte, hier, in dieser unwirtlichen Gegend, langsam aber sicher erlosch. Shetan war einsilbig und sein Vater Brendor gereizt und selbst abends, wenn sie sich um ein kleines Lagerfeuer drängten, konnte er nicht viel aus ihnen herausholen.

  Die Sonne brannte herunter und nirgendwo war Schatten. Nur Fels und Wüste, wohin man auch sah. Dampfwölkchen verließen träge die kegelförmigen Berge, die hier wie Pilze nach einem warmen Regen aus dem Boden wuchsen, und die Erde rumpelte.

  „Was ist das?“ flüsterte Brendor erschrocken, als sein Muley schwankte, als hätte es einen Krug Bier zu viel getrunken.

  „Keine Ahnung“, gab Shetan zurück und drängte sein Pferd zur Eile. Sie wähnten sich auf einem krängenden Schiff und Shetans Pferd stieg mehrmals, als ihm der Boden unter den Hufen wegzukippen drohte. Shetan sah sich um. Wohin? Nirgendwo war mehr fester Boden, alles wog und waberte und selbst die sonst so unerschrockenen Muleys gaben ängstliche Quietschlaute von sich und schlugen nach allen Seiten aus, so dass sich die beiden Zwerge nur noch mit Mühe auf ihrem Rücken halten konnten. Weit weg im Süden brannte der Himmel und Rauchschwaden stiegen zum Himmel empor. Sie trieben ihre Tiere an und Ramdor fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, während er verzweifelt versuchte, nicht aus dem Sattel zu fallen. Sein Magen revoltierte und er rutschte schließlich doch von seinem Muley und übergab sich keuchend.

  Die Erde gab keine Ruhe und jede Erschütterung verstärkte aufs Neue seine Übelkeit. Als sich sein Magen aus dem einzigen Grund, dass er nichts mehr enthielt, etwas beruhigt hatte, richtete sich Ramdor mühsam auf. Sein Muley war weg. Ebenso wie sein Vater und Shetan. Panik kroch ihm nun statt der Übelkeit die Kehle empor und er rappelte sich hoch, um den anderen hinterherzulaufen. Er schrie sich die Seele aus dem Leib, doch er konnte nirgendwo einen von ihnen entdecken. Trotzdem stolperte er in die Richtung, von der er dachte, sie hätten sie eingeschlagen und fiel erst erschöpft zu Boden, als seine Lungen streikten und ihn zum Ausruhen zwangen. Langsam ließ das Beben nach und die Erde kam wieder zur Ruhe. Ramdor stemmte sich hoch und blickte sich um. Dichter Nebel waberte über die Nonakal und er konnte kaum die eigene Hand vor Augen sehen. Die Luft roch nach Schwefel und es war bitterkalt. Wieder und wieder rief er verzweifelt nach Brendor und Shetan, doch er erhielt auch diesmal keine Antwort. Ramdor setzte sich müde auf einen großen Stein und wartete. Langsam verzogen sich die Nebelschleier und die Sonne kämpfte sich durch die Schwaden. Ramdor war ganz allein in der Nonakal und er fürchtete sich.

  „Nachdenken!“ befahl er sich selbst. „Nachdenken und vor allem ganz ruhig bleiben. Vater wird mich suchen und es ist am besten, hier zu bleiben. Sie werden zurückkommen, oh ja, das werden sie. Und zwar schon sehr bald.“

  Es wurde Abend und schließlich Nacht und noch immer war niemand gekommen, um ihn abzuholen. Ramdor war noch nie allein gewesen und schon gar nicht in einem fremden Land an einem unwirtlichen, geradezu unwirklichen Ort. Er bemühte sich tapfer, nicht vor Angst mit den Zähnen zu klappern und versuchte, ein wenig zu schlafen. In seinen Träumen geisterte ein axtschwingender Quendor herum, der einen kostbaren Stein in seiner Linken hielt, welcher ein merkwürdiges Licht verstrahlte. Ein unmittelbares Gefühl der Bedrohung holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Vorsichtig öffnete er die Augen. Doch nicht Quendor war gekommen, um ihn im Schlaf zu erschlagen, sondern eine stattliche Anzahl grüngekleideter Männer, die den Boden gespannt und die Pfeile auf der Sehne um ihn herumstanden und ganz und gar keinen freundlichen Eindruck machten.

  Einer trat vor und stellte eine barsche Frage. Ramdor verstand kein Wort und schüttelte nur hilflos mit dem Kopf.

  „Wer seid ihr? Ich verstehe eure Sprache nicht.“

  Er benutzte die Mischsprache und atmete erleichtert auf, als er sah, dass sie diese beherrschten. In seiner Angst hatte er fast schon geglaubt, irgendwelche Geister wären gekommen, um ihn zu holen. Doch dies waren offensichtlich Bewohner dieser Steinwüste und nun würde alles gut werden. Dachte er.

  „Die Frage ist nicht, wer wir sind, sondern wer du bist“, knurrte einer der Männer, der bei seinen Worten mit dem Bogen auf ihn wies. „Ich bin Ramdor vom Volk der Karem“, erwiderte Ramdor höflich. „Mein Muley ist fortgelaufen und ich habe meine Freunde verloren, als die Erde bebte. Und ich habe wirklich keine bösen Absichten, deshalb wäre ich euch sehr dankbar, wenn ihr nicht immerzu mit euren Pfeilen auf mich zielen würdet. Das macht mich ein bisschen nervös, versteht ihr?“ „Deine Freunde, wer sind die?“ fragte der Mann.

  „Nun, einer ist ein Zwerg wie ich und............“, begann Ramdor, wurde aber sofort unterbrochen.

  „Ein Zwerg also, ja?“ sagte der Kamminath und seine Miene wurde noch eine Spur eisiger. Er bellte seinen Männern einige barsche Befehle zu und Ramdor wurde unsanft vom Boden hochgerissen. Er wand sich in dem Griff des Kriegers, doch der Mann war ihm nicht nur von der Größe her überlegen und so nutzte ihm alles Herumgezappel nichts und er gab seinen Widerstand auf. Der Mann wies in eine Richtung und Ramdor setzte sich folgsam in Bewegung. Die Sterne funkelten und gaben genügend Licht, um wenigstens schattenhaft die Umrisse der Umgebung zu erkennen.

  „Gleich hat der Alptraum ein Ende“, versuchte sich Ramdor zu beruhigen, dem das Herz bis zum Hals klopfte. „Gleich rüttelt mich Vater wach und sagt mir, dass ich nur schlecht geträumt habe.“

  Doch niemand weckte ihn auf und so stolperte er weiter hinter diesen schweigsamen grimmigen Kamminath sich wirklich


  Männern her und fragte sich, ob diese auf dem Kriegspfad befanden, wie der verwundete Mann am Ufer des Shitol behauptet hatte. Ramdor hatte noch nie gehört, dass die Karem Streit mit den Nomaden der Nonakal hatten, doch in diesen Tagen wusste man nie, welche Überraschung einen als nächstes erwartete.


  Vor sich sah er einen Lichtschimmer, auf den sie zuhielten und er erkannte ein Lager mit etwa 30 Zelten, die in einer Senke im Kreis um ein großes Zelt gruppiert waren. Er achtete nicht auf den Weg, rutschte aus und vertrat sich den Fuß. Er unterdrückte einen deftigen zwergischen Fluch und humpelte dem Feuer entgegen. Obwohl Mitternacht sicher schon längst vorbei war, saßen noch einige Gestalten am Feuer, die sich zum Schutz gegen die Kälte in Felle gewickelt hatten.

  Der Anführer ihrer Gruppe trat vor und begrüßte ehrerbietig einen weißhaarigen Mann. Er berichtete ihm offensichtlich von ihrem Fang und wies mehrmals auf Ramdor, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Der Alte musterte den Gefangenen, erhob sich und bedeutete Ramdor, ihm zu folgen. Er führte ihn zu einem Zelt und schlug die Bahnen auseinander. Drinnen lag ein Mann, der am Arm und um die Schulter einen blutgetränkten Verband hatte und im Schlaf stöhnte. Ramdor sah ihn entsetzt an.

  Er zuckte zusammen, als ihn der Häuptling ansprach.

  „Das hier hat dein Freund getan!“

  „Was? Ich meine wer soll das getan haben? Mein Vater würde niemals einen Menschen so zurichten, es sei denn, er würde herausgefordert.“ „Vater? Er ist dein Vater? Und du wagst es, das hier in diesem Zelt zuzugeben? Du hast entweder Mut, mein junger Freund, oder du bist sehr töricht.“

  „Aber mein Vater hat das nicht getan. Warte, jetzt weiß ich! Das alles ist ein schreckliches Missverständnis. Wir verfolgen einen Mann, der etwas Wichtiges gestohlen hat, deshalb sind wir überhaupt bloß hier. Der Mann, der dies getan hat, muss Quendor sein, den auch wir verfolgen, das musst du mir glauben!“

  „Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst? Keine zwei Tage ist es her, dass wir diesem Zwergen unsere Gastfreundschaft geschenkt haben und sieh, wie er es uns vergolten hat.“

  Ramdor blickte auf den Kamminath hinab und fragte sich schaudernd, wie weit Quendor in seinem Wahn wohl noch gehen würde und ob sie ihn wirklich zur Vernunft bringen konnten, wenn sie seiner habhaft wurden. „Hatte er eine verbrannte Hand?“ erkundigte er sich.

  „Ja, die hatte er. Und eine scharfe Axt. Du bist einer seines Volkes. Trägst du keine Waffe?“

  Ramdor hüstelte verlegen.

  „Ich bin noch zu jung. Wir Karem lieben es ohnehin nicht, irgendwelche Kämpfe auszufechten und die Ausbildung an der Waffe nimmt bei unserer Schulung keinen allzu großen Stellenwert ein.“

  Der Häuptling sah ihn nachdenklich an.

  „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du die Wahrheit sagst, und doch! Dieser Mann da ist nicht das einzige Opfer dieses wahnsinnigen Zwergen, nur die beiden anderen haben es leider nicht überlebt.“

  Ramdor wurde blass.

  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Quendor so etwas getan hat. Es passt so gar nicht zu ihm. Es muss wohl so sein, dass ihn der Stein völlig verrückt macht.“

  „Stein? Was für ein Stein?“

  „Der Stein, den er gestohlen hat. Deshalb verfolgen wir ihn ja. Hast du ihn nicht gesehen?“

  „Nein, ich weiß von keinem Stein. Was kann an einem harten Stück Erde schon so wichtig sein, dass man dafür morden würde?“

  „Es ist kein gewöhnlicher Stein!“ Ramdor stand vor dem Problem, etwas zu erklären, das er nicht mal mit eigenen Augen gesehen hatte. „Ich weiß nicht, was es mit diesem Stein auf sich hat und ich weiß auch nicht, warum es wichtig ist, dass Quendor ihn nicht hat, doch ich denke, er ist sehr mächtig, denn er hat dem Dieb die Hand verbrannt und– das klingt zwar verrückt – ihn dazu gebracht, zu stehlen.“

  „Wir werden ihn am Morgen danach befragen“, entschied der Häuptling und nickte mit dem Kopf zu dem Verletzten hinüber, der sich unruhig auf seinem Lager hin- und herwarf.

  „Mag sein, dass sie tatsächlich wegen dieses Steines willen in Streit geraten sind. Doch selbst wenn einer der Männer ihn nehmen wollte, rechtfertigt das noch lange keinen Mord. Wir haben strenge Gesetze, was Diebstahl anbelangt und hätten die Männer hart bestraft.“

  Er verließ das Zelt und Ramdor folgte ihm nach draußen.

  Ein ganz in weißes Büffelleder gekleideter Mann trat auf den Häuptling zu. Auf seiner Schulter saß eine schwarze Katze, deren grüne Augen wie feingeschliffene Berylle funkelten und Ramdor an die Zwergenstadt unter dem Mon Drui denken ließ. Der Mann schien sehr erregt und wies mit der Hand mehrmals in Richtung Süden, während er auf den Häuptling einsprach. Ramdor bemühte sich, in dieser Himmelsrichtung etwas zu erkennen, denn er hatte die vage Hoffnung, dass Brendor und Shetan gleich hinter der Kuppe dort auftauchen würden, doch außer dem langsam verglimmenden Lagerfeuer konnte er nichts Aufregendes ausmachen. „Dies ist der Connath unseres Stammes“, sagte der Häuptling. „Er ist unsere Verbindung zu den Erdgeistern. Er ist das Auge und das Ohr des Stammes und spürt lange vorher, wann ihre gewaltigen Kräfte an unserem Land zerren. Wenn er uns warnt, müssen wir weiterziehen. Auch jetzt ist es wieder so weit und wir werden unsere Zelte abbrechen.“

  „Jetzt?“ fragte Ramdor entsetzt, der sich auf ein weiches Lager gefreut hatte. „Aber es ist doch mitten in der Nacht!“

  Der Häuptling lächelte.

  „Die Geister nehmen keine Rücksicht auf die Tageszeit. Wenn sie sich ans Werk machen, müssen wir weiterziehen, andernfalls werden wir verschlungen.“

  Er ließ Ramdor stehen und rief die Kamminath zusammen. In kürzester Zeit quirlte es in dem Nomadendorf von Leben. Die Zelte wurden abgebaut und zusammengelegt. Die Frauen verpackten ihre Habseligkeiten zu handlichen Bündeln und die jungen Männer trieben die Schafherden herbei. Ramdor stand etwas abseits und kam sich unnütz vor. Schließlich fasste er sich ein Herz und sprach einen vorbeieilenden Jüngling an.

  „Verzeih, könnte ich vielleicht bei irgendwas helfen?“

  Der junge Mann musterte ihn freundlich.

  „Du bist ein Karem, nicht wahr?“

  „Ich bin ein Zwerg, ja. Und mein Name ist Ramdor. Und ich möchte nicht nur dumm rumstehen, sondern was zu tun haben.“

  „Ich heiße Sayah. Du kannst mir helfen, wenn du möchtest. Komm mit!“ Ramdor half Sayah bei den Schafen und fühlte sich gleich wesentlich wohler. Alles in allem dauerte es nicht einmal ganz eine Stunde, bis die Kamminath zum Aufbruch bereit waren.

  Die Männer schulterten die Zelte, die Frauen trugen ihr Hab und Gut auf dem Rücken und selbst die Kinder luden sich auf, was sie tragen konnten. Manche der jungen Frauen trugen zusätzlich ihre Babys in einem ledernen Brustbeutel, während die jungen Männer mit der Herde folgten. „Warum habt ihr keine Reittiere?“ erkundigte sich Ramdor.

  „Es gibt keine Wildpferde in der Nonakal, die man zähmen könnte. Und um uns welche zu kaufen, dafür fehlen uns die Mittel.“

  „Wenn ich wieder nach Beryll komme, werde ich mit Talmen, unserem König darüber reden“, sagte Ramdor und lief einem Schaf nach, das sich von der Herde entfernte.

  Der Verletzte wurde von zwei Männern auf einer Bahre getragen und sein Stöhnen mischte sich mit dem Blöken der Schafe, die plötzlich eine schnellere Gangart anschlugen, als wüssten sie ein Raubtier auf ihren Fersen.

  Ramdor spürte ein Rumpeln unter seinen Füßen und blieb erschrocken stehen.

  „Was ist das?“

  „Ein Erdbeben“, gab Sayah gleichmütig zurück. „Der Connath hat es vorhergesagt und dank seiner Weitsicht befinden wir uns bereits genügend weit von seinem Zentrum entfernt. Was du jetzt spürst, sind nur harmlose Ausläufer. Das ist nicht gefährlich.“

  Ramdor schluckte und hoffte, dass ihm die rumpelnde Erde unter seinen Füßen nicht wieder den Magen umdrehen würde. Wie auf Kommando begann dieser Körperteil zu murren und zu knurren und Ramdor erinnerte sich, dass er seit dem Morgen des gestrigen Tages nichts mehr gegessen hatte. Nun, auch gut, dann würde ihm diese Blamage wenigstens erspart bleiben.

  Er blickte dorthin zurück, wo die Zelte der Kamminath gestanden hatten und sah den Himmel brennen. Rotgelbe Flammenzungen leckten am nachtschwarzen Himmel und zerstoben in Millionen kleiner Funken, um hernach erneut aufzuflammen. Mittendrin aber sah er etwas Gestalt annehmen. Ramdor wagte kaum zu atmen und kniff sich in den Arm, was übrigens sehr schmerzhaft war. Mitten in dem glutroten Feuer sah er einen Kopf, an dem zwei Hörner seitlich herauswuchsen. Auf der Stirn hatte er ein rotes Mal und Ramdor erschauderte.

  „Was ist los?“ Sayah trat neben ihn und fasste ihn am Arm. „Komm weiter, sonst verlieren wir den Anschluss.“

  „Sieh doch!“ sagte Ramdor und wies nach Süden.

  „Ein Vulkanausbruch“, sagte Sayah nach einem kurzen gelangweilten Blick. „Wenn die Erdgeister befehlen, zittert die Erde und die Vulkane spucken das Innere der Erde aus.“

  Ramdor wollte schon von der gehörnten Gestalt erzählen, doch Sayah hatte sie offensichtlich nicht gesehen und so schwieg er aus Angst, ausgelacht zu werden.

  „Bebt die Erde oft?“ fragte er, während sie eine schnellere Gangart anschlugen, um die anderen wieder einzuholen.

  „In letzter Zeit – ja. Seit ungefähr einem Jahr konnten wir selten länger als fünf Tage an einem Ort bleiben, dann zwangen uns die Naturgewalten, weiterzuziehen. Der Connath sagt, dass sich etwas Bedeutendes ereignen wird, aber ich habe keine Ahnung, was das sein soll.“

  Ramdor dachte an den Kaddarakh und an das rote Mal auf der Stirn des Gehörnten. War das dieser Geist, den sein Vater unter dem Mon Fyhr gesehen hatte? Wo in diesem öden Land mochte Brendor wohl jetzt sein? Donnergrollen im Süden ließ ihn noch einmal nach hinten blicken und er stellte fest, dass es bereits dämmerte. Im fahlen Licht des heraufziehenden Morgen glaubte er Rauchschwaden zu erkennen, die einen Kegel weit im Süden verließen und sich drohend zusammenballten. Ramdor zog sich unbehaglich den Umhang fester um die Schultern und beschloss, sich nicht mehr umzudrehen.

  Als der Tag anbrach, ließ der Connath die Gruppe halten.

  „Bleiben wir hier?“ fragte Ramdor hoffnungsvoll. Sayah schüttelte den Kopf.

  „Nein, das glaube ich nicht. Dies ist kein guter Platz zum Lagern. Kein Wasser, verstehst du? Aber ausruhen können wir uns allemal.“ Ramdor ließ sich aufseufzend ins Gras fallen.

  „Wie haltet ihr das nur aus!“ stöhnte er. „Dauernd auf Wanderschaft, zu Fuß, versteht sich, kein festes Zuhause und keinen sicheren Platz!“ „Nun, für uns ist das nichts Besonderes. Es ist unser Leben, verstehst du? Wir kennen nichts anderes und wir wollen nichts anderes. Und wir sind frei. Darüber solltet ihr eigentlich froh sein, denn stell dir vor, uns würde plötzlich einfallen, in Höhlen wohnen zu wollen, wie ihr. Was würde dein Volk sagen, wenn die Kamminath in den Andrui kämen und dort Platz beanspruchten? Unser Platz ist hier, so wie der eure in den Bergen ist.“ „Wohl gesprochen, mein Sohn!“ Der Connath war unbemerkt hinter die beiden jungen Männer getreten und legte die Hand auf Sayas Schulter. „Trotzdem musst du unseren jungen Freund hier verstehen. Wer nicht wie wir Tag für Tag mit den Erdgeistern hier in der Nonakal lebt, der mag sich wohl vor ihnen fürchten. Und er wird wahrscheinlich nicht verstehen, warum wir verehren, was uns doch so offensichtlich zu zerstören droht. Deshalb ist es gut, dass du dich unseres Gastes angenommen hast, Sayah, so kannst du ihm alles erklären und ihm Gesellschaft leisten.“ Damit wandte er sich ab und überließ die beiden Jünglinge wieder sich selber.

  „Das ist dein Vater?“ fragte Ramdor neugierig.

  Sayah sah dem Connath mit stolzer Miene nach. Als er den bewundernden Blick seines neuen Freundes bemerkte, fügte er hinzu: „Ja, aber bevor du mich fragst, - ich besitze nicht die Eigenschaften, die einen Connath auszeichnen. Manchmal wird die Gabe vererbt, doch nicht immer und auf mich hat kein Erdgeist seine Hand gelegt, um mich zu erleuchten. Deshalb werde ich niemals der Seher unseres Stammes sein.“ Seine Stimme war voller Trauer und Ramdor wollte ihn trösten. „Ist das schlimm?“ fragte Ramdor unsicher.

  „Für mich schon“, gab Sayah zurück.

  Die beiden schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach. „Diese Erdgeister, wie sehen die aus?“ fragte Ramdor nach einer Weile. Sayah zuckte die Schultern.

  „Das weiß ich nicht. Ich habe niemals einen gesehen und ich kenne keinen, der jemals mit einem geplaudert hätte.“

  „Ich denke, sie haben zwei Hörner, die ihnen aus dem Kopf wachsen“, sagte Ramdor versonnen. „Ja, genau das denke ich.“

  „Und ich denke, du spinnst“, sagte Sayah und ließ den verdutzten Ramdor sitzen.


  Der Stamm führte den Zwergen immer weiter nach Norden und obwohl Ramdor Quendor eher im Süden vermutete, blieb er bei ihnen und trottete hinter der Schafherde her. Ihm graute davor, ohne Muley alleine in diesem unwirtlichen Land herumzuirren, deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als dorthin zu gehen, wo die Kamminath hinzogen. Sayah hielt sich seit der Pause von ihm fern und Ramdor zermarterte sich den Kopf, womit er ihn gekränkt hatte. Er hatte doch nur gesagt, dass die Erdgeister in seiner Phantasie Hörner trugen, was war daran denn so schlimm? Sie marschierten bis Mittag, dann stockte der Zug. Ramdor ließ sich müde ins Gras fallen und war des ganzen Abenteuers im höchsten Maße überdrüssig. Weil Sayah ihn mied, hatte er niemanden mehr zum Reden, denn die anderen Kamminath waren zwar freundlich zu ihm, aber keiner gab sich so offen wie zuvor der Sohn des Connath. Schließlich fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.

  Als er erwachte, saß Sayah neben ihm.

  Ramdor lächelte schüchtern.

  „Bist du mir nicht mehr böse?“

  „Nein. Du hast mich nur an meiner empfindlichsten Stelle getroffen, weißt du. Ich besitze die Erdsicht nicht, deshalb kränkt es mich, wenn andere davon sprechen. Doch ich werde damit leben müssen, - vergiss es einfach.“

  „Ich wollte dich wirklich nicht kränken“, sagte Ramdor erleichtert. „Ich verstehe von dem allem überhaupt gar nichts und muss zugeben, dass ich bisher nicht an irgendeine Art von Geistern geglaubt habe. Aber in letzter Zeit geschehen so viele seltsame Dinge, dass ich mich allmählich an den Gedanken gewöhne, dass sie vielleicht doch existieren.“

  Ramdor erzählte Sayah von Quendor, dem Stein und dem gehörnten Mann, den er am flammenden Horizont gesehen hatte.

  Sayah lauschte mit leuchtenden Augen.

  „Und du hast diesen Erdgeist wirklich am Horizont gesehen? Was mag das wohl bedeuten?“

  „Vielleicht habe ich mich getäuscht“, gab Ramdor zu bedenken, dem Sayahs Begeisterung für dieses Thema peinlich war. „Vielleicht geht einfach die Phantasie mit mir durch, nach allem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe.“

  „Das glaube ich nicht. Hinter all dem steckt eine weitaus größere Sache, als du oder ich mir das überhaupt vorstellen kann. Ich mag zwar nicht in der Lage sein, mit Erdgeistern zu reden, aber das habe ich im Gefühl.“ An diesem Tag zogen sie nicht mehr weiter, doch sie schlugen keine Zelte auf. Der Connath war noch unschlüssig, wohin er sich wenden sollte und die Kamminath machten allesamt ernste Gesichter. Die heilige Katze jaulte die ganze Nacht so herzzerreißend, dass sich Ramdor noch im Schlaf die Nackenhaare aufstellten.


  „Der Norden ist auch nicht mehr sicher“, sagte der Connath und blickte sorgenvoll zum Himmel auf. „Ich spüre um mich herum eine Unruhe, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ich kann tatsächlich nicht sagen, wohin wir uns wenden sollen.

  „Warum gehen wir nicht zum Mat-lei?“ schlug Sayah vor. „Wenn alle Stricke reißen, so ist er immer unsere letzte Zuflucht gewesen. Und wenn auch der heilige Berg Feuer spuckt, dann ist die Nonakal ohnehin dem Untergang geweiht und die Kamminath müssen entweder fliehen oder untergehen.“

  Der Connath legte seinem Sohn stolz die Hand auf die linke Schulter. „Du sprichst weise Worte, mein Sohn. Mein Herz war so voll düsterer Verzweiflung, dass sie mir offensichtlich den Verstand vernebelt hat. Der Mat-leiist der sicherste Ort, den es momentan für uns gibt.“ Sayahs Brauntönung vertiefte sich noch ein wenig, doch Ramdor fand, er hatte allen Grund, stolz auf sich zu sein.

  Sie brachen sofort auf. Nun ging es nach Osten, wo in nebelhafter Ferne die Konturen eines mächtigen Kegels aufragten, denn dort lag der Matlei, Heiliger Berg und letzte Zufluchtsstätte der Kamminath. Die Erde hatte den ganzen Tag noch keine Ruhe gegeben, doch Ramdor hatte sich in der Zwischenzeit so an dieses allgegenwärtige leichte Schwanken gewöhnt, dass es ihm gar nicht mehr auffiel. Er konnte sogar das Essen im Magen behalten, na, wenn das kein Fortschritt war! Die Luft war von einem beißenden Geruch durchtränkt, der von allen Seiten auf sie zutrieb und als die Dunkelheit hereinbrach, sahen sie erneut den Himmel brennen.

  Ramdor schaute sich um. Überall brodelte und kochte es und er konnte sich nur schwer vorstellen, dass es hier in der Gegend auch nur ein kleines sicheres Plätzchen geben sollte, an dem sie bleiben konnten. An diesem Tag marschierten sie auch in der Nacht weiter, denn die Feuerfontänen aus weiter Ferne spendeten genügend Licht, so dass sie die Senke durchqueren konnten.

  Plötzlich drang ein entsetzliches Knirschen an Ramdor Ohr. Es klang, als würde die Erde gewaltsam auseinandergerissen, wobei sie allerdings heftige Gegenwehr leistete.

  „Was ist das?“ fragte er entsetzt.

  „Schnell!“ drängte Sayah. „Wir müssen uns beeilen. Vorn reißt die Erde auf und wir müssen hinüber, ehe uns ein metertiefer Graben den Weg versperrt.“

  Die Kamminath hasteten vorwärts. Die Schafe blökten ängstlich und manches verschwand in der Dunkelheit, doch niemand nahm sich die Zeit, sie zurückzuholen.

  Das zerrende, knirschende Geräusch wurde immer lauter und Ramdor hatte den verrückten Eindruck, dass die Erde stöhnte und keuchte, während sie verzweifelt versuchte, dagegenzuhalten. Dem Gestein wurde eine solche Gewalt angetan, dass es nicht mehr anders konnte, als brechen. Schon hörte Ramdor die ersten Brocken in die aufreißende Spalte purzeln und es sah ganz und gar nicht so aus, als würden sie es noch schaffen.

  „Nun mach schon, Ramdor! Wir müssen über den Graben, ehe er einbricht!“

  Sayah zerrte ihn vorwärts. Die Klügsten der Schafe blieben dicht bei den Menschen, die anderen zerstreuten sich in alle Winde. Ramdor stolperte hinter dem Freund her, stürzte, rappelte sich wieder auf und lief keuchend weiter. Sie erreichten die Spalte, die bereits einen Meter breit war und immer weiter auseinanderdriftete. Der Großteil der Kamminath war bereits drüben, doch noch musste eine kleine Gruppe über den Grabenbruch. Die Schafe blökten verängstigt, doch manche wagten den Sprung. Eines sprang zu kurz und stürzte metertief ab. Ramdor blickte in den Abgrund hinab.

  „Da komme ich niemals hinüber“, sagte er. „Ich bin doch kein Riese, ich bin ein Zwerg.“

  „Nun komm schon! Nimm Anlauf, dann schaffst du es. Gib mir deine Hand, dann springen wir zusammen.“

  Sie gingen ein Stück zurück und Ramdor bemerkte schaudernd, dass sie die Letzten auf dieser Seite des Grabens waren. Der Connath rief irgendetwas zu ihnen herüber und winkte ungeduldig mit den Armen, doch seine Worte gingen im Lärm der auseinanderdriftenden Steinmassen verloren.

  Sayah griff nach seiner Hand und Ramdor schämte sich, weil diese vor Angst schweißnass war.

  „Bist du bereit? Dann los!“

  Sie rannten los und Sayah zerrte den Zwergen unnachgiebig hinter sich her.

  „Und jetzt, spring!“ keuchte Sayah und dann waren sie in der Luft. Sayah riss den Zwergen mit nach vorne und hielt seine Hand wie einen Schraubstock umklammert. Drüben packten Hände zu und das rettete Ramdor das Leben, denn obwohl Sayah ihn weitergebracht hatte, als er selbst hätte springen können, kam er doch bloß bis zum Rand des Grabenbruches auf der anderen Seite und er hätte den Freund sicher mit sich in die Tiefe gerissen, wenn die Kamminath nicht dagegengehalten hätten. Sayahs Hand krampfte sich um die seine, während Ramdor mit einem Fuß über dem Abgrund pendelte und mit dem anderen verzweifelt einen Halt auf den Felsen suchten. Millimeter um Millimeter wurde er nach oben gezogen, eine unendlich lange Zeit, in der er versuchte, gar nichts zu denken. Endlich fühlte er wieder waagrechten Boden unter den Füßen. Sayah riss ihn hoch.

  „Los, weg von hier!“

  Obwohl Ramdor dem Tod gerade ins Auge geblickt hatte und völlig erschöpft war, rappelte er sich auf und rannte so schnell er konnte hinter Sayah her. Wieder packte ihn der Freund an der Hand und sie hörten es hinter sich krachen und poltern. Als er schon dachte, seine Lungen würden gleich platzen, blieb der Freund endlich stehen und beide fielen völlig erschöpft auf den Boden. Der Lärm war mittlerweile ohrenbetäubend und Ramdor presste sich schaudern die Hände auf die Ohren, als der Graben vollends aufriss. In Sekundenschnelle entstand eine Spalte, die so breit war, dass niemand mehr hinüberkommen konnte, denn sie durchzog das Land so weit das Auge reichte.

  „Kommt weiter“, drängte ein Kamminath und half ihnen beim Aufstehen. „Der Boden ist hier nicht sicher.“

  Ramdor fluchte in seiner Zwergensprache, doch er folgte Sayah und den anderen.

  Sie marschierten die ganze Nacht und mussten noch einige kleinere Spalten überqueren, die im Gefolge der Zerrungen im Untergrund auch abseits des großen Grabenbruches entstanden waren. Es erschien ihm wie ein Segen, als der Mat-lei endlich in seiner vollen Größe vor ihnen aufragte und als der Morgen dämmerte, erkannten sie erleichtert, dass er allein in diesem strudelnden wogenden Chaos wie ein Fels in der Brandung ruhig und unerschütterlich blieb. Sein gewaltiger Kegel wurde nicht von Rauch verhüllt und der Häuptling entschied, dass sie den Aufstieg gleich beginnen würden. Keiner seines Volkes murrte, obwohl sie sich alle am Rande der Erschöpfung befanden.

  Stunde um Stunde ging es nach oben, denn der Mat-lei war hoch und gewaltig und es ging schon auf Mittag zu, als Sayah plötzlich rief: „Seht nur! Auch andere Stämme haben hier Schutz gesucht.“ Der Connath schüttelte sorgenvoll den Kopf.

  „Dann muss es wahrlich schlimm um die ganze Nonakal stehen.“ Ramdor war am Ende seiner Kräfte angelangt. Er setzte weiterhin einen Fuß vor den anderen, doch irgendwann sackten ihm einfach die Knie weg und er blieb liegen, wo er aufschlug. Er war froh, dass ihn keiner mehr hochzerrte und zum Weitergehen aufforderte und hätte einen Haufen Edelsteine für einen Brotkanten gegeben, denn er war dermaßen hungrig, dass ihm bereits schwarz vor Augen wurde.

  Schließlich rüttelte ihn doch jemand an der Schulter, aber ganz sanft und Ramdor schlug mühsam die Augen auf. Er blickte in Brendors breites Zwergengesicht, das besorgt auf seinen Sohn herabsah, und schloss zufrieden lächelnd wieder die schweren Lider.

  So hatten sie sich also doch noch wiedergefunden. Zuletzt.


  Die Hand des Meisters


  Die Wache am Tor grüßte ehrerbietig, doch Silnat gab keine Antwort. Er hing vornübergebeugt auf seinem Pferd und bemühte sich, die Zinnen von Amelar nicht anzusehen. Die Straßen waren mit lärmender Geschäftigkeit gefüllt, doch der Sohn des Darikal sah mit stumpfem Blick vor sich hin. Erst als sein Pferd stehen blieb, blickte er auf.

  Er befand sich bereits im Hof der Feste und rings um ihn ragten die wuchtigen Gebäude auf, deren Majestät aber durch den schwarzen Turm übertroffen wurde, der wie ein drohender schwarzer Finger in den Himmel zu wachsen schien.

  Silnat rutschte vom Pferd und zwang sich, zu der düsteren Gestalt hinüberzugehen, die an eine Mauer gelehnt auf ihn wartete.

  Ramoth von den Sternen brauchte keine Magie einzusetzen, um zu wissen, dass etwas schiefgelaufen war. Das war nicht der stolzgeschwellte Sohn, den er mit wichtigen Aufgaben betraut und mit einem kostbaren gefährlichen Schwert ausgestattet hatte. Dieser Mann dort brachte schlechte Neuigkeiten. Der Darikal hasste schlechte Nachrichten. Manch ein Bote hatte sich deshalb schon im Kerker wiedergefunden, was dazu führte, dass schlechte Neuigkeiten seither meist verschwiegen wurden. Silnat blieb vor seinem Vater stehen und bemühte sich, den Raubtieraugen standzuhalten. Er kannte seinen Vater zu gut, um auf väterliche Milde zu hoffen und fragte sich, weshalb er überhaupt zurückgekehrt war. Weil dieser Delanath es ihm befohlen hatte? Oder weil er nicht wusste, wo er sonst hingehen sollte?

  „Wo ist das Schwert?“

  Vier leise gefährliche Worte.

  „Weg. Ein Mann mit Hörnern hat es genommen. Der Delanath, Vater, verstehst du? Der Mann von einem Volk, das es nicht gibt, wie du nicht müde wirst, zu behaupten. Und wenn es sie doch gibt, dann sind sie völlig machtlos gegenüber unserem Meister, nicht wahr? Ich erzähle dir doch nichts Neues, oder? Du hast dies alles gesagt und nichts davon ist wahr. Der Meister hat mir nicht geholfen, als der Gehörnte zwischen uns trat. Und dieses Schwert war noch nicht einmal fähig, einen Magier aufzuspießen. Nun, gespießt hat es schon, aber es ist ihm nichts passiert. Einfach durch ihn durchgegangen, verstehst du?“

  Silnat fuchtelte mit der Rechten herum, als stoße er mit einem Schwert zu.

  „Du Tor!“ brüllte Ramoth und Silnat wich einen Schritt zurück. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst es nicht gegen einen Magier richten oder sonst wie damit herumspielen? Hörst du eigentlich nie zu, wenn ich dir etwas befehle?“

  „Ach!“ höhnte Silnat. „Hätte ich mich stattdessen umbringen lassen sollen? Wäre dir das lieber gewesen? Ja, natürlich!“ er schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Dir ist es doch egal, ob dein Sohn lebt oder stirbt. Hauptsache, du kannst dem Meister in den Hintern kriechen und wie ein Hund mit dem Schwanz wedeln, wenn er nach dir ruft.“

  Mittlerweile waren einige andere Magier auf das Familienspektakel aufmerksam geworden und hörten neugierig zu. Als die beiden Männer nun noch lauter wurden, hörte es auch Kjelden von den Bäumen, der gerade im Garten den Obstbaumschnitt erledigte. Er ließ die Zweige fallen und ging dorthin, wohin alle unterwegs waren.

  Ramoth von den Sternen durchbohrte seinen Sohn förmlich mit einem schneidenden Blick, doch der ließ sich durch des Vaters stechende Augen nicht zu Schweigen bringen. Im Gegenteil! Silnat hob seine Stimme und schrie noch lauter als der Darikal zurück.

  „Unser sogenannter Meister hat uns betrogen und benutzt. Er hat überhaupt keine Macht, gar keine! Und ganz Alterata weiß, was wir vorhaben. Glaubt ihr vielleicht, die sehen tatenlos zu, wie wir sie unterjochen? Warnen soll ich euch, hat der Delanath gesagt und obwohl mir klar ist, dass meine Worte auf taube Magierohren stoßen, gehorche ich seinen Worten. Nicht etwa, weil er mich dazu gezwungen hat, nein. Das hatte er gar nicht nötig. Und wisst ihr warum? Er hat etwas, das unser Meister niemals haben wird: Macht und Autorität in geballter Form. Dunkel aber nicht böse, dämonisch, aber nicht verderbt.“

  Ramoth packte ihn grob am Arm.

  „Ruhig jetzt! Wenn du nicht schweigst, bringe ich dich hier vor allen Leuten mit meinen eigenen Händen um.“

  Silnat sah ihn kalt an.

  „Tu das. Es spielt überhaupt keine Rolle, denn hier drin“, er zeigte auf sein Herz, „bin ich schon lange tot. Du hast mich schon vor langer Zeit getötet, Vater.“

  Der Darikal versuchte mühsam, seine Wut zu zügeln.

  „Wo ist das Schwert? Wem hast du unseren kostbarsten Schatz gegeben?“ Silnat sah ihn verschlagen an.

  „Ach, das weißt du nicht? Finde es selber heraus. Ich habe keine Lust mehr, mit dir zu reden.“

  Silnat machte sich los und stieg die Treppe hinauf, die zu den Räumen führte, in denen er lange Zeit gelebt hatte. Ramoth winkte zwei Männer von der Wache heran und flüsterte ihnen einige halblaute Befehle zu. Noch ehe Silnat die Tür erreicht hatte, tauchten sie rechts und links neben ihm auf, griffen nach seinen Armen und brachten ihn weg. Silnat wehrte sich nicht, doch der Blick, den er seinem Vater im Vorbeigehen zuwarf, war gefüllt mit Hass und Verachtung. Noch einmal drehte er sich zu der Menge um, die dem Schauspiel stumm gefolgt war und schrie: „Wendet euch von dem Meister ab. Er bringt Verderben über das Volk der Markhal und wenn die wirklichen Mächte auf Alterata mit uns fertig sind, wird keine Sage von uns berichten. Es wird niemanden geben, der sich an die Verräter erinnern will, wenn ihr nicht zur Vernunft kommt.“ „Bringt ihn zum Schweigen“, donnerte Ramoth, doch Silnat spuckte nur verächtlich in seine Richtung und ließ sich von den Wächtern in Richtung schwarzem Turm ziehen.

  Ramoth wartete, bis die drei im Turm verschwunden waren, erst dann wandte er sich an seine Leute.

  „Vergesst, was der Tor gesagt hat. Er ist von Sinnen! Der Verlust des Schwertes muss ihm den Verstand geraubt haben. Er redet nur wirres Zeug. Ich werde mich um ihn kümmern und er wird schon wieder auf die Beine kommen. Bis dahin muss ich ihn festsetzen, zu seinem eigenen besten, denn wer weiß, vielleicht tut er sich in seinem Wahn noch etwas an.“

  Ein paar Magier nickten zustimmend, doch andere wiegten zweifelnd den Kopf.

  „Ihr werdet doch meine Worte nicht in Frage stellen, oder?“ fragte er und musterte einige von ihnen streng. „Geht jetzt, ich möchte mit meinem Schmerz über meinen missratenen Sohn alleine sein.“

  Die Versammlung löste sich auf, wobei sich einzelne Grüppchen bildeten, die heftig im Weggehen diskutierten und Ramoth kehrte mit grimmiger Miene in sein Zimmer zurück.

  Kjelden von den Bäumen schritt unruhig in der Bibliothek auf und ab. Er hatte Silnats Auftritt draußen auf dem Platz mitverfolgt und seit Ramoths Sohn im schwarzen Turm verschwunden war, hatte sich in ihm der Wunsch festgesetzt, mit Silnat zu sprechen. Doch wie sollte er das anfangen? Zu dem Turm hatte nur der Darikal Zutritt und Ramoth von den Sternen würde ihm schwerlich gestatten, sich weitere ketzerische Reden seines Sohnes anzuhören. Doch Kjelden von den Bäumen hatte tausend Fragen, auf die er schon lange eine Antwort suchte. Das schwarze Schwert – wer um alles in der Welt hatte es jetzt? Wo war Thimnat von den Steinen und wo war Cyrill von den Blumen? Was war mit diesem Delanath, von dem Silnat so respektvoll, ja geradezu ehrerbietig gesprochen hatte? Ja, er musste unbedingt mit Silnat sprechen, aber wie? Er könnte natürlich in Sekundenschnelle einen Baum in die Höhe wachsen lassen, was etwas nützen würde, wenn der schwarze Turm Fenster gehabt hätte, was leider nicht der Fall war. Er könnte die Wachen k.o. schlagen, doch Kjelden blicke auf seine schmalen feingliedrigen Hände hinab und wusste, dass er zu einer solchen Schlechtigkeit nicht fähig war. Wie dann? Er sah sich suchend um. Die alten Schriften lagen fein säuberlich aufgereiht in ihren Regalen. Kjelden kam immer hierher, wenn er nachdenken wollte, obwohl er natürlich ganz genau wusste, dass es Ramoth nicht gerne sah, wenn jemand in den alten Rollen las. Doch heute erschien ihm die Luft hier drin muffig und stickig und er beschloss, zurück an die frische Luft zu gehen. Er spähte vorsichtig aus der Tür und ging auf den Gang hinaus, als er niemanden sah. Im Erdgeschoss traf er auf Ramoth und wollte sich an ihm vorbeidrücken, doch der Darikal sprach ihn an.

  „Kjelden, du kommst wie gerufen. Komm mit, ich brauche dich.“ Ohne eine weitere Erklärung wandte er sich um und verließ das Haus. Kjelden folgte ihm nach draußen, wo sie den großen Platz überquerten, auf dem Silnat seinen großen Auftritt gehabt hatte. Die Wachen vor dem schwarzen Turm ließen sie passieren und nun war Kjelden, wo er sich noch vor wenigen Augenblicken hingewünscht hatte, doch er hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Er sah sich neugierig um, denn er hatte noch nie den Turm betreten. Nur der Magier der Sterne konnte dort ein- und ausgehen, wie es ihm beliebte. Zahllose Fackeln steckten in Halterungen an der Wand und begleiteten sie die Treppe hinauf, die sich in endlosen Spiralen in die Höhe schraubte. Ab und zu konnte Kjelden eine Tür erkennen und er fragte sich, hinter welcher der Darikal seinen Sohn verwahrt hatte.

  Der Darikal öffnete schließlich eine schwere Eisentür und Kjelden stellte fest, dass sie sich in seinem Arbeitsraum befanden. Er lag in schwindelnder Höhe über der Feste von Amelar. Nahe bei den Sternen und nahe beim Meister. Der Magier der Bäume versuchte seinen rasenden Puls zu beruhigen, während er hinter dem Darikal das Zimmer betrat. Trotz seiner Unruhe sah er sich neugierig um. Der ganze Raum war ein heilloses Durcheinander, was bei Magiern durchaus normal war. Kjelden sah Karten und Schriftrollen, die auf klapprigen Regalen und Tischen ebenso verstreut lagen, wie auf dem Fußboden. Die Decke aber zierte ein leuchtender Sternenhimmel, der sogar jetzt, am hellichten Tag, funkelte und ein bizarres Licht in den Raum streute.

  „Setz dich“, forderte ihn der Darikal auf.

  Kjelden versuchte, eine Sitzgelegenheit zu entdecken, die nicht mit Ramoths Habseligkeiten belegt war, fand keine und musste zuerst einen Stuhl freiräumen, ehe er sich unbehaglich darauf niederlassen konnte. „Nun, du hast dich letztes Mal so vehement um einen Auftrag beworben, dass meine Wahl nun auf dich gefallen ist.“

  Kjelden hatte das Gefühl, als ob zwei eiskalte Hände seine Kehle umschlossen und langsam zudrückten. Nun sollte ihm also seine Torheit, die er um Cyrills Willen begangen hatte, zum Verhängnis werden! Was sollte er dazu sagen? Schließlich stimmte es, dass er sich dem Darikal wie ein Idiot vor die Füße geworfen hatte, um bei den Auserwählten zu sein, die dem Meister dienen durften. Er hatte den Gedanken nicht ertragen, dass Cyrill so werden würde, wie all die anderen, auf die der Meister seine Hand gelegt hatte. Und jetzt sollte ihm also das gleiche Schicksal blühen. Ablehnen konnte er schlecht, ohne den Darikal misstrauisch zu machen.

  Kjelden brach der kalte Schweiß aus.

  Ramoth musterte ihn misstrauisch.

  „Du zögerst? Dabei hatte ich damals den Eindruck, du kannst es gar nicht erwarten, dem Meister zu dienen.“

  Kjelden murmelte etwas vor sich hin, das etwa klang wie:

  „Natürlich, aber ich weiß nicht, bin unwürdig und völlig überrascht.......“ „Keine Sorge“, beruhigte ihn der Darikal. „Du bist genau der Richtige für diese Aufgabe. Und glaub mir, es hat sich gelohnt, zu warten, denn was du für mich tun wirst, ist viel wichtiger als die Aufgaben der anderen, die bereits ausgeschwärmt sind. Sie sind nur die Unruheherde, die das Volk aufwiegeln und Zwietracht säen, um den Boden für den Meister zu bereiten. Du aber wirst der Schwertträger sein und zuende führen, wo Silnat versagt hat.“

  Kjelden versuchte vergeblich den riesigen Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken.

  „Aber ich kann mit Waffen nicht gut umgehen, Ramoth“, wandet er verzweifelt ein. „Warum betraust du mit dieser Aufgabe nicht den Meister der Schwerter?“

  „Eben weil er der Meister der Schwerter ist, Kjelden! Denk doch einmal nach! Dieses Schwert ist zu wichtig, als dass es in falsche Hände geraten dürfte. Der Meister der Schwerter wird vielleicht der Versuchung nicht widerstehen können, es für seine eigenen Zwecke zu benutzen.“ Die Miene des Darikal verriet allzu deutlich, was Kjelden blühen würde, sollte er auch nur im Traum daran denken, etwas Ähnliches zu versuchen. „Jemand hat Silnat das schwarze Schwert abgenommen und du wirst herausfinden, wer das war,und es wieder hierher zurückbringen.“ Kjelden wagte nicht mehr, zu widersprechen.

  „Wo soll ich es suchen?“ fragte er stattdessen.

  Ramoth seufzte.

  „Das konnte ich noch nicht herausfinden und Silnat, der Tor, will es mir nicht sagen. Ich weiß nur, dass es ein Magier gewesen ist, der Silnat besiegt hat, alles Weitere musst du selber herausfinden. Frag die Bäume oder lass dich einfach von deinem Gefühl leiten, ich habe Vertrauen in deine Fähigkeiten.“

  Kjelden begann allmählich zu hoffen, dass er um die Gehirnwäsche herumkam und wurde etwas mutiger.

  „Vielleicht sollte ich Silnat befragen, könnte doch sein, dass......“, begann er, wurde aber sofort von Ramoth unterbrochen, der abwehrend die Hände ausstreckte.

  „Nein! Mein Sohn ist verblendet. Er würde dich zu sehr mit seinem albernen Geschwätz beeinflussen und das würde dich nur von deiner Aufgabe ablenken. Eines musst du noch wissen: wage es niemals, das Schwert gegen einen Markhal einzusetzen, denn wenn du die Klinge auf einen Magier richtest, blüht dir dasselbe Schicksal wie Silnat und du wirst zu einem brabbelnden Idioten. Gebrauche deinen Verstand und du wirst das Schwertfinden.“

  Kjelden hatte durchaus eine Idee, wer die Klinge haben mochte, wenn er auch nicht wusste, wo sich Thimnat von den Steinen gerade aufhielt. Trotzdem, er war fast sicher, dass sein Freund Silnat besiegt hatte und nun den Schatz hütete, den der Darikal zurückhaben wollte.

  „Komm, Kjelden von den Bäumen, empfange nun den Segen des Meisters. Er wird dich auf deinem schwierigen Weg leiten und unbesiegbar machen.“

  Der Darikal winkte ihn zu sich heran. Kjelden zögerte kurz, konnte aber nicht mehr zurück. Ramoth hatte ihm zu viel gesagt, als dass er jetzt noch lebend davonkam, wenn er sich ihm entzog. Schaudernd versuchte er alle Willenskraft aufzubringen, um gegen das anzukämpfen, was der Darikal mit ihm vorhatte, doch als dieser die Hand auf seinen Kopf legte und ihn mit seinem Zauberstab berührte, erlosch jeder Widerstand in ihm und zerfloss in unbedeutendes Nichts, denn der Wille, der ihm aufgeprägt wurde, war stark und mächtig.

  Obwohl es kaum Mittag war, legte sich dunkle Nacht um sein Bewusstsein und er sah an Ramoths Sternenhimmel einen Punkt hell erstrahlen. Er wuchs und waberte und Kjelden erblickte zum ersten Mal das Antlitz des Meisters und war beeindruckt. Eine stattliche Erscheinung mit königlicher Würde wisperte ihm unglaubliche Dinge ins Ohr. Er hörte von zwei Wesen, die von einer anderen Welt nach Alterata gekommen waren, um die Markhal zu vernichten. Ganz deutlich sah er die Gesichter der beiden Männer vor sich, hörte ihre Namen und wusste, er würde sie töten, wo immer er auf sie traf. Dann erblickte er das schwarze Schwert und begriff endlich, dass es unendlich wichtig für die Magier war, es wieder in ihren Besitz zu bringen und zu kontrollieren.

  Kjelden nickte. Er schwor dem Meister, dass er es wiederbeschaffen würde, koste es, was es wolle. Schließlich hatte er das Gefühl, dass der Meister selbst die Hand auf seine glühende Stirn legte und so erfuhr Kjelden von den Bäumen seinen Namen und wusste, dass es sein Tod sein würde, wenn er ihn jemals aussprach.

  Die Präsenz des Meisters wurde schwächer und verblasste schließlich ganz.

  „Nun bist du in den Kreis der Auserwählten aufgenommen, Kjelden von den Bäumen“, sagte Ramoth von den Sternen, doch seine Stimme schien von weit weg zu kommen.

  Kjelden sah für einige flüchtige Sekunden lang die Schatten von Mhemot, Cyrill und all den anderen, die bereits vor ihm in den Dienst des Meisters getreten waren. Dann verblasste alles um ihn herum und er sank erschöpft auf seinen Stuhl zurück. Der Rest seines Verstandes forschte in seinen Gedanken, doch er fand keinen Widerspruch, keine Auflehnung, nur blinden Gehorsam und so zog er sich grollend in einen abgelegenen Winkel seines Gehirns zurück und beschloss zu warten.

  Ramoth nickte zufrieden. Es war ein Fehler gewesen, Silnat nicht dem Ritual zu unterziehen. Wenn der Meister die Hand auf ihn gelegt hätte, hätte er bis zum Tode um die Klinge gekämpft, statt wie ein Waschlappen mit irrem Gefasel nach Amelar zurückzukehren.

  „Geh jetzt“, sagte er freundlich. „So eine Begegnung mit einem Unsterblichen ist anstrengend und du musst dich ausruhen. Diese eine Nacht sollst du noch hier auf Amelar bleiben, aber dann wirst du aufbrechen, denn wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“

  Kjelden blickte ihn trübe an, denn er hatte Mühe, durch die Nebel, die seinen Geist umwaberten, überhaupt etwas zu erkennen. Trotzdem gehorchte er, erhob sich und ging mit unsicheren Schritten die Stufen hinab.

  Er bemerkte nicht, dass er einige male angesprochen wurde, als er den Turm verlassen hatte und sah auch nicht das verwunderte Kopfschütteln von Valwyr, dem Magier der Heilkünste, der auf eine einfache Frage keine Antwort bekam. Kjelden begab sich direkt zu seinem Haus, warf sich auf sein Lager und schlief den restlichen Tag, sowie die ganze Nacht. Am nächsten Morgen packte er sein Bündel, ließ sich sein Pferd geben und brach auf, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden. Immer noch bewegte er sich wie in Trance, auch wenn er genau wusste, was er tun musste. Seine Aufgabe war es, Thimnat von den Steinen zu suchen, denn nur er konnte die schwarze Klinge haben. Doch wo sollte er anfangen? Natürlich erinnerte sich Kjelden, dass er mit dem Freund vereinbart hatte, sich mit ihm am Melborn zu treffen, wenn sich der volle Mond das übernächste mal in seinen stillen Wassern widerspiegelte. Doch so lange konnte er nicht hier herumsitzen und warten, denn noch war nicht einmal der erste Mond voll und der Meister hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass seine Aufgabe eilig war.

  „Kjelden, wo willst du hin?“

  Der Magier musterte den Mann mit leerem Blick. Er kannte ihn, natürlich. Doch in den Plänen des Meisters spielte er keine Rolle und stahl ihm nur seine kostbare Zeit. Er stieß seinem Pferd die Stiefel in die Flanken und es machte einen erschrockenen Satz, ehe es in voller Geschwindigkeit davonstob. Kanthar konnte sich nur durch einen gewaltigen Satz aus der Reichweite der Hufe bringen und rappelte sich fluchend aus dem Staub auf. Nachdenklich sah er dem Magier hinterher, der sein Freund gewesen war und dessen Botschaft er dem verbannten Thimnat von den Steinen ausgehändigt hatte. Er schüttelte verwundert den Kopf.

  Die Lash-hem in der Feste kümmerten sich normalerweise nicht besonders um die Magier und waren ihrerseits froh, wenn die Zauberer sich nicht allzu sehr um sie kümmerten. Doch Kanthar hatte durch seine Freundschaft mit Kjelden von den Bäumen so einiges erfahren und ahnte, was ihm widerfahren war. Er kehrte in seine Wohnung zurück und begann hastig seine Habseligkeiten zu packen. Dann holte er ein Muley aus dem Stall, sattelte es und stieg auf. Im Gegensatz zu den Magiern zog er die freundlichen sanftmütigen Reittiere der Zwerge den hohen stolzen eigenwilligen Rössern vor. Er schnallte noch einige Waren an den Sattel, um die Wachen am Tor nicht misstrauisch zu machen und setzte das Tier mit einem Zungenschnalzen in Trab. Weit unten sah er Kjelden bereits das Stadttor passieren und nickte grimmig. Irgendjemand musste auf diesen schlafwandlerischen Magier aufpassen und Kanthar hatte sich diese Aufgabe um ihrer Freundschaft willen selbst zugeteilt.


  Der Weg nach Verdune


  „Ist es noch weit bis Verdune?“

  Thimnat sah erstaunt auf. Thelbrand hatte in den letzten vier Tagen kaum ein Wort gesprochen und manchmal vergaß der Magier, dass dieser seltsame Mann überhaupt da war.

  „Nun, ich nehme an, dass wir in sechs Tagen dort sein können, wenn nichts Gravierendes dazwischenkommt.“

  Die kleine Gruppe saß um das Lagerfeuer und hatte sich wie schon die letzten Abende in drei kleine Grüppchen gespalten. Da waren einmal Thimnat von den Steinen und sein Freund Rune, dann Fenne Bogentreu, die Katze und die Elfe Fila und schließlich der einsame Thelbrand, der keinen Kontakt suchte und nur sein Pferd neben sich duldete. „Ich freue mich auf die Hauptstadt“, sagte Fenne mit vollen Backen. „Bestimmt verschlägt einem ihr Glanz den Atem und wenn ich sehr viel Glück habe, bekomme ich sogar unsere Herrscherin Myarah zu sehen.“ „Waren nicht stets Könige auf dem Thron“, erkundigte sich Thimnat. „So habe ich das auch gehört. Aber der letzte Königssohn starb vor drei Jahren am gelben Fieber und die Ratsmitglieder wählten die Prinzessin Myarah zur Regentin, - ein Novum, doch nicht unbegreiflich, wenn man bedenkt, dass die Prinzessinnen dem Volk von jeher heilig waren und mindestens ebensoviel galten wie die Herrscher selbst. Es heißt, dass die Lash-hem vom Glück verlassen werden, wenn es keine goldäugige Prinzessin mehr gibt.“

  „Wurde nicht sogar einmal ein Fremder aus der Stadt geprügelt, weil er die alte Prinzessin zum Weinen brachte?“

  Rune hatte von dieser Geschichte gehört und war geneigt, sie nicht zu glauben.

  Fenne nickte.

  „So sagt man. Doch das ist lange her und die alte Prinzessin ist schon seit Jahren tot. Dennoch ist es durchaus vorstellbar, dass es sich so zugetragen hat.“

  „Wieso ist es ein Novum, dass eine Frau über ihr Volk herrscht?“ wollte Fila wissen, die dabei an Viomelis dachte.

  „Nun, viele Völker überlassen das Herrschen und Kriegführen den Männern, während die Frauen die Kinder kriegen und für Haus und Hof sorgen.“

  Fila hob erstaunt die Augenbrauen.

  „Kinder kriegen? Was ist das?“ wollte sie wissen.

  Fenne wechselte die Gesichtsfarbe und hüstelte verlegen, während Thimnat und Rune vergnügt schmunzelten. Selbst auf Thelbrands finstere Miene stahl sich der Anflug eines Lächelns.

  „Äh, ....das erkläre ich dir ein andermal“, sagte Fenne Bogentreu und als die anderen Männer in schallendes Gelächter ausbrachen, wurde er noch eine Spur dunkler im Gesicht, stand hastig auf und entfernte sich mit einem gemurmelten Vorwand.

  Fila verstand die allgemeine Heiterkeit nicht, verzichtete aber auf weitere Fragen zu dem Thema.

  „Wann willst du dich von uns trennen?“ fragte Thimnat von den Steinen, nachdem er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.

  „Ich weiß noch nicht genau“, antwortete Thelbrand vage und zeigte keinerlei Bereitschaft, das Gespräch fortzuführen.

  „Glaubst du, dass du in Verdune auf weitere Magier treffen wirst außer dem, den du suchst?“ fragte Rune.

  Thimnat seufzte und betrachtete das schwarze Schwert, das ihm wie ein Mühlstein an der Seite hing.

  „Damit müssen wir rechnen. Ich kann nur hoffen, dass Krishnat meinen Rat beherzigt hat und sich tatsächlich in Verdune aufhält, sonst verschwenden wir gerade eine Menge Zeit, die wir anderweitig sinnvoller nutzen könnten.“


  Der nächste Tag brachte sie ohne Zwischenfälle Besiedlungsdichte stieg mit jedem Kilometer, den voran und die sie in Kashkal


  zurücklegten. Am Nachmittag ritten sie in Bondur ein, einem kleinen Städtchen, das von einer trutzigen Stadtmauer umgeben war. Die Zollangelegenheiten regelte jede Stadt selbst und so mussten auch sie hier am Tor Rede und Antwort stehen, ehe sie durchgelassen wurden. Fenne Bogentreu war froh, dass Fila die Kleider von einer Frau seines Stammes angenommen hatte, denn sie fielen ohnehin schon genug auf. Eine Elfe mit einem bodenlangen Blumenkleid aber hätte noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre kleine Gruppe gezogen. Abgesehen von dem auftätowierten Baum auf ihrer Stirn sah Fila einer Kamminath doch recht ähnlich, auch wenn sie es sich nicht nehmen ließ, allmorgendlich einige Blumen und zarte Zweige in ihr Haar zu flechten. Die bloßen Füße allerdings bereiteten ihm noch Sorgen, doch die Elfe war nicht dazu zu bewegen, ihre Füße in irgendein Schuhwerk zu zwängen.

  „Wer seid ihr? Und was wollt ihr hier in Bondur?“

  Der Zöllner hatte eine Hasenscharte und kleine stechende Äuglein, die er listig über diese fünf seltsamen Gestalten wandern ließ. Seltsame Truppe das, aber die Frau! Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

  „Nun, wir sind ein Querschnitt von Alterata, sozusagen. Ich bin ein Magier“, der Mann wich einen Schritt zurück, „das da ist ein Zwerg, wie ein jeder sehen kann, der Augen im Kopf hat. Dort siehst du einen Kamminath und seine Frau und hier einen Ritter aus Kildane.“ „Eine seltsame Gesellschaft“, murmelte der Zöllner und achtete darauf, dass dieser Magier nicht mit seinem Zauberstab auf ihn deutete. Er kannte Geschichten, was dann passierte, oh ja!

  „Was wollt ihr hier?“ fragte er schließlich. Nicht etwa, weil er es wissen wollte, sondern weil es seine Aufgabe war, jeden Reisenden danach zu fragen.

  „Übernachten, was sonst? Oder gibt es keine Gasthäuser in dieser Stadt?“ „Genug, Herr Magier, mehr als genug. Nun gut, ihr könnt passieren.“ Thimnat verbeugte sich übertrieben höflich und führte die kleine Gruppe durch das Stadttor. Fila hatte noch nie eine befestigte Stadt gesehen und schaute staunend auf das Gedränge, das in den engen Straßen herrschte. „Ja tust du vielleicht mal deine Karre endlich weg? Meinst wohl, du hast die Straße gepachtet oder so?“

  „Du sei bloß ruhig! Wenn du laufen würdest, anstatt mit einem leeren Wagen rumzukutschieren, dann gäb es auch keinen Stau.“

  „So, laufen soll ich also? Na, du wirst schon sehen, dass ich noch gut zu Fuß bin“, der Mann kletterte von seinem Wagen herunter und Fenne zog Fila hastig weiter. Hinter sich hörten sie die Geräusche eines wüsten Handgemenges und die Menschen strömten eilends dorthin, um zuzusehen, oder aber auch gegebenenfalls ein wenig mitzumischen. Die kleine Reisegruppe bahnte sich mühsam einen Weg durch die schreiende und schimpfende Menge und Fila zog ihren Umhang fester um die Schultern, als könne der sie vor dem Lärm der Stadt beschützen. Endlich blieb Thimnat stehen.

  „Was meinst du dazu?“ fragte er und der Zwerg begutachtete fachmännisch das Gasthaus. Über der Tür prangte ein roter Hahn, ansonsten sah das heruntergekommene Haus nicht gerade einladend aus. „Einen anständigen Krug wird es schon geben“, meinte er. „Vermutlich gibt es nichts Besseres hier. Versuchen wir es also damit.“

  Muffiger Bierdunst schlug ihnen entgegen und im Halbdunkel des spärlich beleuchteten Inneren sahen sie, dass die Tische bereits gut besetzt waren.

  „He Wirt!“ sagte Rune zu einem dicken Mann, der hinter der Theke stand und einen Krug nach dem anderen mit schäumendem Bier füllte. „Hast du ein paar Zimmer frei?“

  „Zimmer? Sicher“, sagte der Mann. „Das ist schließlich ein Gasthaus, oder? Henna! Wo steckst du?“

  Es dauerte eine Weile, bis eine vom Leibesumfang ihrem Mann kaum nachstehende Frau in der Küchentür auftauchte. Sie wischte sich ihre Finger an der Schürze ab und lächelte freundlich.

  „Die Herrschaften brauchen Zimmer? Da sind sie im Roten Hahn goldrichtig. Kommt mit, ich zeige sie euch.“

  Sie ging voraus und führte sie eine wackelige Treppe hinauf. Droben schloss sie ein Zimmer auf und ging hinein.

  „Wie viele Zimmer werdet ihr benötigen?“

  „Vier werden genügen“, sagte Thimnat. „Rune und ich können uns eines teilen und die anderen brauchen jeweils eines für sich alleine. Hast du so viele frei?“

  „Aber ja. Zurzeit kommen nicht viele Fremde nach Bondur. Tatsächlich haben wir außer euch nur einen einzigen Gast.“


  Am Abend trafen sie sich in der Schankstube und ließen sich von Henna einen dampfenden Eintopf auf den Tisch stellen, in dem dicke Brocken gebratenen Fleisches schwammen. Fenne blickte von der Schüssel zu Fila und sah, wie sie angeekelt das Gesicht verzog und die Nase rümpfte. Er fasste Henna am Arm.

  „Hast du vielleicht etwas Gemüse extra? Die Dame mag kein Fleisch.“ „Sie mag kein Fleisch? Deshalb besteht sie auch nur aus Haut und Knochen! Nun gut, ich werdeeinen Teller mit Gemüse bringen.“ „Danke.“

  Natürlich erregten sie beträchtliches Aufsehen, denn Bondur war nun einmal eine Kleinstadt mitten in der Provinz und hier war jeder Fremde eine Attraktion. Die Stadtbewohner saßen in größeren Gruppen zusammen und tuschelten über die fünf fremdartigen Gäste. Ganz hinten in einem dunklen Eck aber saß ein Mann ganz alleine und Fenne Bogentreu fühlte dessen bohrenden Blick im Rücken und drehte sich mehrmals unbehaglich um, doch das Schummerlicht in der Gaststube ließ nicht zu, dass er viel erkennen konnte. Thelbrand stocherte in seinem Essen herum und beobachtete ebenfalls diesen Fremden, der sich ganz offensichtlich für ihre Gruppe interessierte.

  Nach dem Essen ging Fenne Bogentreu mit Fila und der Katze hinaus, um ein wenig spazierenzugehen.

  Die anderen drei blieben sitzen und Rune und Thimnat sprachen dem Bier in ihrer gewohnten Weise zu.

  „Ich glaube, ich könnte es keine zwei Tage an einem solchen Ort aushalten“, sagte Fila und schnappte gierig nach der frischen Luft. „Ich auch nicht“, lachte Fenne. „Wir sind Nomaden und schlafen in Zelten. Nun, morgen reiten wir weiter, aber ich fürchte, wenn dir schon Bondur nicht gefällt, dann wird dir Verdune noch weniger zusagen, denn im Vergleich zu der Hauptstadt der Lash-hem ist dies hier ein geradezu verschlafenes Nest. Aber dennoch, es ist interessant, einmal etwas anderes zu sehen, findest du nicht auch?“

  „Für mich trifft das noch viel mehr zu als für dich, denn ich wusste nicht einmal, dass es etwas anderes als Lindley gibt. Trotzdem, es ist alles ein wenig beängstigend und fremdartig und irgendwie beunruhigend, wenn du verstehst, was ich meine.“

  Sie hatten mittlerweile eine Art Park gefunden, auch wenn es sich nur um ein paar Bäume handelte, die sich hier einen Platz erkämpft hatten. Fila legte die Arme um den knorrigen Stamm einer alten Linde.

  „Kannst du ihre Sprache verstehen?“ erkundigte sich Fenne neugierig. „Oder sprechen die Bäume in Kashkal nicht?“

  „Alle Bäume tuscheln, doch hier versteht sie niemand. Dieser Baum hier ist alt und müde. Er hasst es, wenn Menschen mit spitzen Messern in seiner Rinde herumkratzen und seine Äste werden ihm langsam zu schwer. Er möchte bald sterben.“

  Fenne steuerte auf eine Bank zu und Fila setzte sich neben ihn. „Sieh mal, die Katze hat einen Freund gefunden“, sagte sie.

  Die heilige Katze der Kamminath strich um einen getigerten Artgenossen herum.

  „Eine Freundin“, berichtigte Fenne und legte den Arm um die Schultern von Fila, die ihm so beunruhigend nahe war, dass er es einfach tun musste. Fila schmiegte sich an ihn und so blieben sie sitzen und beobachteten das Werben der Katze. Als sie endlich erhört wurde, tollten die beiden unter die Büsche davon.

  „Fila!“

  Die Elfe hob verträumt den Kopf.

  „Ich weiß, dass es in Lindley keine Männer gibt und dass dir alles fremd ist, was in unserem Leben etwas ganz Normales darstellt.“

  Fila hob fragend die Augenbrauen.

  Fenne schluckte. Er hatte noch nie um eine Frau geworben. Auch für ihn war das Neuland.

  „Du bist die schönste und bezaubernste Frau, die mir je begegnet ist“, sagte er mit rauer Stimme. „Und wenn ich je etwas tue, was dir nicht gefällt, dann musst du es mir sagen, denn ich würde dir nie wehtun wollen. Versprichst du mir das?“

  Fila nickte verwirrt.

  Fenne nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Zuerst wollte sie erschrocken zurückweichen, doch dann spürte sie dieses wohltuende Prickeln, das durch ihren Körper rann, und legte Fenne die Arme um die Schultern.

  Als die Katze zurückkehrte, sah sie die beiden eng umschlungen auf der Bank sitzen und putzte sich zufrieden die Barthaare.


  In der Kneipe zum „Feuerroten Hahn“ ging es mittlerweile hoch her. Der Wirt hatte Lampen angezündet und ein Mann spielte Bänkellieder auf der Laute und erntete mit seinen bissigen Texten brüllendes Gelächter von den angeheiterten Gästen. Die Tür öffnete sich und ein weiterer Gast betrat den Schankraum. Thimnat riss es fast vom Stuhl, als er ihn erkannte. Er sprang auf und eilte mit ausgebreiteten Armen auf den Mann zu.

  „Kjelden! Was für eine Freude! Was führt dich denn hierher?“ Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, dass irgendetwas mit seinem Freund nicht stimmte. Sein Blick wirkte irgendwie leer, bar der Lebensfreude, die sonst darinnen wohnte, und er taxierte Thimnat von Kopf bis Fuß, als suche er irgendetwas. Doch dann hellte sich seine Miene auf und er fasste Thimnat an den Schultern.

  „So ein glücklicher Zufall! Ich habe nach dir gesucht!“

  „Tatsächlich? Warum denn? Ist etwas auf Amelar geschehen?“ „Oh ja. Silnat ist zurückgekehrt und hat berichtet, was am Shitol geschehen ist.“

  Kjelden blickte sich um.

  „Gibt es keinen ruhigeren Ort, wo wir uns unterhalten können?“ „Sicher, aber wozu die Eile? Erst will ich dich mit meinen Freunden bekannt machen.“

  Die plötzliche Stille war gespenstisch. Sämtliche Gespräche im „Feuerroten Hahn“ waren verstummt. Die Anwesenheit eines Magiers hatte die Zecher beunruhigt, doch als er keine Anstalten machte, sie in Schweine oder Radieschen zu verwandeln, hatten sie es hingenommen. Aber jetzt waren es schon zwei und einige Gäste zahlten eiligst und verließen das Wirtshaus.

  Thimnat nahm dies nur am Rand wahr, denn als Magier war er es gewohnt, dass die Leute ein ungutes Gefühl bekamen, wenn zu viele Magier auf einem Fleck zusammentrafen. Er führte Kjelden an den gaffenden Männern vorbei zu seinem Tisch und stellte ihm Rune vor. Kjelden hatte kaum einen Blick für Thimnats besten Freund und starrte stattdessen Thelbrand mit einem stechenden Blick an.

  „Das ist Thelbrand Drachenreiter“, sagte Thimnat irritiert.

  „Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen“, sagte Kjelden.

  Thelbrand nickte leicht und fragte sich, weshalb er den Eindruck hatte, dass dieser Mann ihn kannte. Und warum starrte er ihn so an? Und diese Augen! Der trübe verschleierte Ausdruck erinnerte ihn an etwas, - an was nur? Aus den Augenwinkeln beobachtete er den einsamen Mann in der dunklen Ecke, der sich ebenfalls für den Neuankömmling zu interessieren schien.

  „Ich werde zu Bett gehen“, entschied Thelbrand, der es satt hatte, von der einen Seite beobachtet und von der anderen angestarrt zu werden– oder umgekehrt?

  „Ich habt euch sicher viel zu erzählen.“

  „Nichts, was du nicht hören dürftest“, versicherte ihm Thimnat, doch Thelbrand befand sich bereits auf dem Weg zur Treppe. Kurz darauf kehrten Fenne und Fila zurück und die Katze thronte mit triumphierendem Ausdruck auf den Schultern des Kamminath. „Ah, da kommen ja unsere Turteltäubchen!“, sagte Rune, dessen Aussprache von dem vielen Bier schon recht verwaschen war. Fila beachtete ihn gar nicht, denn sie erhaschte einen Blick auf das Gesicht des Mannes, der sich da hinten im Eck verborgen hatte.

  „Ich kenne ihn!“ sagte sie erschrocken. „Irgendwo habe ich diesen Mann schon einmal gesehen, doch ich kann mich nicht erinnern, wann und wo.“ „Wie das? Ich habe den Kerl noch nie gesehen und in Lindley gibt es doch keine Männer, oder?“ fragte Thimnat erstaunt.

  „Trotzdem! Ich weiß, dass ich ihn schon mal gesehen habe“, beharrte Fila und zermarterte sich nach dem „wann“ und „wo“ den Kopf.

  Thimnat machte sie mit Kjelden bekannt und obwohl sich der Magier freundlich gab, gefiel Fila sein Gesichtsausdruck überhaupt nicht und sie reichte ihm nur zögernd die Hand. Dieser Mann verbarg etwas, da war sie sich sofort sicher.

  Rune war mittlerweile am Tisch eingeschlafen.

  „Bringen wir ihn zu Bett“, sagte Fenne zu Thimnat und gemeinsam schleiften sie den Zwergen die Treppe hinauf und legten ihn in voller Montur auf sein Bett.

  „Ich werde noch etwas mit Kjelden plaudern“, sagte Thimnat. „Er ist ein guter Freund und bringt sicher viele Neuigkeiten aus Amelar mit.“ „Kannst du ihm trauen?“ fragte Fila zweifelnd.

  „Wenn nicht ihm, dann niemandem“, sagte Thimnat fest und ging wieder hinunter.

  „Ich weiß nicht, der Mann gefällt mir nicht“, sagte Fila zu Fenne Bogentreu. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, ist nicht echt, wenn du verstehst, was ich meine.“

  „Nicht echt? Wie meinst du das?“

  „Er spielt eine Rolle. Und zwar die des Mannes, der er einmal gewesen ist. Doch nun ist er etwas anderes, das spüre ich. Was, das weiß ich auch nicht, aber ich denke, wir sollten sehr vorsichtig sein, was ihn anbelangt.“


  Thimnat erwachte mitten in der Nacht, als er ein Geräusch an der Tür hörte. Leise stand er auf und tastete sich im Dunkeln zur Tür. Deutlich konnte er jemanden draußen atmen hören, der sich an der Tür zu schaffen machte. Mit einem Ruck riss er die Tür auf, packte den Mann am Kragen und schleifte ihn zum Tisch. Der Mann leistete keinen Widerstand. „Nicht!“ sagte er heiser, als Thimnat eine Kerze anzünden wollte. „Kein Licht! Ich bin es, Kanthar aus Amelar.“

  Thimnat brauchte eine Weile, um den Namen einzuordnen.

  „Kanthar, ich erinnere mich an dich. Du hast mir Kjeldens Botschaft gegeben, als ich aus Amelar verbannt wurde. Was schleichst du hier bei Nacht herum? Bist du mit Kjelden gekommen? Er hat keinen Ton davon gesagt.“

  „Weil er nicht weiß, dass ich hier bin. Thimnat, der Darikal hat Kjelden in den Klauen gehabt, du musst dich vor ihm in Acht nehmen!“ „Der Darikal? Das glaube ich nicht. Er ist doch völlig normal, so wie immer.“

  „Er ist normal, wenn es seinen Plänen dient. Du hättest ihn vor drei Tagen sehen sollen! Da ist er wie ein Geist durch die Gegend geritten. Drei Tage lang! Er hat mich nicht einmal erkannt, als er aus Amelar wegritt und da wusste ich Bescheid. Ich habe alle Magier davonreiten sehen, die aus Ramoths schwarzem Turm kamen und ich sage dir: sie hatten alle diesen leeren Gesichtsausdruck. Du darfst ihm nicht trauen, denn du kannst nicht wissen, was ihm der Darikal befohlen hat.“

  Thimnat ließ sich erschüttert auf einen Stuhl fallen. Er hatte Kjelden alles erzählt, was er erlebt hatte und natürlich auch alles, was er vorhatte. Wenn Kanthar Recht hatte, dann war das eine Riesenkatastrophe. „Er wird das Schwert haben wollen“, sagte er schließlich. „Wenn du Recht hast, dann ist er bestimmt hinter der schwarzen Klinge her. Wenn ich es mir recht überlege, hat er sie dauernd angestarrt. Die Klinge und den Drachenreiter. Was bin ich nur für ein Tor! Aber wie hätte ich wissen sollen, dass Kjelden ein Diener des Meisters ist? Der aufrechte starke ehrliche Kjelden!“

  Thimnat schüttelte fassungslos den Kopf.

  „Du musst die Klinge wegschaffen und deine Freunde warnen“, sagte Kanthar.

  „Ja, natürlich, du hast Recht. Und du? Was willst du machen?“ „Ich schlafe im Stall und werde weiter hinter ihm herlaufen, um auf ihn aufzupassen. Ich kenne ihn und weiß, wie sanftmütig er ist. Wenn er erst anfängt, Dinge zu tun, die er sich niemals verzeihen kann, wenn er aus seiner Erstarrung erwacht, dann ist er verloren.“

  „Warum tust du das? Du riskierst, dass er dich tötet.“

  „Er ist mein Freund“, sagte Kanthar schlicht und huschte aus dem Zimmer.

  Thimnat tastete sich zum Bett zurück und holte die Klinge darunter hervor, die in einer geliehenen Scheide steckte. Wohin damit? Schließlich ließ er sie hinter eine Truhe rutschen, die nahe an der Wand stand. Er überlegte, was er jetzt tun sollte. War es sinnvoll, all seine Freunde aufzuwecken und zu beunruhigen? Und außerdem – Kjelden hatte ebenfalls ein Zimmer in diesem Stockwerk und würde bestimmt merken, dass irgendetwas vorging und genau das wollte Thimnat verhindern. Wenn er sich schon mit dem Freund auseinandersetzen musste, dann nicht hier in Bondur, sondern draußen, weit weg von allen Menschen, denn wenn Magier gegeneinander kämpfen, dann bebt die Erde.

  Er legte sich wieder auf sein Lager, fand aber keinen Schlaf mehr in dieser Nacht, obwohl nichts Ungewöhnliches mehr passierte. Vielleicht täuschte sich Kanthar ja doch und Kjelden wollte das Schwert gar nicht haben? Doch andererseits, - warum sollte er sonst hier sein?


  Als Rune am nächsten Morgen mit schwerem Kopf an seine Tür pochte, sagte Thimnat ihm nichts von Kanthars Verdacht. Er konnte es nicht über sich bringen, seinen besten Freund des Verrats zu bezichtigen. Sie frühstückten zusammen mit Kjelden, der sich besorgt über Thimnats übernächtigtes Aussehen äußerte und auch der geheimnisvolle Fremde saß wieder in seiner Nische und die unergründlichen grünen Augen wanderten zuweilen über ihre kleine Gruppe hinweg.

  Kjelden hatte Thimnat am gestrigen Abend angeboten, ihn auf seiner Mission zu begleiten, und Thimnat hatte dies freudig begrüßt. Er sah keinen Weg, dies jetzt zu unterbinden, ohne den Freund misstrauisch zu machen, also würde Kjelden mit ihnen reiten. Nun, er musste eben gut aufpassen, denn er konnte sich nach wie vor nicht dazu durchringen, mit einem seiner Gefährten über seinen schrecklichen Verdacht zu sprechen. Der Wirt erhielt sein Geld und war’s zufrieden und die Männer und Fila holten ihre Reittiere aus dem Stall. Thimnat blickte sich verstohlen um, konnte aber Kanthar nirgendwo entdecken. Als sie aus der Stadt hinausritten, drehte sich Thimnat noch einmal um und sah weit hinter ihnen eine gebeugte Gestalt auf einem Muley durch die Straßen reiten. Er nickte unmerklich und wusste, dass Kanthar seine sich selbst auferlegte Aufgabe tatsächlich erfüllte.

  Der Frühling war mild in diesem Jahr und Fila genoss den Ritt durch das schöne Kashkal. Die Erde glänzte rötlich in der Sonne und in den unzähligen Weinbergen waren die Bauern rege bei der Arbeit. Sie passierten viele kleine Ortschaften und hielten hie und da an, um etwas zu essen oder den hervorragenden Wein zu probieren, den diese Gegend hervorbrachte. Die größeren Städte mieden sie und ließen Kranza ebenso liegen, wie Hevisho. Ab und zu plauderte die Elfe mit den Bäumen und spielte ihnen auf ihrer Flöte vor, wenn sie wieder einmal in ihrem kühlen Schatten Rast machten. Dann erzählte sie Fenne leise, was die braunen Riesen ihr zugeflüstert hatten und der Kamminath erfuhr in diesen Tagen viel über die Sorgen und Freuden von Filas Freunden.

  Fenne Bogentreu war glücklich. Er fühlte sich frei wie der Wind und dachte kaum an die verschlungenen Ereignisse, die sie alle bis hierher geführt hatten. Der Kamminath hatte die Liebe entdeckt und hegte dieses junge vielversprechende Pflänzchen, das in ihm wuchs mit Bedacht. Die Katze war nicht länger eifersüchtig, worüber Fenne sehr froh war, weil seine Schulter schon mit einigen Narben bedeckt war, wo sie ihm die Krallen hineingegraben hatte, wenn er sich ihrer Meinung nach nicht genügend um sie kümmerte. Die heilige Katze fand viele Freunde unterwegs, denn die Lash-hem hielten sich die kleinen Vierbeiner als Mäuse- und Rattenfänger.

  Thelbrand dachte oft an Radukar, öfter noch als an die tote Gwenn. Der Schmerz um den verlorenen Freund saß tief und er konnte seine frühere Ruhe und Ausgeglichenheit nicht wiederfinden. Und auch das Gespräch mit Lyndh zwischen den Welten ging ihm nicht aus dem Kopf. Was waren sie doch alle für Toren gewesen, zu glauben, es genüge irgendwelche Geschöpfe aus einer rein persönlichen Laune heraus zu erschaffen und nicht weiter darüber nachzudenken. Doch andererseits, hatten sie nicht alle ein Stück von sich hergegeben, als sie die Geschöpfe für diese Welt erdachten? Er selbst jedenfalls hatte es sich damals wirklich nicht leicht gemacht, doch auch seine Wesen waren nicht so friedlich, wie er sich das gewünscht hatte. Wenn sich also diese Geschöpfe weiterentwickelten, warum sollte dann er allein für alles verantwortlich sein, was sie taten? Und warum sollte überhaupt jemand kommen und entscheiden, wer weiter auf Alterata leben durfte und wer nicht? Oder hatte er da irgendetwas einfach falsch verstanden? Thelbrand seufzte und dachte an das Tor zum Universum. Was, wenn er es nicht fand? Oder nicht hindurchgehen konnte? Oder hindurchgehen konnte und nicht nach Morny zurückfand? Was, wenn er es fand, nach Morny zurückkehrte und Valomir an seinem anderen Ende nur darauf wartete, ihn umzubringen? Und überhaupt, was sollte er seinen Geschwistern eigentlich sagen? Und war er wirklich so dumm zu glauben, dass Valomir ihm zuhören würde?

  Thelbrand krümmte sich auf seinem Pferd zusammen und fand keine Antworten auf seine Fragen.

  Rune ritt meist hinter Thimnat und Kjelden. Ab und zu blickte er sich um und war nicht weiter überrascht, den einsamen Reiter dort hinten immer und immer wieder auftauchen zu sehen. Er hielt allerdings eine große Entfernung zwischen sich und ihrer kleinen Gruppe, so dass er nicht erkennen konnte, wer ihnen folgte. War es dieser seltsame Fremde aus dem„Feuerroten Hahn?“ Er lenkte sein Muley neben den Freund, der ihm heute seltsam verschlossen und irgendwie wachsam erschien. „Thimnat, da hinten“, begann er, doch der Magier fiel ihm augenblicklich ins Wort.

  „Ich weiß, ich weiß, Rune. Dich reuen all die Wirtshäuser, die wir auf unserem Weg rechts und links liegen lassen müssen. Es tut mir wirklich leid, aber wir haben es nun mal eilig, das weißt du doch.“

  Der Zwerg starrte ihn mit weit geöffnetem Mund an, während Kjelden anzüglich grinste.

  „Aber........“

  „Rune! Nun sei doch vernünftig!“ Thimnat sah ihn beschwörend an und schüttelte kaum merklich den Kopf, während er in Richtung Kjelden blinzelte.

  Rune verstand endlich.

  „Also gut“, sagte er mürrisch und blieb wieder eine Muleylänge zurück. Nach einer Weile rief Thimnat:

  „Na so was! Ich muss meinen Mantel verloren haben. Zu dumm. Was meinst du Rune, wollen wir ein kleines Wettreiten machen? Ich wette, dein Muley schafft nicht mal die Hälfte der Strecke in derselben Zeit!“ „Ha! Wenn du dich da mal nicht verrechnest!“

  Der Zwerg sprengte hinter dem Magier her, der erst anhielt, als er das Gebüsch erreichte, in den er den zusammengerollten Mantel vorher absichtlich hatte fallen lassen.

  „Wirtshäuser, wie? Was ist eigentlich los?“ fragte Rune.

  „Kjelden ist ein Verräter. Der Meister hat die Hand auf ihn gelegt und er wurde losgeschickt, um das schwarze Schwert zum Darikal zurückzubringen.“

  Rune starrte ihn ungläubig an.

  „Seit wann weißt du das?“

  „Seit gestern abend. Der Mann dort hinten, den du gesehen hast, ist ein Lash-hem aus Amelar. Er hat mich gewarnt, denn ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich nichts gemerkt habe.“

  „Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir oder den anderen etwas davon zu sagen?“

  Thimnat senkte schuldbewusst den Kopf.

  „Ich konnte es einfach nicht. Ich habe mich geschämt. Ich schäme mich für mein ganzes Volk und für meinen Freund, der mir ebenso teuer ist wie du.“

  „Nun, vielleicht kann er nichts dafür? Vermutlich hat Ramoth so seine Möglichkeiten, seine Leute zu zwingen. Trotzdem, - die Sache ist nun außerordentlich gefährlich. Wir sollten unsere ahnungslosen Freunde nicht mit ihm alleine lassen.“

  „Du hast Recht. Kehren wir zurück!“

  Thimnat klaubte seinen Mantel aus dem Gebüsch und sie sprengten zu ihren Gefährten zurück.


  Es wurde Abend und sie fanden einen schönen Platz an einem kleinen Bach, an dem sie die Nacht verbringen wollten. Bald brannte ein Feuer und Fila brutzelte irgendwelches Gemüse, das sie auf einer Wiese und am Bachrand ausgegraben hatte. Rune zog die Nase kraus und setzte sich weit weg von diesen gesunden Gerüchen und knabberte an einem Stück getrockneten Fleisch. Er ließ Kjelden keine Sekunde aus den Augen und merkte deshalb, dass sich der Magier ganz offensichtlich sehr für den schweigsamen Thelbrand interessierte. Ständig wanderte sein Blick zu dem Drachenreiter und Rune sah es fanatisch darin aufglimmen, so dass er zuletzt unsicher wurde, wem die Mission Kjeldens nun galt, dem Schwert oder Thelbrand?

  Es wurde dunkel und Fila begrüßte die Nacht auf ihrer Flöte. Die kleine Gruppe war an diesem Abend außergewöhnlich schweigsam und alle legten sich früh schlafen. Rune nahm sich fest vor, wach zu bleiben, aber als nach zwei Stunden immer noch nichts passiert war, ließ er sich doch vom Plätschern des Baches einlullen und duselte weg.

  Als die Nacht am schwärzesten war, erhob sich eine Gestalt und schlich sich zu dem schlafenden Thelbrand. In der Rechten hielt sie einen Dolch und als sie sicher war, die richtige Stelle erreicht zu haben, stieß sie scharf die Luft zwischen den Zähnen aus. Sie nahm sich sogar noch die Zeit, die Stelle zu suchen, wo das Herz des Drachenreiters sein musste und stach zu. Es gab ein hässliches Knirschen, als die Klinge an dem Sattel abrutschte, den Thelbrand statt seiner unter die Decke gelegt hatte und Kjelden bog es bei dem unerwarteten Widerstand das Handgelenk um, so dass er einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken konnte. Eine kräftige Gestalt stemmte ihm die Beine in den Rücken, packte seinen Haarschopf und riss ihn unsanft hoch.

  „Macht ein Feuer an!“ rief Thelbrand. „Ich brauche Licht!“

  Als die schlafende Glut neue Nahrung erhielt, züngelte sie erfreut an dem Holz hoch und die Gefährten starrten entsetzt auf den grimmig blickenden Thelbrand, der Kjelden ans Lagerfeuer zerrte.

  „Binde ihn“, wies er Rune an, der sich beeilte, einige Stricke aus seiner Tasche zu fördern, mit denen er Kjelden die Hände auf dem Rücken zusammenband. Thimnat sah den Hass in Kjeldens Augen glühen und schauderte.

  „Es hätte nicht geschadet, wenn du mir das ein oder andere über deinen Freund erzählt hättest, Thimnat!“ sagte Thelbrand finster.

  „Ich dachte, er will nur das Schwert. Dass er es in Wahrheit auf dich abgesehen hat, das habe ich nicht gewusst. Verzeih mir!“

  „Sie haben es alle auf mich abgesehen, - weißt du das nicht? Auf mich und auf meinen Bruder Shetan. Jeder Magier – mit Ausnahme von dir, dem ich bisher begegnet bin, hat versucht, mich zu töten. Sie haben ihre Befehle von eurem Darikal und der hat sie wiederum von meinem Bruder Valomir!“

  Kjeldens Kopf fuhr herum. Da sprach einer den Namen des Meisters aus und wurde nicht sofort mit dem Tod dafür bestraft. Wie war das möglich? Tief drinnen, dort, wo Kjelden noch der Alte war, regte sich ein Wunsch und seine Lippen öffneten sich.

  „Tu’s nicht“, warnte ihn Thelbrand. „Ich habe Mhemot eines qualvollen Todes sterben sehen, den ich dir nicht wünsche, auch wenn du mich umbringen wolltest. Du bist nur ein Werkzeug und wirst für Zwecke benutzt, die du wahrscheinlich zutiefst missbilligen würdest, wenn du dich noch auflehnen könntest.“

  Kjelden klappte den Mund wieder zu.

  „Valomir, euer Meister, wie ihr ihn nennt, ist mein Bruder. Hast du das nicht gewusst? Er braucht euch, um mich aus dem Weg zu räumen. Zum einen, weil er über Morny herrschen will, zum anderen, weil er denkt, auf diese Weise auch diese Welt unterjochen zu können. Aber beides wird ihm nicht gelingen, denn ich werde es verhindern. Ihr aber seid für ihn nur Handlanger, die ihm die Drecksarbeit abnehmen sollen, damit er sich die Hände nicht blutig zu machen braucht. Ich warne euch: lasst euch nicht von ihm versklaven, sonst wird euer Ende bitter sein.“

  Thimnat schluckte schwer.

  „Du bist der Bruder des Meisters? Dann musst du in der Tat sehr mächtig sein. Kannst du ihm nicht helfen?“

  „Ich weiß nicht, was du unter mächtig verstehst, Thimnat“, sagte er müde. „Ich kann versuchen, ihm zu helfen, doch ich kann nicht versprechen, dass ich Erfolg haben werde.“

  „Versuch es. Bitte!“ sagte eine fremde Stimme in seinem Rücken und Kanthar trat ans Feuer. Sein Muley führte er hinter sich her und er blickte besorgt auf Kjelden, der da gebunden und verstört am Feuer kauerte. Thelbrand zog sein Schwert.

  Fila wich zurück und unterdrückte einen Aufschrei. Fenne Bogentreu nahm ihre Hand und strich ihr beruhigend übers Haar. Alle sahen gebannt zu, wie Thelbrand mit seiner Klinge sprach. Nicht, dass sie auch nur ein einziges Wort von ihm gehört hätten, doch die Klinge erwachte zum Leben und warf einen hellen Schein auf den Drachenreiter. Man sah ihm die Anstrengung geradezu an, denn seine Adern an der Stirn schwollen an und Schweißtropfen rannen ihm in die Augen. Den Gefährten begannen die Ohren zu dröhnen und vor ihren Gesichtern flimmerte es, doch sie waren so gebannt, dass sich keiner die Ohren zuhielt oder wegsah. Thelbrand näherte sich mit erhobenere Klinge dem entsetzten Kjelden. Thimnat machte einen Schritt vor, doch Rune hielt ihn zurück. Thelbrand legte Kjelden die Klinge an die Stirn, der wie ein Opferlamm auf den Tod wartete.

  „Du bist Kjelden von den Bäumen“, sagte Thelbrand. „Du bist sanft und gerecht. Valomir hat keine Macht über dich, es sei denn, du räumst sie ihm freiwillig ein. Wenn du hier und jetzt den Namen des Meisters aussprichst, dann bist du von ihm befreit und kein Schatten wird mehr auf dein Tun fallen.“

  Kjelden öffnete wiederum den Mund, während das Schwert an seiner Stirn hell aufleuchtete, doch er brachte kein Wort heraus. Krämpfe schüttelten ihn und vor Anstrengung trat ihm Schaum vor den Mund. „Das kann er nicht verlangen!“ sagte Thimnat halblaut. „Das kannst du nicht verlangen, Thelbrand! Du hast doch selbst gesagt, dass es sein Tod ist, wenn er den Namen ausspricht!“

  Rune und Kanthar hielten den aufgebrachten Magier mit vereinten Kräften fest, denn er machte Anstalten, auf den Drachenreiter loszugehen. „Beruhige dich, Thimnat!“ beschwor ihn Rune. „Thelbrand weiß, was er tut!“

  Thimnat erschlaffte in ihren Griff, während Kjelden weiter mit sich und diesem einen Wort kämpfte. Thelbrand gab ihm alle Kraft, die er aufbringen konnte, doch er wurde allmählich müde und wenn Kjelden nicht bald sprach, dann war alle Anstrengung umsonst gewesen. Kjelden keuchte vor Anstrengung und schnappte nach Luft.

  „Va.....“ begann er, weiter kam er aber nicht.

  „Gut so!“ feuerte ihn Kanthar an. „Sag es! Sprich es aus!“

  „Valomir“, wisperte Kjelden mit rauer Stimme und rechnete jede Sekunde damit, tot umzufallen. Nichts dergleichen geschah und Kjelden sagte das eine Wort immer und immer wieder, er brüllte es in die Nacht hinaus, bis er erschöpft innehalten musste, weil ihm die Stimmbänder zu versagen drohten. Er hatte es ausgespuckt, dieses verhasste Wort, fühlte sich frei, aber erschöpft und sank in Zeitlupe zu Boden.

  Thelbrand nahm die Klinge weg und nur Fila sah, dass sein Gesicht grau vor Erschöpfung war und sie eilte an seine Seite, um ihn zu stützen. Thimnat, Rune und Kanthar bemühten sich um Kjelden, der flach atmend auf dem Boden lag.

  „Kjelden! Alter Freund! Sieh mich an!“

  Mühsam öffnete der Magier die Augen. Die Schleier waren verschwunden, durch die er seit Tagen die Welt gesehen hatte und er atmete erleichtert auf. Irgendetwas war von ihm gewichen und zurück blieb ein Gefühl unendlicher Erleichterung und unbändiger Freude. „Thimnat, altes Haus! Was machst du denn hier? Und wo bin ich hier überhaupt? Und wer sind all die Leute da?“

  Da lachte Thimnat, denn nun wusste er, dass Kjelden wieder frei war. Er zog den Freund hoch und drückte ihn an sich.

  Kjelden schüttelte über diesen ungewohnten Gefühlsüberschwang des sonst so zurückhaltenden Freundes amüsiert den Kopf.

  „Na, du tust ja gerade so, als sei ich von den Toten auferstanden.“ „Das bist du, Kjelden, und du weißt es nicht einmal“, sagte Thimnat und drehte sich um, um Thelbrand Drachenreiter zu danken, doch er war nicht da. Dort bei seinem Pferd sah er eine hingestreckte Gestalt und Fila kam gerade vom Bach, wo sie Wasser geholt hatte.

  „Was ist mit ihm?“ fragte Thimnat Fenne Bogentreu, der neben Thelbrand im Gras saß und Filas Anweisungen ausführte.

  „Diese Sache hat ihn ganz offensichtlich eine Menge Kraft gekostet und Fila wird ihm von dem Stärkungstrank zu trinken geben, den mir die Stammesmutter unseres Volkes mit auf meine Wanderungen gegeben hat. Wollen wir hoffen, dass unsere bescheidenen Mittel ausreichen, einen ganz Großen zu heilen, denn als solcher hat er sich heute erwiesen.“ „Das hat er“, sagte Thimnat leise. „Und allein dafür werde ich ihm für immer dankbar sein.“


  Die Entführung


  Im Dunst der Mittagssonne sahen sie Verdune endlich ihre Stadttore für sie auftun und einige von ihnen waren am Ziel. Fenne Bogentreu, der zum ersten mal die Hauptstadt der Lash-hem erblickte, war schon von der Ferne beeindruckt, während Fila mit gemischten Gefühlen auf diese gewaltige Ansammlung von Häusern schaute. Wie viele Menschen mochten hier wohl leben? Sie dachte an die Elfen, ihr zahlenmäßig so kleines Volk, und fragte sich, wie sie in dieser fremden Welt zurechtkommen würden. Früher oder später würde jemand entdecken, dass der Weg nach Lindley nicht länger versperrt war. Eine kalte Hand krampfte sich um ihr Herz. Was, wenn nicht alle Wesen auf Alterata so friedlich waren, wie die, mit denen sie hier unterwegs war?

  „Hier werde ich mich von euch trennen“, sagte Thelbrand. „So weit ich weiß, ist das Tor weiter im Süden nahe dem Meer und ich will keine Zeit mehr verlieren.“

  „Was ist, wenn du keinen Erfolg haben solltest?“ fragte Kjelden. „Wenn es Valomir gelingt, mich zu töten, dann müsst ihr euch selbst helfen. Ich habe es dir schon gesagt, Kjelden von den Bäumen: mein Bruder hat keine Macht über dich, es sei denn, du räumst sie ihm ein. Natürlich ist es denkbar, dass er bereits so mächtig ist, dass er einen Bann über dein ganzes Volk legen könnte, doch ich werde dafür sorgen, dass sich sein Augenmerk auf mich richtet. Selbst wenn ich ihm unterliegen sollte, müsste diese Zeit, die ich euch verschaffen werde, ausreichen, damit ihr tut, was getan werden muss. Mehr ist keinem von uns möglich.“ „Was sollen wir mit denen tun, auf die er seine Hand bereits gelegt hat?“ „Ihr könnt ihnen nicht helfen. Es sei denn, sie sind ihm nicht ganz verfallen, so wie du mein Freund. Denn wenn du nicht in deinem Inneren gegen Valomir rebelliert hättest, hätte auch ich dich nicht aus seinem Bann lösen können. Aber eines könnt ihr dennoch tun: sagt allen eures Volkes den Namen. Lasst ihn überall herumerzählen und verknüpft ihn mit allem Bösen, das ihr euch vorstellen könnt. Vielleicht verliert er ja dadurch an Macht.“

  „Cyrill“, sagte Kjelden leise. „Du meinst, ich kann ihr wirklich nicht helfen?“

  „Versuche es, wenn du dich stark genug fühlst. Tu, was ich bei dir getan habe. Wenn du in der Lage bist, mit Valomir in ihrem Inneren zu ringen, dann hast du eine Chance. Doch sei vorsichtig, denn es könnte sein, dass du sie zerbrichst, wenn sie dir nicht helfen will.“

  „Dunkle Worte“, murmelte Kjelden und Thimnat legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.

  „Wir müssen dir danken, Thelbrand“, sagte der Magier der Steine. „Vielleicht werden die Völker Alteratas viel später, wenn alles dies hier längst Geschichte ist, wirklich erkennen, was du für sie getan und gelitten hast. Ich wünsche dirGlück und Erfolg bei allem, was du vorhast.“ Thelbrand lächelte.

  „Danke. Und nun, lebt wohl.“

  Er winkte ihnen zu, setzte sein Pferd in Trab und war bald nur noch ein kleiner auf- und abhüpfender Punkt, der in Richtung Süden verschwand.


  „Nun gut, dann lasst uns unsere Sache vorantreiben. Auf nach Verdune!“ Thimnat führte die kleine Gruppe an, nachdem er sein Stirnband abgenommen und den Mantel eingerollt hatte. Kjelden tat es ihm nach denn sie fanden es klug, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erwecken. Am Stadttor ließen sie die übliche Zollbefragung über sich ergehen, doch da sie keine Waren mit sich führten, dauerte die Angelegenheit keine drei Minuten und sie waren drin im Herzen von Kashkal.

  „Wohin zuerst?“ fragte Kanthar, als sie langsam durch die Straßen ritten, die in das Stadtzentrum führten.

  „Wir brauchen eine Bleibe. Kennst du ein gutes Gasthaus?“

  „Mein Bruder führt das Wildschwein. Sollen wir es dort versuchen?“ Wildschwein? Rune schlug sich vergnügt auf den Schenkel. „Wie kommt er denn auf den Namen? Na, wenn es dort nicht zu schweinisch zugeht, dann können wir ja mal einen Blick hineinwerfen.“

  Thimnat lächelt.

  „Führ uns hin, Kanthar, damit wir uns die Schweinerei anschauen können“, sagte er.

  Rune wieherte schnaufend und einige Leute drehten sich nach ihnen um. „Ich dachte, wir wollten nicht auffallen“, sagte Fila, die den Wortspielereien nicht ganz folgen konnte, da sie nicht wusste, was ein Wildschwein war.

  Thimnat wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Du hast natürlich Recht, Fila. Gehen wir!“

  Kanthar führte sie sicher durch das Gewirr von Straßen und Gassen und Fila war insgeheim überzeugt, dass sie aus dieser Stadt niemals alleine wieder hinausfinden würde. Schließlich rutschte der Lash-hem von seinem Muley.

  „Wir sind da!“

  Das Haus, vor dem sie standen, war weiß getüncht und über der schweren Holztür prangte ein ausgestopftes Wildschwein. Fila betrachtete das Tier schaudernd, während Kanthar hineinging. Ein untersetzter Mann mit einem kleinen Schnurrbart streckte den Kopf aus der Küche. „Kanthar! Bei der großen Wildsau, ich glaube du bist es wirklich!“ „Görre, alter Gauner! Wie schön, dich zu sehen!“

  Die Brüder klopften sich erfreut auf die Schulter.

  „Bist es endlich leid, in dieser Zaubererstadt zu hausen, wie?“ dröhnte Görre. „Ich habe dir ja schon immer gesagt, dass dabei nichts Gutes herauskommen kann. Diese Magier sind kein Umgang für unsereinen, die schauen bloß auf uns herab.“

  „Darf ich dir meine Freunde vorstellen?“ sagte Kanthar hastig, bevor sein Bruder mit weiteren Vorurteilen rausrücken konnte.

  Görre musterte die kleine Schar, die da im Gefolge seines Bruders in seinem Gasthaus stand. Er schüttelte Hände und behauptete, dass er sehr erfreut sei. Trotzdem übersah Thimnat seinen wachsamen Blick nicht, der an jedem von ihnen hängen blieb, als Kanthar sie mit Namen vorstellte. „Können wir bei dir für einige Tage unterkommen?“ fragte Kanthar. „Natürlich. Ich habe derzeit nur einen einzigen Gast, übrigens ein komischer Vogel, wenn du mich fragst. Was wollt ihr in Verdune?“ fragte er beiläufig.

  „Wir, äh, ..... wir suchen jemanden“, antwortete Kanthar ausweichend. „Ihr sucht jemanden? Da seid ihr bei mir goldrichtig. Ich kenne jeden, na ja, fast jeden. Aber nun kommt, ich zeige euch eure Zimmer und dann mache ich was zu essen. Sicher hast du schon lange kein deftiges Wildschwein mehr bekommen.“

  Kanthar nickte.

  „Seit ewigen Zeiten nicht. Aber die Dame mag kein Fleisch, vielleicht könntest du...“

  „Aber ja, kein Problem. Du würdest nicht glauben, wie viele Vegetarier es heutzutage gibt. Muss eine neue Mode sein.“

  „Fenne“, flüsterte Fila, als sie alle zusammen an dem gedeckten Tisch saßen. „Sieh doch!“

  Verstohlen wies sie zu dem Mann hinüber, der außer ihnen der einzige Gast war. Er saß am anderen Ende der Schankstube.

  „Was ist mit ihm?“ fragte der Kamminath mit vollen Backen. „Das ist derselbe Mann, der in Bondur im Feuerroten Hahn in einer ebenso dunklen Ecke saß. Erkennst du ihn nicht wieder?“

  „Nein. Ich habe ehrlich gesagt nicht auf ihn geachtet. Ich habe eben nur Augen für dich, meine Schöne.“

  Fila wollte sich nicht ablenken lassen.

  „Aber ich sage dir, er ist es. Warum verfolgt er uns?“

  „Wer sagt dir denn, dass er das tut? Immerhin war er schon vor uns da, da könnte er sich genauso gut von uns verfolgt fühlen.“

  Dieser Logik konnte Fila nichts entgegensetzen, doch keiner konnte ihr verbieten, sich weiter Gedanken über diesen geheimnisvollen Fremden zu machen. Sie zermarterte sich das Gedächtnis, woher sie diesen Mann kannte, denn dass sie ihn kannte, daran bestand kein Zweifel. Aber woher nur? Seine Anwesenheit machte ihr keine Angst, aber eine gespannte Erwartung kroch in ihr hoch, obwohl sie nicht wusste, worauf sie wartete. Görre trat zu ihnen.

  „Ich sehe, es schmeckt euch“, stellte er zufrieden fest,

  „Ausgezeichnet“, sagte Rune und wischte sich den fettigen Mund am Ärmel ab, um anschließend einen gehörigen Schluck Bier aus dem steinernen Krug zu nehmen.

  „Görre, weißt du, ob in letzter Zeit ein Magier in die Stadt gekommen ist?“ fragte Thimnat.

  „Oh ja. Ich muss zugeben, ich habe mit diesen Zauberern nicht viel im Sinn und man kann in diesem Zusammenhang durchaus von Vorurteilen reden, die zugegebenermaßen vielleicht nicht immer angebracht sind. Dieser Mann“, seine Stimme sank zu einem verschwörerischen Flüstern hinab, „dieser Mann hat sich Zutritt zu der Königin verschafft und der Himmel weiß, was er unserer sanften Herrscherin alles ins Ohr flüstert.“ „Du weißt nicht zufällig, wie er heißt?“ fragte Kjelden ohne große Hoffnung.

  „Ich sagte doch schon, ich kenne fast jeden. Er heißt Borumil und ist ein wahrhaft finsterer Bursche. Allerdings muss ich zugeben, dass er in der Kunst der Pferdezüchtung sehr bewandert ist, weswegen Königin Myarah auch große Stücke auf ihn hält.“

  Thimnat und Kjelden warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu, der dem listigen Görre keineswegs entging.

  „Und von einem anderen Magier weißt du nichts?“

  „Reicht euch der eine nicht?“ Görre grinste so breit, dass man seine Zahnlücken zählen konnte. Es waren fünf.

  „Dann seid ihr bei Görre genau richtig. „Da war noch einer, der bereits seit vier Jahren hier in Verdune lebte. Er verschwand just an dem Tag, als dieser Borumil hier eintraf. Krishnat war ein sanftmütiger Mann, der den ganzen Tag hinter irgendwelchen Büchern hockt und dementsprechend sehr belesen ist.“

  „Und du weißt nicht zufällig, wo er jetzt ist?“

  Görre sah sehr betrübt aus.

  „Es schmerzt mich außerordentlich, zugeben zu müssen, dass ich es tatsächlich nicht weiß. Das wurmt mich natürlich, denn ich bilde mir nicht umsonst etwas darauf ein, so ziemlich alles zu wissen, was in dieser Stadt vor sich geht. Dieser Mann aber hat sich sozusagen einfach in Luft aufgelöst.“

  Görre schnippte mit zwei Fingern und Thimnat seufzte.

  „Ist er wichtig, dieser Magier?“ fragte Görre lauernd.

  „Nun, für dich mit Sicherheit nicht, aber für uns schon“, gab ihm Thimnat zur Antwort. „Er ist der Mann, den wir suchen, da wir ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen müssen.“

  „Nun, dann werde ich meine Maulwürfe ausschicken. Was ist euch die Sache wert? Umsonst kann ich leider nicht arbeiten, auch wenn ich für gute Freunde oder gar Verwandte eine Ausnahme machen sollte. Doch die Maulwürfe sind ebenso gut wie teuer und es wird mich eine ganze Stange Geld kosten, sie aus ihren Löchern zu bringen und auf die Jagd zu schicken.“

  „Ich denke, das wird reichen“, Thimnat warf dem Wirt einen kleinen Beutel zu und Görre öffnete ihn hastig.

  „Wau!“ sagte er beeindruckt. „Schöne Steinchen, wunderschöne Steinchen. Ja, ich denke, das wird genügen. Fühlt euch ganz wie zu Hause, während ich die Arbeit für euch mache. Morgen früh solltet ihr wissen, wo sich dieser Magier verbirgt.“

  Görre steckte den Beutel ein und verschwand.

  „War das nicht ein bisschen viel?“ fragte Rune entsetzt. „Ich denke, zwei der Steine hätten auch gereicht.“

  „Mag sein, doch für zwei Steine hätte er nicht die ganze Stadt auf den Kopf gestellt. So aber werden seine Leute in Verdune das Unterste nach oben kehren, du wirst schon sehen.“

  „Die Sache ist dir wirklich eine Menge wert, mein Freund“, stellte Rune resigniert über solch eine Verschwendung fest. „Nun gut, für einen Zwergen war das eben ein Vermögen, das da eben über den Tisch gewandert ist, aber für einen Magier schaut das wohl ein bisschen anders aus.“


  Am Nachmittag bummelten sie durch die Straßen und gelangten schließlich auf den Markt, der unweit des königlichen Schlosses jeden Tag abgehalten wurde. Da gab es Früchte, die Fila noch nie gesehen hatte, und Fenne war traurig, weil er kein Geld hatte, ihr welche davon zu kaufen.

  Kjelden nahm den Kamminath zur Seite und drückte ihm einen kleinen Beutel in die Hand.

  „Fila und du, ihr solltet etwas Geld zur Verfügung haben. Sollten wir getrennt werden, dann müsst ihr alleine zurechtkommen und ohne klingende Münzen bist du in dieser Stadt hoffnungslos verloren.“ Fenne zögerte.

  „Nimm es, bitte! Rune hatte Recht, - für Magier spielt Geld oder Gold nur eine untergeordnete Rolle. Wir haben alles zusammengelegt und aufgeteilt und dies ist euer Teil. Wir alle sind doch eine Gemeinschaft mit einem Ziel, nicht wahr? Wir werden alles teilen, was wir haben.“ Fenne nahm den Beutel und nickte dankend. So kam Fila doch noch in den Genuss dieser runden süßen Früchte und freute sich wie ein Kind, als ihr der Saft übers Kinn tropfte.

  Für die Elfe gab es so viel zu sehen, dass sie gar nicht wusste, wo sie zuerst hinschauen sollte. Als sie den Fremden aus dem Wildschwein erkannte, sagte sie nichts zu Fenne Bogentreu, denn sie war es müde, dass sich offensichtlich niemand für den Mann interessierte, außer sie selbst. Sie beobachtete ihn verstohlen, doch er beachtete sie ohnehin nicht, sondern starrte in Richtung Schloss. Auf seinem Gesicht lag eine solche Sehnsucht, dass Fila fast die Tränen kamen. Sie folgte seinem Blick, sah aber nichts weiter als das große Tor, an dem zwei Wachen die hinein- und herauseilenden Menschen und Karren kontrollierten.

  Als sie sich schließlich nach Fenne Bogentreu umsah, war er verschwunden. Ängstlich hielt sie nach ihm Ausschau, doch der Markt war gut besucht und die Menschen drängten sich durch die Gassen zwischen den Ständen wie die trägen Fluten eines Stromes. Unaufhörlich und unaufhaltsam. Fila ließ sich eine Weile mitziehen, in der Hoffnung, ein bekanntes Gesicht zu entdecken, doch von ihren Freunden war weit und breit nichts zu sehen. Schließlich scherte sie aus der Menge aus und suchte nach einem Platz, wo sie sich nicht so bedrängt und beengt fühlte. Diese Ungeduld und diese Eile waren ihr fremd und nun, da sie alleine war, wähnte sie sich verlassen und zitterte vor Angst.

  Fila kauerte sich auf eine Bank, die unter einem mächtigen Baum stand, der mit vielen seiner Brüder und Schwestern die Straßen säumte. Sie legte verstohlen die Hand auf den Stamm und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Doch der Baum war alt und träge und dachte nicht mehr viel außer: schöner Tag heute, aber ein wenig laut, - wie immer!

  Unablässig rollten Kutschen und Fuhrwerke an ihr vorbei und der Lärm war noch viel schrecklicher als in Bondur, obwohl sie nicht gedacht hatte, dass dieser noch steigerungsfähig war. Laute Rufe der Garde der Königin sorgten dafür, dass der Weg für die königliche Kutsche freigemacht wurde, die von acht weißen Schimmeln gezogen wurde und eben das Schloss verließ. Die Menschen beeilten sich, der Karosse Platz zu machen und stoben auseinander, um am Straßenrand zu warten, ob sie vielleicht einen Blick auf die Königin werfen konnten. Die Vorhänge der Kutsche waren zurückgeschlagen und Fila erhaschte einen Blick auf Myarah. Sie war wunderschön! Am meisten beeindruckten Fila die goldenen Augen, die einen Glanz verstrahlten, der Fila an die in Mondlicht getauchten Wälder von Lindley erinnerte.

  Als die Kutsche an Fila vorbeirollte, sah sie einen Mann neben der Königin sitzen und so sehr sich Fila von der Königin angezogen fühlte, so sehr empfand sie diesem Mann gegenüber einen unerklärlichen Widerwillen. Er hatte eine hakenförmige Nase, doch es war nicht sein Aussehen, das die Elfe schaudern ließ. Sein Blick hatte denselben Schleier wie Kjeldens, als dieser in Bondur zu ihnen gestoßen war, ehe Thelbrand ihn aus den Klauen des Meisters befreit hatte. Das schwarze Band auf der Stirn wies ihn als Magier aus, doch Fila wusste auch so, wer in der Kutsche saß: Borumil von den Pferden, Gesandter des Darikal aus Amelar und Höriger von Valomir, Thelbrands Bruder, der Alterata unterjochen wollte.

  Obwohl sich Fila nicht rührte und nichts sagte, fiel der Blick des Mannes auf sie und Fila wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Er wies den Kutscher an, zu halten, stieg aus und kam auf die Elfe zu. Die Menge hielt den Atem an und Fila sah sich gehetzt um.

  „Wer bist du?“ fragte der Mann barsch.

  Fila verstand kein Wort. Hilflos suchte sie nach den goldenen Augen, doch die Königin hatte die Vorhänge geschlossen und kümmerte sich nicht um die Elfe.

  „Warum antwortest du nicht? Hast du ein schlechtes Gewissen? Gehörst du gar zu den Verschwörern, die neuerdings im Untergrund gegen die Monarchie arbeiten?“

  Hinter Fila gab jemand einen Schreckenslaut von sich und verdrückte sich blitzschnell in der Menge.

  „Schweigen ist Eingeständnis von Schuld“, stellte der Hakennasige donnernd fest, als er weiterhin keine Antwort erhielt, und winkte die Garde heran. Wie durch einen Nebel sah Fila weit entfernt Fenne Bogentreu, der sich wütend im Griff von Thimnat wand und nur die Katze schien gewillt, ihr zu helfen, denn sie sprang von der Schulter des Kamminath und lief zu ihr herüber. Fila nahm das kleine Tier auf und drückte es dankbar an sich.

  „Was ist das? Bist du gar eine Hexe? Das wird ja immer schlimmer“, sagte Borumil, während er das Tier misstrauisch ansah. Er wandte sich an das Volk.

  „Seht ihr den Baum da auf ihrer Stirn? Vermutlich ist das ein Zeichen eines Geheimbundes, denn wer würde sich sonst schon freiwillig so verunstalten! Nehmt sie fest!“

  Die Wachen machten Anstalten, seinem Befehl Folge zu leisten, als ihr doch noch jemand zu Hilfe kam. Der Fremde aus dem Gasthaus, der vorhin noch so sehnsüchtig zum Schloss hinübergeschaut hatte trat neben Fila und seine grünen Augen funkelten, als er den Magier ansprach. Fila wusste, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde, und wollte den Fremden bitten zu gehen und sie ihrem Schicksal zu überlassen, doch der schüttelte den Kopf noch ehe sie ein Wort gesagt hatte und drückte nur ganz leicht und beruhigend ihren Arm und schob sie hinter sich. „Was willst du von meiner Frau?“ herrschte er Borumil an, der erschrocken einen Schritt zurückwich. Auch die Garden waren stehengeblieben und warteten ab.

  „Sie ist eine Hexe. Wer sonst pflegt solch engen Umgang mit Katzen?“ „Nun, eine Kamminath zum Beispiel. Du bist kein Lash-hem, doch wenn du hier bestimmen möchtest, dann solltest du wenigstens mit den Bräuchen der verschiedenen Volksgruppen vertraut sein, die dem Volk der Menschen angehören.“

  „Ah, eine Kamminath also? Und warum spricht sie nicht, ha? Ist sie vielleicht taub?“

  Eine Bewegung aus der Kutsche lenkte den Fremden eine Sekunde lang ab.

  „Was starrst du die Königin an, wenn ich mir dir rede?“ schnaubte Borumil, der sich krampfhaft bemühte, sich der Autorität dieses dahergelaufenen Fremden zu entziehen.

  „Was führst du dich auf wie ein Tyrann?“ gab dieser ungerührt zurück und obwohl Fila von der ganzen Unterhaltung kein Wort verstand, weil sie nach wie vor die Sprache der Lash-hem und nicht diejenigen der gemeinsamen Völker benutzten, war sie von dem Mut und der Entschlossenheit dieses Mannes beeindruckt, der ihr zu Hilfe geeilt war und sich jetzt ganz sicher selbst in Schwierigkeiten brachte. Sie wünschte verzweifelt, er würde endlich aufhören, diesen aufgeblasenen Magier zu provozieren.

  Borumil wurde blass.

  „Nehmt ihn fest!“ sagte er heiser. „Kerkert ihn ein und bringt ihm Gehorsam bei. Los, wird’s bald?“

  Die Garde trat zögernd näher. Der Fremde machte keine Anstalten, davonzulaufen und sah ihnen ungerührt entgegen.

  „Lauf“, flüsterte er Fila zu. „Schnell!“

  Aber Fila wollte nicht. Der Mann war ihr zu Hilfe gekommen und jetzt sollte sie ihn zum Dank im Stich lassen? Sie blickte vorwurfsvoll zu ihren Freunden hinüber, die weiterhin keine Anstalten machten, irgendetwas zu unternehmen. Die Katze bohrte ihr ein klein wenig die Krallen in die Schulter, doch Fila schüttelte trotzig den Kopf. Auch als Fenne Bogentreu ihr mit einer Hand verzweifelt zuwinkte, die er Thimnat entwunden hatte, der ihn noch immer eisern festhielt, wollte sie immer noch nicht gehen. Der erste Gardist legte Hand an den Fremden. Er tat dies vorsichtig und Fila konnte deutlich sehen, dass er sich fürchtete. Der Fremde wehrte sich nicht und ließ sich widerstandslos festnehmen. Der Gardist drehte ihm die rechte Hand auf den Rücken und Borumil sah zufrieden zu.

  „Nein! Das kannst du dir doch nicht einfach so gefallen lassen!“ In ihrer Aufregung war Fila in die Sprache der Wälder von Lindley verfallen, doch der Fremde wandte sich ihr trotzdem zu.

  „Lass gut sein, kleine Elfe. Es geschieht genau das, was geschehen soll und glaube mir: wäre es nicht so, könnten mich diese Schergen hier keine zwei Sekunden halten. Geht euren Weg weiter, du und deine Freunde, denn es ist der richtige Weg. Denkt immer daran, ihr seid für eine große Sache auserwählt worden. Seid mutig und weise, dann wird alles gut werden.“

  Fila starrte ihn mit großen Augen an. Der Mann sprach ihre Sprache! „Wer bist du?“ flüsterte sie heiser und folgte dem Gefangenen hartnäckig, der von zwei Gardisten durch die Straße in Richtung Gefängnis geschleppt wurde.

  „Ich wusste, dass ich dich schon einmal gesehen habe. Aber wann und wo?“

  Der Fremde nickte mit dem Kopf und lächelte leicht.

  „Ihr Elfen seid ein feinfühliges Volk. Es stimmt: du kennst mich – und auch wieder nicht. Ich bin Kol und nun geh, Fila. Eines Tages werden wir uns wiedersehen und dieser Tag wird ein glücklicher Tag werden.“ Fila berührte seinen Arm, dann blieb sie zurück. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie die Kutsche der Königin wieder anfahren sah. Und doch bemerkte sie, dass die goldenen Augen in der Kutsche den Blick des Gefangenen suchten, als er an ihr vorbeigeführt wurde, und als sich die beiden Augenpaare trafen, da war es Fila so, als wäre für einen kurzen Augenblick lang alles in ein wundersames warmes Licht getaucht. Borumil aber zog die Vorhänge zu und die Kutsche rollte die Straße hinunter, während Kol zum Kerker gebracht wurde. Er lächelte Fila ein letztes Mal zu und die Elfe war erstaunt über das Glück, das sich in seinen unergründlichen Augen widerspiegelte.

  Kol wusste, was ihn erwartete und er machte sich keine Sorgen. Zweimal bereits war er Gast gewesen in den Verliesen von Verdune, doch er wusste, dieses Mal würde es das letzte Mal sein, denn er hatte in Myarahs Augen geblickt und direkt in ihr Herz gesehen.


  „Fila!“ Fenne Bogentreu schl oss sie aufatmend in die Arme. „Ihr habt euch eben nicht gerade mit Ruhm bekleckert“, sagte Fila, wobei sie vor allem Thimnat strafend ansah.

  Die kleine Gruppe hatte sich in eine ruhige Seitengasse zurückgezogen, nachdem sie die erstarrte Fila von dem Gemüsemarkt abgeholt hatten. „Ich habe es nicht gerne getan, Fila, das musst du mir glauben. Doch es war wichtig, dass Borumil nicht erfuhr, dass wir hier sind. Unsere Aufgabe ist so verzweifelt wichtig, dass ich sogar dabei zusehen musste, wie du in Gefahr gerietst.“

  „Wichtig, ja!“ sagte Fila bitter. „Das hat Kol auch gesagt und dafür geht er jetzt sogar ins Gefängnis.“

  „Kol? Wer ist das?“

  „Der Mann aus dem Feuerroten Hahn. Er saß in einer dunklen Ecke, weißt du nicht mehr? Es ist derselbe Mann, der im Wildschwein bereits vor uns dagewesen ist. Ich habe ihn wiedererkannt und er spricht meine Sprache!“

  „Das ist in der Tat merkwürdig“, sagte Thimnat nachdenklich. „Wer er wohl sein mag?“

  „Das weiß ich nicht und es ist mir auch egal. Jedenfalls müssen wir ihn aus dem Gefängnis befreien, das sind wir ihm schuldig.“

  Sie funkelte Thimnat herausfordernd an.

  „Fenne, erklär du es ihr. Auf mich will sie nicht hören.“

  „Oh, bemüht euch nicht weiter“, schnaubte Fila. „Ich habe schon verstanden. Wir sind ein feiger Haufen von Verschwörern, die keinen Finger rühren, wenn heimlichtuerischen


  etwas Ungerechtes geschieht. Spart euch eure Worte, denn alles was ihr sagt, wird mir nicht das Gefühl nehmen, dass ich ihm helfen sollte, - dass ich ihm helfen muss!“


  Am Abend herrschte gedrückte Stimmung am Tisch und auch Görre schaffte es nicht, die Gefährten mit seiner losen Zunge aufzuheitern. Filas Blick wanderte immer wieder zu der Ecke, wo Kol noch am Mittag gesessen hatte, und sie fragte sich, ob sie ihn wohl wirklich eines Tages wiedersehen würde, wie er gesagt hatte. Görres Maulwürfe waren noch nicht zurück und sie konnten kaum vor dem nächsten Morgen mit einem Ergebnis ihrer Nachforschungen rechnen. An diesem Abend hatte Görre außer ihnen nicht viele Gäste und so konnte er sich zu ihnen gesellen, um sie ein wenig auszuhorchen, wie er das im Stillen bezeichnete. „Ihr macht ja schöne Geschichten, wie man so hört“, bemerkte er beiläufig.

  „So? Was hört man denn so?“ erkundigte sich Kjelden.

  „Na, kaum seid ihr in der Stadt, legt ihr euch schon mit dem großen Borumil an. Ich muss schon sagen, ihr habt echt Mut oder aber ihr seid völlig durchgeknallt.“

  „Wir hätten uns mit ihm angelegt?“ Fila beachtete weder den warnenden Blick von Thimnat, noch das Kopfschütteln von Kjelden. „Da hast du was völlig Falsches gehört.“

  „Ach wirklich?“ Görre tat verwundert. „Wie war es dann? Na, kommt schon, dem alten Görre könnt ihr es doch erzählen.“

  „Wände haben Ohren, Herr Wirt“, sagte Thimnat. „Es ist für uns und für dich besser, wenn du nicht so viel weißt. Du möchtest doch deine Kneipe noch ein wenig länger betreiben, nicht wahr?“

  Görre seufzte enttäuscht.

  „Keine Sorge, ich hab schon verstanden. Schade, wirklich! Ich könnte wetten, ihr hättet da ein paar Geschichten auf Lager, die manche Leute sehr nachdenklich stimmen würden. Aber wenn ihr mir nicht vertraut...“ „Es geht nicht um Vertrauen“, sagte Thimnat freundlich, der den Wirt nicht verärgern wollte, ehe sie die Informationen hatten, die sie brauchten. „Glaub mir, es ist wirklich besser und gesünder für dich, wenn du so wenig wie möglich weißt. Vielleicht könnte es Borumil einfallen, sich ein wenig mit dir zu beschäftigen, wenn ihm zu Ohren kommt, dass du Dinge weißt, die ihn brennend interessieren. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du das möchtest.“

  Görre zuckte unbehaglich mit den Schultern.

  „Nun, ich kann mir wirklich einen angenehmeren Zeitvertreib vorstellen. Teufel auch, wenn ich nur nicht so neugierig wäre!“

  „Erzähl uns doch ein wenig von der Königin und diesem Pferdezauberer. Hat Borumil wirklich so großen Einfluss auf Myarah gewonnen?“ fragte Kanthar seinen Bruder, um ihn ein wenig von seiner Neugier abzulenken. „Schwer zu sagen. Unsereiner geht schließlich nicht jeden Tag im Palast aus und ein. Jedenfalls sitzt Borumil seit drei Monden im Rat, obwohl niemand weiß, wie er dort hineingekommen ist, denn der Rat wird schließlich vom Volk gewählt, und ich wüsste nicht, dass in letzter Zeit Wahlen angestanden hätten. Nun, wie auch immer, er sitzt jedenfalls drin und kommt sich unheimlich wichtig vor. Zu Anfang ist er nur um die Pferde der Königin herumgeschwänzelt, doch jetzt weicht er der Königin kaum noch von der Seite, wobei ich nicht weiß, wie weit das ihre Zustimmung findet. Jedenfalls wird in letzter Zeit viel über Verräter und subversive Elemente gemunkelt, eingenistet haben sollen mit dem stürzen.“

  die sich angeblich in Verdune angeblichen Ziel, die Königin zu


  Görre schüttelte unwillig den Kopf und senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern.

  „Ich glaube nicht, dass es in ganz Verdune auch nur eine Handvoll gibt, die Solches im Sinn haben. Wir lieben die Königin und haben keinerlei Grund, uns über sie zu beklagen. Doch jetzt murrt das Volk, denn es hat schon unzählige Verhaftungen gegeben und ich denke, nun ist es wirklich nur noch eine Frage der Zeit, wann es solche Widerstandsnester und geheime Zellen geben wird, die sich tatsächlich gegen das System auflehnen werden, das Borumil dieser Stadt aufprägt. Ich könnte mir aber vorstellen, dass diese sich zum Ziel setzen, den Magier aus der Stadt zu jagen, - nicht die Königin zu stürzen.

  „Borumil hat demnach ganze Arbeit geleistet“, sagte Thimnat leise zu Kjelden.

  Der schüttelte sich.

  „Wenn ich daran denke, dass ich Ähnliches getan hätte, wenn mich Thelbrand nicht geheilt hätte, dann wird mir wirklich Angst um unser Volk.“


  Diese Nacht schliefen sie alle schlecht.

  Thimnat hoffte, dass die Maulwürfe herausfanden, wo Krishnat steckte, denn jeder Tag mehr, den er dieses unheimliche Schwert tragen musste, zerrte an seinen Nerven.

  Kjelden dachte an Cyrill von den Blumen und fragte sich, welche Aufgabe ihr der Darikal zugeteilt hatte.

  Fila dachte an Kol und fragte sich, weshalb sie das Gefühl hatte, dass dieser Mann so wichtig für sie war.

  Fenne Bogentreu war unglücklich und verfluchte im Stillen die Magier, die ihn daran gehindert hatten, Fila beizustehen. Es hatte nicht den Anschein, als wolle sie ihm das so schnell verzeihen.

  Kanthar hatte zu viel Wildschwein gegessen und versuchte vergeblich, seinen aufgebrachten Magen zu beruhigen.

  Rune dachte an die Berge und hoffte, er würde der brodelnden Stadt bald den Rücken kehren können, denn so sehr ihm das Bier der Lash-hem auch schmeckte, sehnte er sich doch in die Ruhe und Einsamkeit des Andrui zurück.


  Kol lag mit offenen Augen auf dem feuchten Stroh und dachte an die goldenen Augen, die er zuletzt gesehen hatte, als Myarah noch ein kleines Baby gewesen war. Auch damals hatten ihn die Gardisten in den Kerker geworfen, - was ganz offensichtlich eine Lieblingsbeschäftigung der Menschen war!

  Kol lächelte. Natürlich hatte dieser törichte Borumil nur das getan, was er, Kol, von ihm gewollt hatte. Nun war er also hier. In Verdune. Im Kerker.

  Dieses eine mal sah er seinem Schicksal ruhig und gelassen entgegen.


  Am nächsten Morgen wirkte Görre sehr zufrieden, als er ihnen dicke Scheiben von dem frischen Brot abschnitt und eine dampfende Kanne Kaffee auf den Tisch stellte.

  „Die Maulwürfe waren sehr fleißig“, sagte er selbstgefällig. „Sie haben die ganze Nacht gearbeitet und sich ihre Steinchen redlich verdient.“ „Wie viele Steinchen hast du denn bekommen?“ wollte Kanthar wissen. „Musst du immer so direkt fragen? Natürlich habe ich meinen Anteil erhalten, denn ich habe den Auftrag schließlich vermittelt. Aber wenn ihr mir das nicht gönnt........“

  Er nestelte an einem Beutel, doch Thimnat winkte lachend ab. „Du kannst die Steine getrost behalten, wenn du uns sagen kannst, wo Krishnat ist.“

  „Das werdet ihr gleich erfahren!“, sagte Görre, blickte seinen Bruder triumphierend an und übersah geflissentlich dessen missbilligenden Blick. Görre verließ die Schankstube und kehrte bald darauf mit einer recht merkwürdigen Gestalt zurück. Rune betrachtete ihn amüsiert und stellte fest, dass die Bezeichnung Maulwurf ausgezeichnet auf diese vermummte Gestalt zutraf. Der Mann, wenn es denn einer war, war vollständig in einen dunklen Mantel gehüllt und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, so dass nur noch zwei flinke Augen und eine spitze Nase hervorlugten.

  „Du meine Güte“, sagte der Zwerg, „hast du keine Angst, dass sie dich als Rebell verhaften?“

  „Nein“, sagte der Mann keine Spur beleidigt. „Und weißt du warum? Die sehen mich gar nicht. Niemand sieht mich, wenn ich es nicht will. Doch kommen wir zum Geschäft. Ihr sucht jemanden? Nun wohl, ich habe ihn gefunden. Und das war wahrhaftig keine leichte Aufgabe, das kann ich euch versichern.“

  „Wo ist er?“ fragte Thimnat gespannt.

  „Im Büro eines Kaufmannes. Krishnat erledigt seine Schreibarbeiten und wohnt im Haus des Kaufmannes, denn der weiß wohl, dass er niemals wieder einen so guten Schreiber wie diesen Krishnat finden wird.“ „Wie heißt der Kaufmann?“

  „Candras. Er hat sein Geschäft im Herzen der Stadt in der Straße, die vom Hauptplatz nach Süden führt.

  „Danke“, sagte Thimnat. „Gute Arbeit!“

  Der Mann wandte sich zum Gehen.

  „Ah, noch eine Frage! Weiß Candras, wer Krishnat wirklich ist?“ „Nein, das glaube ich nicht. Ich weiß es übrigens auch nicht und ich will es auch gar nichts wissen.“

  Der Maulwurf verschwand und die Freunde blickten sich zufrieden an. „Ich werde gehen“, sagte Thimnat. „Am besten, ihr bleibt hier, damit nicht wieder irgendetwas geschieht und einer von uns in Unannehmlichkeiten verwickelt wird.“

  „Pass du nur auf, dass du dich von niemandem einwickeln lässt“, knurrte Rune. „Ich werde dich jedenfalls begleiten, denn wenn du alleine unterwegs bist, dann muss man stets Angst haben, dass du irgendeinem Magier über den Weg läufst und wir wollen doch nicht, dass in Verdune hinterher kein Stein mehr auf dem anderen steht, nicht wahr?“ „Nun gut“, lachte Thimnat. „Pass du immerhin auf mich auf, ich hatte schon schlechtere Kindermädchen.“


  Währenddessen im Schloss..........


  „Mylady, wollt ihr denn heute gar nicht aufstehen?“

  Myarah lugte unter der Decke hervor und maß ihre Zofe mit einem ärgerlichen königlichen Blick.

  „Nein! Ich habe dir doch gesagt, dass ich heute meine Ruhe haben will. Sage alle Verpflichtungen und offiziellen Termine ab und verschiebe sie auf einen anderen Tag. Ich muss nachdenken.“

  Myarah wartete ungeduldig, bis die Frau endlich zur Tür hinaus war, dann stand sie auf und lief wie ein aufgescheuchtes Huhn im Zimmer auf und ab. Die ganze Nacht hatte sie kein Auge zugetan, weil sie den gestrigen Vorfall auf dem Markt einfach nicht vergessen konnte. Sie zermarterte sich Stunde um Stunde den Kopf, woher sie diesen Mann kannte, denn sie wusste mit absoluter Bestimmtheit, dass sie diese grünen Augen schon einmal gesehen hatte.

  Myarah ärgerte sich, dass sie diesen Mann einfach nicht aus dem Kopf bekam und beschloss schließlich, ihn aufzusuchen. Sie lächelte grimmig, als sie daran dachte, was Borumil wohl dazu sagen würde. Ein Grund mehr, dieses Vorhaben sofort in die Tat umzusetzen.

  Myarah fühlte ein herrliches Kribbeln im Bauch, als sie in verschiedenen Truhen nach passenden Kleidern wühlte. Sie wählte eine einfache Hose, wie sie Handwerker bei ihrer täglichen Arbeit tragen, ein weitgeschnittenes Hemd und darüber eine saloppe Jacke, dazu noch eine ausladende Mütze, unter der sie ihr langes schwarzes Haar verbergen konnte.

  Sie war eben im Begriff, sich umzukleiden, als es an die Tür klopfte. Erschrocken fuhr sie zusammen und stopfte die Sachen hastig unters Bett. „Was ist denn jetzt schon wieder! Habe ich mich nicht klar ausgedrückt, dass ich nicht gestört werden möchte? Ich habe Kopfschmerzen!“ sagte sie ungehalten.

  „Es tut mit wirklich leid, euch zu stören, Mylady, aber es istwichtig!“ Borumil! Allmählich wurde der Mann mehr als lästig.

  Sie zog sich den Morgenmantel über und öffnete selbst die Tür. „Was gibt es denn schon wieder?“ fragte sie und bemühte sich nicht einmal, ihren Ärger zu verbergen.

  „Ich habe Neuigkeiten über Krishnat, Mylady.“

  „Ja?“ sagte Myarah erfreut. „Ist er wieder aufgetaucht? Dann musst du ihn herbitten. Ich habe nie verstanden, weshalb er damals so plötzlich und ohne Abschied verschwunden ist.“

  Borumil machte ein finsteres Gesicht.

  „Aber ich habe es euch doch schon erklärt, Mylady“, sagte er ungeduldig. „Der Mann hat ein schlechtes Gewissen, das liegt doch auf der Hand. Warum sollte er sonst fliehen, kaum dass ich einen Fuß in die Stadt gesetzt habe?“

  „Du hast es mir erklärt, ja, und ich glaube es nicht“, sagte Myarah bestimmt. „Und ich werde mit dir darüber auch nicht mehr diskutieren. Du wirst Krishnat herbitten und sehen, dass sich dieses ganze Missverständnis aufklären wird.“

  Myarah wunderte sich ein wenig, dass dieser Vorschlag Borumil zu erfreuen schien, denn er lächelte zufrieden.

  „Wie euer Hoheit wünschen“, sagte er katzbuckelnd und entfernte sich endlich.

  Myarah atmete auf. Am Anfang hatte sie den Magier der Pferde geachtet, denn sein Wissen über diese edlen Tiere war umfangreich und tiefgreifend. Myarah liebte Pferde und verbrachte sehr viel Zeit in den königlichen Ställen und ritt für ihr Leben gern. Doch nun nahm sich der Magier ihrer Meinung nach zu viel heraus und sie überlegte schon seit einiger Zeit, wie sie ihn loswerden konnte. Natürlich musste man bei Magiern vorsichtig sein, doch sie würde schon einen diplomatischen Weg finden.

  Während sie sich ankleidete, wanderten ihre Gedanken zu Krishnat, der ganz anders war, als dieser aufgeblasene Borumil. Warum nur war er damals geflohen, als der Magier der Pferde hier aufgetaucht war? All das Gerede über Verrat und Rebellion, die der sanftmütige Krishnat nach Borumils Worten angeblich plante, war so lächerlich, dass Myarah keinen Augenblick daran geglaubt hatte. Nun, das würde sich ja jetzt alles aufklären, doch zuerst musste sie etwas anderes erledigen. Myarah, Königin von Kashkal, würde jetzt in den Kerker gehen und den geheimnisvollen Fremden aufsuchen, der sich hartnäckig weigerte, aus ihren Gedanken zu verschwinden.

  Sie musterte sich prüfend im Spiegel. Nachdem sie auch noch die letzten widerspenstigen Locken unter die Mütze geschoben hatte, sah sie einem Handwerksburschen schon recht ähnlich. Aber die goldenen Augen! Nun, da konnte man nichts machen. Myarah zog sich die Mütze weit in die Stirn, bis sie fast nichts mehr sah und klebte sich noch ein Bärtchen an die Oberlippe, das sie unangenehm kitzelte.

  Vorsichtig spähte sie aus der Tür. Niemand war auf dem Gang und sie schlüpfte hinaus und huschte den Gang entlang. An der Treppe begegnete sie Gowal, dem Waffenmeister von Verdune.

  „Halt Bursche! Was machst du hier? Ich habe dich noch nie gesehen.“ Myarah hüstelte.

  „Ich mache einen Botengang, Herr“, sagte sie und versuchte, ihre Stimme zu verstellen. „Für die Königin, Herr.“

  „So? Du bist mir mehr als verdächtig! Zeig mir dein Gesicht!“ Myarah seufzte. Nicht einmal die Königin selbst konnte unerkannt das Schloss verlassen. Welch ein eingezwängtes Leben sie doch hatte! Sie hob den Kopf und Gowal prallte einen Schritt zurück.

  „Mylady? Was soll das bedeuten?“

  „Pscht!“ machte Myarah und legte den Finger auf die Lippen. „Nicht so laut! Was glaubst du wohl, weshalb ich mir diesen Aufzug ausgesucht habe? Ich will den Palast verlassen und ich will nicht, dass Borumil weiß, wohin ich gehe.“

  „Borumil?“ bei Gowal klang dieses Wort so, als hätte er es am liebsten ausgespuckt. „Habt ihr Schwierigkeiten mit diesem Magier?“ Gowal hatte nie ein Hehl daraus gemacht, was er von Zauberern im Allgemeinen und von diesem Magier im Besonderen hielt.

  „Noch nicht, Gowal. Und doch, - mir kommen da einige Dinge höchst seltsam vor und ich bin entschlossen, ihnen auf den Grund zu gehen. Borumil mischt sich seit neustem in Bereiche ein, die ihn nichts angehen. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er Ratsmitglied wird, das war ein böser Fehler, denn es gibt ihm zu viele Freiheiten, die er weidlich ausnutzt.“

  Jemand kam die Treppe herunter und Gowal zog die Königin in eine Nische, wo sie hinter einer Statue verborgen weiterredeten.

  „Ich hörte von einer Verhaftung.“

  „Du hast richtig gehört. Borumil geriet mit einer Frau auf dem Marktplatz in Streit und ließ ihren Mann festnehmen und einkerkern. Als Ratsmitglied steht ihm dieses Recht natürlich zu, zumal der Mann recht unverschämt auftrat und ihn vor den ganzen Menschen lächerlich machte.“

  Gowal grinste und wünschte, er wäre dabeigewesen.

  „Doch all sein Gerede über Rebellion und Aufstände erscheinen mir so absurd“, fuhr Myarah nachdenklich fort, „dass ich dahinterkommen will, was es damit auf sich hat. Ich werde diesen Gefangenen jetzt aufsuchen, denn ich habe das verrückte Gefühl, dass er mir etwas Wichtiges zu sagen hat. Irgendwo habe ich ihn schon einmal gesehen und ich kriege sein Bild einfach nicht mehr aus meinem Kopf.“

  „Nun gut, Mylady, geht immerhin. Aber ihr könnt nicht alleine durch die Straßen von Verdune laufen, denn eure Augen verraten, was die Kleider verbergen sollen. Ich werde euch begleiten, wenn ihr gestattet.“ Myarah drückte Gowal dankbar die Hand.

  Der Schwertmeister ging die Treppe hinunter und Myarah hielt sich dicht hinter ihm, die Augen niedergeschlagen, damit niemand das goldene Blitzen darin sehen konnte. So kamen sie ungeschoren bis vor das Schloss.

  „Wir nehmen einen Wagen“, entschied Gowal, dem die Sache jetzt ganz offensichtlich Spaß machte. „Aber keine königliche Kutsche, sondern...“ Gowal sah sich suchend um.

  Zahllose Lieferanten luden bereits ihre Waren ab und Gowal pickte sich einen von ihnen heraus. Der Gewürzhändler benutzte einen geschlossenen Wagen, damit seine Kräuter bei Regen nicht verdarben.

  „Candras! Auf ein Wort!“ sagte Gowal und nahm ihn beiseite. Candras willigte etwas erstaunt ein, die beiden mitzunehmen. Er musterte den Jüngling neugierig, doch von seinem Gesicht war nicht allzu viel zu sehen, als er flink im Inneren des Wagens verschwand. Gowal kletterte ebenfalls hinein, während Candras auf den Kutschbock stieg, die Zügel in die Hand nahm und mit der Zunge schnalzte.

  Myarah und Gowal machten es sich zwischen den Säcken und Körben bequem und zwinkerten sich verschwörerisch zu. Die Kutsche hatte keine Fenster und Myarah schloss die Augen und atmete den Duft von Rosenholz ein und ließ sich unerkannt durch die Straßen von Verdune kutschieren. Plötzlich blieb der Wagen mit einem Ruck stehen und Gowal runzelte die Stirn.

  „Wir können unmöglich schon da sein. Ich will sehen, was los ist.“ Er öffnete vorsichtig die Wagentür und lugte hinaus. Da kam auch schon Candras um die Ecke.

  „Entschuldigt, wenn ich die Fahrt kurz unterbrechen muss, aber als ich eben an meinem Laden vorüberfuhr, sah ich zwei Männer der königlichen Garde hineingehen und ich möchte gern wissen, was da drin vorgeht.“ Gowal sah Myarah fragend an, während Candras den Laden betrat. Die Königin schüttelte verwundert den Kopf.

  „Ich habe niemandem den Befehl gegeben, gegen Candras vorzugehen. Vielleicht hat es einen Diebstahl gegeben?“

  „Ich werde nachsehen“, entschied Gowal, der es im Gefühl hatte, dass irgendetwas nicht stimmt.

  Myarah seufzte. Nun war sie endlich unerkannt aus dem Palast entkommen, nur um hier wieder aufgehalten zu werden. Sie wartete eine Weile, doch weder Gowal noch Candras kamen zurück und sie beschloss, hineinzugehen und die beiden Männer ein wenig zur Eile anzutreiben. Die Mütze tief in die Stirn gezogen ging sie um den Wagen herum und näherte sich Candras Haus. Sie öffnete die Tür und erstarrte vor Schreck. Gowal lag nahe der Tür auf dem Boden und er war tot. Candras lag schwer verwundet in der Mitte des Raumes und zwei weitere Männer ihrer Leibgarde waren ebenfalls tot. Myarah sah mit Entsetzen auf Borumil, der mit blutbeflecktem Schwert in der Hand der einzige war, der in diesem Raum noch aufrecht stand, denn Krishnat kauerte auf dem Boden und sah den Magier der Pferde hasserfüllt an. Borumil drehte der Königin den Rücken zu, doch Krishnat sah und erkannte sie, denn in ihrem Entsetzen hatte sie vergessen, ihre Augen zu verbergen. Er versuchte Borumil in ein Gespräch zu verwickeln, damit die Königin entkommen konnte, doch Myarah war wie gelähmt und verharrte reglos in der Tür. Als Borumil von Krishnats Geschwätz genug hatte, befahl er ihm aufzustehen und wandte sich zur Tür. Er erkannte die Königin von Verdune sofort.

  „Ah, Mylady!“ sagte er und deutete eine Verbeugung an. „Ihr hättet wirklich nicht hierher kommen sollen. Nein, das war gar keine gute Idee. Was soll ich nun mit euch tun? Umbringen oder mitnehmen?“ Borumil nahm sich tatsächlich Zeit, diese Entscheidung zu überdenken und Myarah fragte sich verzweifelt, ob der Magier verrückt war. „Ihr werdet mitkommen müssen, Mylady, denn hier lassen kann ich euch unmöglich.“

  „Was soll das alles?“ fragte Myarah entsetzt, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Warum hast du das getan?“

  „Ich brauche ihn“, Borumil wies auf Krishnat, der mit versteinerter Miene auf die Schwertspitze starrte, die ihm knapp unter dem Kinn in die Haut ritzte. „Er ist ein überaus wichtiger Mann und deshalb muss er auf der Stelle nach Amelar zurückkehren, damit er nicht den falschen Leuten in die Hände fällt.“


  „Und deswegen hast du all diese Menschen hier ermordet?“ Myarah wies auf die drei Leichen, doch Borumil zuckte nur gleichgültig die Schultern. „Was macht es schon aus, ob sie leben oder sterben! Sie sind doch nur Fliegendreck an der Wand, so unbedeutend, dass es nicht einmal nötig ist, ihn abzukratzen. Auf Alterata gehen viel wichtigere Dinge vor, also vergiss sie, Mylady.“

  Borumil packte die Königin am Arm und zischte Krishnat zu: „Wenn du einen Fehler machst, stirbt sie.“

  Borumil steckte das Schwert weg und nahm stattdessen ein Messer zur Hand. Krishnat nickte grimmig und folgte Borumil nach draußen. „Wir nehmen den Wagen von Candras“, entschied Borumil. Und so kam es, dass der Wagen des Gewürzhändlers weiter durch die Straßen von Verdune fuhr, doch diesmal war der Kutscher Krishnat, denn Borumil saß mit der Königin hinten im Wagen. Krishnat hatte keinen Zweifel daran, dass Borumil die Königin auf der Stelle töten würde, sollte er auch nur ein unbedachtes Wort äußern. Er wagte nicht, jemanden um Hilfe zu bitten.


  „Da vorn muss es sein“, sagte Thimnat un d beschleunigte seinen Schritt. „Gewürze und Dufthölzer“, las Rune und verzog das Gesicht. „Womit man alles Geschäfte machen kann in dieser Stadt! Unsereiner pflückt sich die Kräuter auf der Wiese und wozu man Dufthölzer braucht, na, ich will es gar nicht wissen.“

  Thimnat lachte.

  „Da sind die feinen Damen in Verdune aber ganz anderer Ansicht, mein lieber Freund.“

  „Die Tür ist nur angelehnt“, stellte Rune fest.

  Thimnat klopfte trotzdem, bekam aber keine Antwort. Er drückte die Tür auf und schaute hinein.

  „Ist da je........? Nein, das darf nicht wahr sein!“

  Rune schob den versteinerten Magier zur Seite.

  „Stein und Fels! Wir sind zu spät gekommen! Wer mag das gewesen sein?“

  „Borumil“, presste Thimnat zwischen den Zähnen hervor. „Er muss den leibhaftigen Teufelim Leib haben!“

  „Einer lebt noch“, sagte Rune und kniete sich neben dem schweratmenden Candras nieder, der eine Stichwunde in den Bauch bekommen und bereits viel Blut verloren hatte.

  „Er hat sie mitgenommen!“ sagte er mühsam und deutete zur Tür. „Wen?“ fragte Thimnat.

  „Die Königin! Sie kam herein und hat alles gesehen. Da hat er sie mitgenommen.“

  „Und Krishnat?“

  „Den auch. Alle beide.“

  Candras verlor das Bewusstsein und die beiden konnten rein gar nichts für den Gewürzhändler tun.

  Sie ließen alles, wie es war und eilten zum Wildschwein zurück, wo die anderen auf sie warteten.

  „Das ging aber schnell“, sagte Kjelden, der gerade versuchte, Fenne in die hohe Kunst des Pokerns einzuweisen.

  „Krishnat ist weg und es liegen drei Tote in Candras Laden. Candras selbst ist schwer verletzt. Von den Toten trugen zwei die Uniform der Leibgarde der Königin und der dritte war vornehm gekleidet, so dass ich annehme, dass er eine wichtige Stellung im Palast eingenommen hat.“ Görre fluchte halblaut und wollte hinauseilen, um die Maulwürfe zu alarmieren.

  „Warte noch“, hielt ihn Thimnat zurück. „Das Schlimmste hast du noch gar nicht gehört! Borumil hat nicht nur Krishnat in seiner Gewalt, er hat auch die Königin mitgenommen.“

  „Die Königin? Das ist unmöglich“, hauchte Görre erschüttert. „So hat es Candras gesagt, ehe er das Bewusstsein verlor.“

  „Entschuldigt mich bitte, ich habe eine Menge zu erledigen“, sagte Görre und rannte hinaus.

  „Was tun wir jetzt?“ wollte Fenne Bogentreu wissen.

  „Wir schwingen uns auf die Pferde und jagen wie der Wind hinterher. Wir müssen sie kriegen, ehe sie Amelar erreichen. Ramoth darf Krishnat nicht in die Finger kriegen. Ich wage mir nicht auszumalen, was passiert, wenn er Krishnat in die Klauen des Meisters gibt. Unvorstellbar, wenn dieser Krishnats gewaltiges Wissen über Alterata und seine Geschichte für seine niederen Zwecke benutzt. Nein, wir müssen sie einholen!“


  Die Wache am Tor hielt sie auf.

  „Was habt ihr es so eilig und wer seid ihr überhaupt?“

  „Tu mir einen Gefallen und halte uns nicht auf“, sagte Thimnat grimmig. „Wir verfolgen einen Mörder und jede Minute ist kostbar.“

  „Wer wurde ermordet?“

  „Zwei Männer von der Leibgarde der Königin und noch ein Mann, – ich kenne ihn nicht. Hast du diesen Mann gesehen?“

  Er beschrieb Borumil, doch der Mann schüttelte den Kopf.

  Thimnat versuchte es mit Krishnats Beschreibung und diesmal hatte er Glück.

  „Ja, den habe ich gesehen. Er lenkte eine Kutsche und wenn ich mich recht erinnere, war es eine von Candras, der ist Gewürzhändler.“ „Ich weiß, die Morde geschahen in seinem Laden. Wie lange ist das her?“ „Nun, ich würde sagen, etwa zwei Stunden. Und bevor du mich fragst: er hat diese Richtung genommen und die Pferde mächtig angetrieben.“ „Danke, du hast uns sehr geholfen“, sagte Thimnat und die Schar sprengte zum Tor hinaus.

  „Warum hast du der Wache nichts von der Königin gesagt?“ fragte Kanthar, als sie den Pferden Ruhe gönne mussten.

  „Weil uns das eine Menge Zeit gekostet hätte“, sagte Thimnat. „Sie hätten uns niemals gehen lassen, sondern alles genau wissen wollen. So was nennt man Bürokratie und das können wir grade nicht brauchen. Wenn wir Borumil haben, dann haben wir auch die Königin und können sie nach Verdune zurückbringen.“

  Die Gruppe hatte an einem kleinen Bach angehalten, wo sie die Pferde trinken ließen. Sie befanden sich inmitten der Kornkammer von Kashkal und ausgedehnte Felder säumten die Wege, wo das Korn schon drei Handbreit hoch stand und die Feldfrüchte bereits üppig austrieben. Auf der anderen Seite des Baches befand sich ein Dorf, wo die Hunde bellten und einige Kinder neugierig zu ihnen herübersahen.

  „Einen Kutschenwagen müssten wir doch schnell einholen können“, sagte Kjelden.

  „Wenn er diesen Weg genommen hat, dann schon“, sagte Thimnat und blickte nach Norden.

  „Es ist weit bis Amelar. Wir haben also genügend Zeit, aufzuholen“, meinte Kjelden zuversichtlich.

  „Sollte man meinen“, seufzte Thimnat. „Aber vergiss nicht, - Borumil ist der Magier der Pferde!“

  Sie saßen wieder auf und setzten ihren Weg fort. Kanthar hatte einen Abstecher zum Dorf gemacht, der ihnen bestätigte, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Die Kinder hatten einen geschlossenen Wagen gesehen, der vor etwa zwei Stunden vorbeigerumpelt war.

  In Verdune herrschte große Aufregung. Alles ging drunter und drüber, seit die Nachricht die Runde gemacht hatte, dass Myarah entführt worden war. Da der Waffenmeister tot war, dauerte es eine Weile, bis sich jemand fand, der Ordnung in das aufgescheuchte Chaos brachte. Es war Telthyr, Gowals Sohn, der schließlich den Oberbefehl nach dem Tode seines Vaters übernahm. Er musste ziemlich rumschreien und ein paar Leute zusammenstauchen, bis alle auf ihn hörten, dann konnte er die Verfolgung organisieren.


  Kol schritt unruhig in seiner Zelle auf und ab. Draußen brodelte und kochte es. Das spürte er bis in sein dunkles Verlies hinein. Er hämmerte gegen die Tür, bis ein Mann kam.

  „Was machst du so einen Lärm? Biste am Durchdrehen, oder was?“ „Was ist da draußen los?“

  Der Mann spuckte den Grashalm aus, auf dem er herumgekaut hatte. „Borumil, dieser heimtückische Magier, hat unsere Königin entführt, das ist los. Und nun gib Ruhe, ich habe andere Sorgen, als dich auf dem Laufenden zu halten.“

  Kol war blass geworden. Sollte für ihn wieder alles zerbrechen? Warum hatte der Magier das getan? Kol verfiel in düstere Melancholie. „Lass mich raus“, bat er, als der Wächter ihm was zu essen brachte. „Ich will mithelfen, die Königin zu suchen.“

  „Biste noch gescheit? Du bist hier ordnungsgemäß eingekerkert und das bleibste auch, biste ordnungsgemäß abgeurteilt bist.“

  „Ach, - und du weißt natürlich auch, wem ich diese nette Zelle hier verdanke, nicht wahr? Unserem herzensguten Pferdemagier, der eure Königin entführt hat. Na, was sagst du jetzt?“

  Der Mann zögerte und kratzte sich am Kopf.

  „Biste sicher?“

  „Ganz sicher. Ich habe ihn gereizt und er fand mich unverschämt, deshalb bin ich hier. Frag deine Kollegen, die gestern Dienst hatten, die wissen Bescheid.“

  Der Mann ging und Kol strich wie ein Tiger durch die Zelle. Schließlich hörte er einen Schlüsselbund scheppern und atmete erleichtert auf, als sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür schwang auf.

  „Hast die Wahrheit gesagt“, sagte der Wächter und winkte ihn heraus. „Kannst gehen.“

  „Danke! Habt ihr ein übriges Pferd?“ fragte Kol.

  „Nun, denke schon. Willste ihm nach? Die Garden der Königin sind schon vor zwei Stunden aufgebrochen, was willste da noch ausrichten?“ „Gib mir ein gutes Pferd und ich zeige dir, was ich ausrichten kann. Wenn ich mit diesem Zauberer fertig bin, wird er sich wünschen, er hätte sich nicht mit Koljerikh, dem Zornigen,angelegt!“


  Schiff ohne Segel


  Quendor blickte auf das Meer hinaus. Obwohl es einer seiner größten Träume gewesen war, den unendlichen Ozean einmal mit seinen eigenen Augen zu sehen, legte er nun den Kopf in die Hände und weinte. Der Zwerg hatte keine Ruhe mehr gefunden, seit Fila sich geweigert hatte, ihn weiter zu begleiten. Quendor wusste natürlich, warum und im Stillen gab er der Elfe Recht. Was war nur aus ihm geworden, seit er diesen Stein an sich genommen hatte, der in einer Gürteltasche fest eingewickelt in einem ledernen Säckchen steckte. Er hatte einen Streifen der Verwüstung hinter sich hergezogen, seit er den Mon Drui verlassen hatte, und es sah nicht so aus, als solle sich daran in Zukunft viel ändern. Die Grenzen von Lindley waren nicht mehr unpassierbar. Was würde nun aus dem Elfenvolk werden, das nichts anderes kannte, als seine kleine abgeriegelte Welt? Seine Schuld.

  Er hatte einen Mann niedergeschlagen, der nicht mehr von ihm gewollt hatte, als eine Antwort. Und was diese Sache anbetraf, machte sich Quendor nichts vor. Wenn der kleine Bergtiger nicht gewesen wäre, dann hätte er ihn in seiner Raserei sogar getötet.

  Dann diese Kamminath. Was waren sie doch für ein gastfreundliches Volk und doch hatte er zwei der Ihren getötet und es war fraglich, ob der dritte seine schweren Verletzungen überleben würde. Was half es da, sich zu sagen, dass sie sich für seinen Geschmack zu sehr für den Stein interessiert hatten?

  Er war ein Dieb, ein Vandale und ein Mörder.

  Seither hatte er seine Hände nicht mehr mit Blut befleckt, doch er wusste, dass dies nur eine Frage der Zeit war. Wieder und immer wieder würde jemand kommen, von dem er glauben würde, er wolle seinen Schatz stehlen.

  Er blickte auf seine breiten Hände hinunter. Wer hätte gedacht, dass sie so kompromisslos zuschlagen würden? Nein, Quendor hielt nicht mehr besonders viel von sich selbst und erneut weinte er bittere Tränen über den Verlust seiner Unbekümmertheit und seiner Ehre. Er wusste, dass er kaum noch Einfluss auf sein Handeln besaß, dass er unerbittlich gelenkt und gesteuert wurde und einem Ziel entgegenstrebte, das er nicht kannte. Doch es tröstete ihn nicht, es machte ihm Angst.

  Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie lange er gebraucht hatte, um bis hierher zu kommen. Er versuchte nicht mehr an die bebende feuerspeiende Nonakal zu denken, wo jeder Tag ein Wunder war, den man dort überlebte. Zu Fuß hatte er dieses unruhige Land durchquert, war aufreißenden Spalten ausgewichen und mehrere Male nur knapp verheerenden Flammenregen entkommen. Einmal blieb er mit den Fuß in zähem Schleim stecken und konnte sich erst nach Stunden wieder daraus befreien. Des Nachts rüttelte ihm der bebende Boden jeden einzelnen Knochen im Leib durch, so dass er keine Ruhe und keine Erholung im Schlaf fand und er den Stein verzweifelt mit der Linken umklammernd in den schwarzen Himmel starrte und sich den Tod wünschte. Wie durch ein Wunder fand er den Weg hierher ans Meer, doch nun, da er die Asche abgeschüttelt hatte, die sich ihm in Kleidern und Haaren festgesetzt hatte, stand er am Ufer des Ozeans und wusste nicht weiter. Hinter sich schwang sich die Bergkette der Nonakal entgegen und weit im Landesinneren leuchtete der Himmel. Dorthin wollte Quendor auf gar keinen Fall zurück. Aber dorthinaus aufs Meer konnte er auch nicht, also musste er wohl den Küstenstreifen entlangwandern.

  Die Gegend hier war im Gegensatz zu der Nonakal ziemlich dicht besiedelt und die Menschen, die hier lebten, waren von dunkler Hautfarbe und temperamentvollem Gemüt.

  Quendor mied die Lash-hem, wo er nur konnte, denn er wollte sich nicht wieder in eine Situation bringen, wo seine Hände Dinge taten, die er sich hinterher niemals verzeihen konnte. Den Stein ließ er meistens im Beutel. Nur wenn der Schmerz zu groß wurde, dann holte er ihn hervor, presste ihn verzweifelt an sich und ließ sich von seinem schwachen Funkeln trösten. Längst saß der Schmerz nicht mehr nur in seiner verletzten Hand, sondern strahlten in seinen ganzen Körper aus. Manchmal füllte sich jede Faser seines Körpers so mit Verzweiflung, dass er schon fast hoffte, sie würde ihn zerreißen, damit endlich alles zu Ende war.

  Die Mittagssonne verwandelte das Meer in einen glitzernden Teppich und Quendor setzte sich an das Ufer und ließ seinen Blick und seine Gedanken schweifen.

  Vielleicht war ja hier der Endpunkt seiner Reise? Bisher war Quendor einfach nur weitergestolpert, ohne zu überlegen, wo ihn sein Weg hinführte. Die Verfolger wollte er abschütteln und das schien ihm offensichtlich gelungen zu sein, doch was jetzt? Wenn er dem Küstenverlauf weiter in Richtung Süden folgte, würde er immer tiefer in die Kashkal, in die Welt der Lash-hem eindringen und musste mehr denn je um seinen Schatz fürchten. Nordwärts käme er irgendwann nach Lindley, falls es überhaupt einen Weg über die steilen Felsen gab, die sich dort auftürmten. Aber nach Lindley wollte er keinesfalls zurück. Vielleicht sollte er den Stein ins Meer werfen? Für immer in den kristallklaren blauen Fluten versenken, - war er dann frei?

  Nachdenklich nestelte er den Beutel von seinem Gürtel und holte den Kaddarakh hervor. Das Licht der Sonne brach sich tausendfach in seinen ebenmäßigen Kanten und der Zwerg zögerte. Solche Schönheit den Fischen zu geben, erschien ihm wie ein gewaltiger Frevel. Und doch! Quendor holte weit aus.

  „Glaubst du wirklich, du könntest ihn von dir schleudern?“

  Quendor ließ den Arm sinken. Vor ihm schaukelte ein Boot auf den Wellen, von dem er geschworen hätte, dass es vorher noch nicht dagewesen war. Darin saß ein Mann mit schwarzen Haaren und grünen Augen unbestimmbaren Alters. Quendor starrte ihn an. Eine blasse Erinnerung stieg in ihm auf.

  „Ich kenne dich“, sagte er finster. „Du hast mir einst dieses Verlangen nach dem Kaddarakh eingegeben. Dafür solltest du tausendfach verflucht sein.“

  Der Fremde machte eine wegwerfende Handbewegung.

  „Verflucht bin ich, da bedarf es deinen freundlichen Wünschen nicht mehr. Trotzdem bin ich nicht der, für den du mich hältst, denn ich sehe dich hier und heute zum ersten Mal.“

  In Quendors Erinnerung stahlen sich Bilder aus seiner frühesten Kindheit. Da war ein Mann gewesen, den er gemocht hatte. Ja, er hatte sehr viel Zeit mit diesem Mann verbracht und doch hatte sich Quendor an nichts mehr erinnert, nachdem der Fremde fortgegangen war. Nun aber kamen die Erinnerungen zurück.

  „Der Mann hieß Nero“, sagte er leise. „Ja, jetzt fällt mir alles wieder ein. Er hieß Nero.“

  „Seltsam führwahr, denn dies ist tatsächlich mein Name, aber dennoch nicht meine Geschichte. Und du sagst, er sah aus wie ich?“

  Quendor nickte.

  „Dieselben Haare, dieselben Augen“, er sah den Fremden scharf an. „Ein bisschen jünger vielleicht, aber das ist schwer zu sagen.“

  „Dann muss es Kol gewesen sein. Merkwürdig, dass er meinen Namen benutzt. Ich dachte, er hasst mich.“

  „Könntest du dich etwas genauer ausdrücken? Vom Rätselraten habe ich in letzter Zeit mehr als genug.“

  Quendor war nach wie vor misstrauisch und umklammerte den Stein so, dass ihn der Fremde nicht sehen konnte.

  „Ich bin Nero und vor vielen Jahren bin ich geflohen, so wie du. Doch meinen Frieden habe ich nicht gefunden. Ich setzte mich in ein Boot und ließ mich treiben. Was hätte ich nicht dafür gegeben, sterben zu können, doch das war mir nicht vergönnt. Ich strandete auf einer einsamen Insel und lebte dort viele Jahre ganz alleine. Mein Boot war an den Klippen der Insel zerschellt und ich konnte nicht zurück, auch wenn ich es gewollt hätte. Vor fünf Tagen schaukelte plötzlich dieser Kahn in meiner Bucht und ich wusste, dass es Zeit ist, heimzukehren. Willst du mit mirfahren?“ „Warum sollte ich? Und wo willst du überhaupt hin? Du hast nicht einmal ein Ruder, geschweigedenn ein Segel.“

  Nero lächelte.

  „Das brauche ich auch nicht. Das Boot kennt den Weg und man braucht keine Muskelkraft, um es anzutreiben.“

  Quendor starrte ihn an, als halte er ihn für komplett übergeschnappt. „Glaube mir, ich sage die Wahrheit. Du und der Stein sind sicher bei mir. Ich denke, ich weiß nun, weswegen mir das Boot geschickt worden ist. Ich soll dich abholen, dich und den Kaddarakh.“

  „Du kennst den Stein?“ fragte Quendor und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

  „Natürlich. Ich sah ihn oft an der Stirn des Schattenherrn Sil-kar-takh. Doch ich würde niemals danach trachten, ihn an mich zu nehmen, denn solches ist mir nicht bestimmt. Dich hat der Stein auserwählt, um ihn an den Ort zu bringen, wo die letzte Entscheidung fallen wird.“ Quendor schüttelte unwillig den Kopf.

  „Ich habe den Stein gestohlen“, stellte er richtig. „Und von was für einer Entscheidung redest du überhaupt?“

  „Alles, was derzeit auf Alterata geschieht, treibt auf ein Ereignis zu, das die Alten schon so lange herbeisehnen. Sie haben lange warten müssen, doch nun besteht die Hoffnung, dass eins wird, was sich trennte, - damals am Anbeginn der Zeit.“

  „Kannst du dich nicht einmal klar ausdrücken?“ knurrte Quendor verwirrt. „Vergiss nicht, du redest mit einem Zwerg, einem einfachen bodenständigen Karem, der von dem ganzen Geheimkram keine Ahnung hat.“

  „Entschuldige! Ich habe so lange mit mir alleine gelebt, dass ich ganz vergessen habe, dass in eurer Welt das Leben weitergegangen ist und ihr nicht wissen könnt, was für mich selbstverständlich ist. Du warst in den Tiefen des Mon Fyhr und hast dort den Kaddarakh entdeckt, nicht wahr?“ Quendor nickte und fasste sich automatisch an die verbrannte linke Hand. „Am Anbeginn der Zeit erhielt Sil-kar-takh, - er ist der Herrscher der Nachtschatten, den Kaddarakh und ihm wurde auferlegt, ihn zu hüten. Doch der Stein hat ihm kein Glück gebracht, genauso wenig wie dir. Es ist eine schwere Bürde, ihn anvertraut zu bekommen, das hast du ja am eigenen Leib erfahren. Der Kaddarakh hat den Schattenherrscher verlassen, damit du ihn an einen bestimmten Ort bringst und ich werde dein Fährmann sein.“

  „Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?“ fragte Quendor misstrauisch.

  „Wissen kannst du es nicht. Doch frag dein Herz, es wird dir sagen, was du tun sollst.“

  Quendor öffnete die Hand und betrachtete nachdenklich den Stein. „Und du meinst, ich könnte ihn nicht einfach wegwerfen?“

  „Versuchen könntest du es immerhin, doch ich möchte wetten, dass es nicht lange dauert, bis ein Fisch dir den Kaddarakh in seinem feuchten Maul vom Meeresboden bringt und in die Hand legt.“

  Quendor musste bei dieser Vorstellung lachen.

  „Ich hätte gute Lust es auszuprobieren, doch vermutlich hast du es eilig.“ Der Fremde schüttelte den Kopf.

  „Nein, eilig habe ich es nicht, doch du solltest mit dem Stein nicht spielen, er ist mitunter ein schlecht zu hütender unbequemer Schatz.“ „Das habe ich auch schon gemerkt“, sagte Quendor leise.

  Er packte den Stein wieder weg und watete zu dem Boot hinaus. Er schaffte es, hineinzuklettern, ohne dass es kenterte, obwohl es gehörig unter seinem Gewicht schwankte. Sobald er saß, drehte sich der Bug und es schwamm aufs offene Meer hinaus.


  Ein Vater wird geboren


  Shetan blickte hinaus ins Land. Er war auf die höchste Spitze des Mat-lei gestiegen und schauderte vor der Verwüstung zurück, die sich in der Nonakal ausbreitete wie eine ansteckende Krankheit. Überall dampfte und zischte es und mächtige Feuerwolken trieben über aufgerissenes Land. Die Sonne drang kaum noch durch, weshalb Shetan hier oben im Besonderen und die Kamminath etwas tiefer unten sowieso ordentlich froren. Shetan seufzte. Wohin hatte sich dieser Unglücksrabe von einem Zwergen nur gewandt? Wahrscheinlich hatte ihn längst eine hungrige Spalte verschluckt, wenn ihn nicht vorher eine zischende Wasserfontäne bei lebendigem Leibe gekocht hatte. Ihn und diesen verflixten Stein! Wenn es mit rechten Dingen zuging, dann konnte er diesem Inferno nicht entkommen sein.

  Der Mat-lei wimmelte von Leben. Alle Stämme der Kamminath waren hierher geflohen, um gemeinsam abzuwarten, bis sich die Nonakal wieder beruhigte. Wenn sie sich wieder beruhigte! Ramdor hatte den Gehörnten am Himmel gesehen und wenn der seine Schattenherrischen Finger im Spiel hatte, dann konnte sich die Sache durchaus noch etwas länger hinziehen.

  „Was nun?“ fragte Brendor, der eben neben ihn trat. „Jetzt sitzen wir hier fest, während Quendor einen Vorsprung herausholen kann, den wir unmöglich wettmachen können. Immer gesetzt den Fall, dass er das hier überlebt.“

  Shetan seufzte.

  „Ich weiß nicht mehr weiter“, gab er zu. „Selbst wenn die Nonakal endliche Ruhe geben würde, wohin sollten wir uns wenden? Ich denke, wir werden die Sache aufgeben müssen.“

  „Ich bin wirklich froh, dass du das sagst.“

  „Wie geht es Ramdor?“

  „Viel besser. Das Ganze war wohl ein bisschen viel für den Jungen und seine Abenteuerlust dürfte vorerst eine Weile gestillt sein.“

  Shetan lächelte.

  „Ja, so ist das. Nichts ist so süß, wie man sich’s erträumt hat, nicht wahr?“

  „Die Kamminath machen allerdings ein ziemliches Aufheben um ihn, seit sich herumgesprochen hat, dass er diesen gehörnten Geist, den sie verehren, in den Flammen des feuerspeienden Berges gesehen hat. Sie glauben, dass er eine Art Gott der Nonakal ist und sie sehen sich als sein Volk an.“

  „Wenn sie nur wüssten, mit wem sie sich da einlassen“, murmelte Shetan schaudernd.

  „Was wäre dann?“ grollte eine Stimme in seinem Rücken. Shetan und Brendor zuckten zusammen und fuhren herum. Da, genau am höchsten Punkt des Mat-lei stand Sil-kar-takh und er sah müde aus.

  „Du!“ fauchte Shetan. „Was willst du die ganze Zeit von mir?“ „Wer sagt dir denn, dass ich etwas von dir möchte? Überschätze dich nicht, Prinz von Morny!“

  „Was willst du dann hier? Ich habe den Stein nicht.“

  Shetan öffnete seine rechte Hand und streckte sie dem Schattenherrn entgegen.

  „Du denkst wirklich, ich will den Kaddarakh zurück? Du armseliger Tor! Der neue Hüter des Steines war schon lange bestimmt und er erfüllt nur seine Aufgabe. Du aber verschwendest deine Zeit, indem du hinter dem Zwergen herrennst, als gäbe es nichts Wichtigeres für dich zu tun.“ „Was denn zum Beispiel?“ fragte Shetan und zwang sich ruhig zu bleiben. Wie er diesen überheblichen Ton hasste!

  „Nun, du könntest nach Glennferry zurückreiten und deinen Sohn in die Arme schließen. Oder du könntest endlich einmal deinen großen stattlichen Schädel anstrengen und darüber nachdenken, was hinter all dem steckt, das du offensichtlich als Spiel anschaust. Oder du könntest deinem Bruder zu Hilfe eilen, der versucht, die Geschwister zu einen, ein hoffnungsloses Unterfangen in eurer Familie, will mir scheinen!“ Shetan starrte ihn an. Außer dem ersten Satz hatte er nicht mehr viel mitbekommen.

  „Ich habe einen Sohn? Hast du ihn gesehen?“

  „Er hat deine roten Haare und schaut bereits im zarten Säuglingsalter arrogant aus seinen Windeln heraus. Ja, ganz der Vater!“

  „Du verspottest mich!“

  „Natürlich. Mir scheint, Spott ist die einzige Möglichkeit, dich zum Zuhören oder noch besser, zum Nachdenken zu bringen.“

  Shetan nickte.

  „Ich soll also nachdenken, nun gut.“

  Er wandte sich an den zitternden Brendor, der wie immer kein Wort verstand, wenn dieser unheimliche Schattenherr mit Shetan plauderte. „Er hat gesagt, ich soll nachdenken. Würde es dir etwas ausmachen, mich alleine zu lassen?“

  „Nichts lieber als das“, sagte Brendor. „Ich habe das Gefühl, Männer mit Hörnern und Geister sind nicht gerade meine Stärke oder ich bin einfach nicht besonders mutig.“

  „Aber du bist mutig, Herr Zwerg“, sagte Sil-kartakh. „Und du hast ein großes Herz. Aber geh trotzdem, denn dieser rothaarige Sturkopf braucht etwas Zeit.“

  Brendor starrte Sil-kar-takh an. Diesesmal hatte er die Worte verstanden und er fürchtete sich nicht länger. Er nickte und begann den Abstieg. Als er bei den Kamminath ankam, schaute er hinauf und sah, dass die Spitze des Mat-lei in dichten Nebel gehüllt war.


  „Thelbrand will also durch das Tor gehen. Ohne mich“, sagte Shetan bitter.

  „Aale dich nicht in Selbstmitleid! Er tut es nicht für sich, sondern für Alterata. Er tut es für diesen Planeten, der einst Reval hieß, der Träumende.“

  „Aber Valomir wird ihn umbringen! Unser schwarzer Bruder wird nicht eher ruhen, bis er seinen Kopf rollen sieht. Und ich bin nicht da, um auf ihn aufzupassen!“

  Shetan stöhnte und sah vor sich das schreckliche Bild seines toten Bruders und Aline, die ihn verzweifelt betrauerte.

  „Thelbrand ist doch kein Tor. Hör endlich auf zu jammern und überlege lieber, was du bei der ganzen Sache tun kannst.“

  Shetan blickte Sil-kar-takh aufgebracht an und deutete anklagend in seine Richtung.

  „Wie wäre es, wenn du mir mal einiges erzählen würdest, mein dunkler Freund. Im Rätselraten war ich noch nie besonders gut und ich finde nicht, dass du dich bisher auch nur ein einziges Mal klar ausgedrückt hättest. Du gefällst dir in Andeutungen und machst dich über mich lustig, wenn ich sie nicht verstehe. Was soll das alles eigentlich?“

  Auf Sil-kar-takhs Gesicht stahl sich die Andeutung eines Lächelns. „Gut, ich werde dir einiges erzählen. Doch ich kann dir nicht abnehmen, deinen Kopf zu gebrauchen und nachzudenken, also höre gut zu, denn ich sage dir alles nur ein einziges Mal.“

  Shetan war nicht mehr so abgekanzelt worden, seit er ein wilder Knabe gewesen war und ihm ein Lehrer die Leviten las, weil er lieber mit dem Holzschwert herumfuchtelte, statt sich mit der Kunst der Sprache und der Zahlen zu befassen. Doch er begehrte nicht auf wie damals, sondern lauschte der Geschichte, die Sil-kar-takh ihm erzählte. Und so hörte er zum ersten Mal von der Schöpfung des Planeten Reval, der Leben geboren hatte. Der Träumende wollte Licht und Schatten vereinen und so etwas Großes, Reines schaffen, doch die Gegensätze spalteten sich, ehe er vollenden konnte, was er begonnen hatte. Er hörte von dem Versuch der Feen und der Delanath, ihrerseits Leben zu erschaffen, und erfuhr von der Herkunft seines Vaters. Mit Staunen vernahm er, dass auch Grond, der alte Geschichtenerzähler, von dieser Welt hier stammte und einer der Fünf war, die von der Mater das Geschenk der Unsterblichkeit erhalten hatten, genauso wie Nero, Solveig und Elene, die als einzige Licht und Schatten in sich trugen, während alle anderen untergingen. Sil-kar-takh erzählte, dass Aline der Liebe der Feenkönigin Ghela und Nero, des Menschen, entsprang und Shetan bemerkte verwundert, dass die Gesichtszüge des Schattenherrn weich wurden, als er von seiner Mutter sprach.

  „Krysos raubte Aline, entführte sie nach Morny und so wurdet ihr geboren“, schloss Sil-kar-takh leise und schwieg.

  „Kaum zu glauben“, murmelte Shetan vor sich hin. „So liegen die Wurzeln meiner Herkunft also hier auf diesem Planeten.“

  „So ist es. Ihr fünf nun wurdet vom Schicksal auserwählt, zu vollenden, was vor so langer Zeit begonnen wurde. Ihr habt Alterata bevölkert und nun rückt der Tag näher, wo entschieden wird, ob aus eurem Werk ein Ganzes entstehen kann.“

  „Und du?“ wollte Shetan wissen. „Welche Rolle spielst du bei dem Ganzen?“

  „Ich bin der Nachtschatten. Hast du das noch nicht begriffen? Ich bin der Herrscher der Dunkelheit, der König der Delanath, denn so nennt sich unser Volk.“

  „Warum hast du im Andrui gefragt, ob ich der Erstgeborene bin?“ wollte Shetan wissen.

  Sil-kar-takh senkte den Kopf, gab aber keine Antwort.

  „Aha“, machte Shetan, versuchte aber nicht, weiter in den Schattenherrn zu dringen, denn ihm schien, als sei dies eine persönliche Sache, die ihn nichts anging. Er ordnete eine Weile die Informationen in seinem Kopf. „Fassen wir also zusammen“, proklamierte er. „Thelbrand versucht, meine Geschwister zu einen, richtig?“

  Sil-kar-takh nickte.

  „Und nur wenn wir einig sind, wird es für die Völker dieser Welt eine Zukunft geben, habe ich das richtig verstanden?“

  „Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Sicher ist nur, dass eine Entscheidung fallen wir, mehr können auch wir Alten dir nicht sagen.“ „Nehmen wir einfach mal an, es ist so“, beharrte Shetan. „Gesetzt den Fall, wir sind uns nicht einig und die Völker Alteratas bekriegen sich untereinander. Wird sich die Geschichte, die du mir erzählt hast, dann wiederholen?“

  Sil-kar-takh starrte düster vor sich hin, gab aber keine Antwort. Die Erde grollte und hinter dem Schattenherrn tauchte die Mater auf.

  „Es wird Zeit für dich, diesen Ort hier zu verlassen, Sil-kartakh“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Du musst gehen, damit dieses Land wieder Ruhe findet, denn die Kamminath haben kaum noch einen Platz, wo sie bleiben können.“

  „Du tust mir Unrecht!“ sagte Sil-kar-takh, während seine Konturen langsam verblassten. „Ich wollte die Stätte der Verwüstung beruhigen, damit diese Menschen, die sich nicht scheuen, hier zu leben, fortan ohne Angst ihre Zelte aufschlagen können. Doch was ich auch anfasse, gereicht mir wohl immer zum Gegenteil dessen, was ich wollte, und alles ist noch viel schlimmer geworden.“

  „Ich weiß, mein Sohn“, sagte die Mater gütig. „Es ist noch nicht Zeit. Du musst noch etwas warten, doch nicht mehr lange, das verspreche ich dir.“ Shetan sah den gequälten Blick des Dunklen noch lange vor sich, als dieser längst verblasst war. Er war allein, denn auch die Mater war verschwunden, ehe er auch nur eine einzige Frage an sie richten konnte. Shetan saß noch lange auf der Spitze des Mat-lei und dachte nach.


  „Was ist geschehen?“ fragte Brendor, als Shetan schließlich zurückehrte und sah ihm forschend ins Gesicht.

  Die Kamminath sahen den rothaarigen Hünen ehrfürchtig an, denn sie hatten die Anwesenheit des Erdgeistes gespürt, auch wenn die Spitze des Mat-lei ganz in Nebel gehüllt war. Der Connath des Stammes, mit dem Ramdor gekommen war, näherte sich. Doch die heilige Katze war schneller. Sie sprang von seiner Schulter und lief auf Shetan zu. Sie rieb ihr seidiges Fell an seinen Beinkleidern und die Völker der Nonakal sahen es mit Staunen.

  Alle Stämme waren nun auf dem Mat-lei versammelt und der Berg vibrierte geradezu vor Leben.

  „Wir brechen auf“, sagte Shetan und strich sich müde eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus seinem Band gelöst hatte.

  „Wohin? Hat er dir gesagt, wo sich der Stein jetzt befindet?“ fragte Brendor neugierig.

  „Nein. Der Stein ist nicht wichtig. Nicht für uns jedenfalls. Wir haben nur unsere Zeit verschwendet. Ich werde nach Glennferry zurückkehren und auch du kannst wieder heimkehren in deine Berge. Das Abenteuer ist vorbei, mein Freund.“

  „Also war alles umsonst?“ fragte Brendor bestürzt.

  „Nein, nicht umsonst. Quendor wurde ausgewählt, den Stein zu hüten, und hätten wir uns nicht eingemischt, dann wäre vermutlich nichts weiter geschehen. So aber wurde er zum Dieb, Heimatlosen und Mörder und das Beste, was wir jetzt noch für ihn tun können, ist, ihn in Ruhe zu lassen. Ich glaube, seine Bürde ist so schon groß genug. Armer Junge!“ Shetan blickte nach Norden, wo ein paar Tagesreisen entfernt die Burg der Schwarzen Ritter lag.

  „Ich werde nach Glennferry zurückkehren, denn ich möchte meinen Sohn sehen, ehe ich Thelbrand bei einer wichtigen Angelegenheit helfen muss.“ „Du hast einen Sohn?“ Brendor strahlte und klopfte seinem Freund kameradschaftlich auf den Arm, da er an seine Schultern nicht heranreichte. „Gratuliere!“

  Der Zwerg blickte zu Ramdor hinüber, der in ein angeregtes Gespräch mit seinem neuen Freund Sayah vertieft war.

  „Es ist schön, Kinder zu haben“, sagte er. „Sie bereichern das Leben, weißt du? Rovannah wird dich sicher schon sehnsüchtig erwarten.“ Shetan nickte und begann, seine Sachen zusammenzusuchen. „Ist die Nonakal nun sicher? Ich meine, hat dieser Geist oder Schattenherr oder was er auch immer sein mag, was darüber gesagt?“ wollte Brendor wissen.

  „Er ist weg und ich denke, die Erde wird sich wieder beruhigen. Wie ist es, kommst du mit?“

  „Ja. Es wird Zeit, dass mal wieder etwas Ruhe in mein Leben einkehrt. Seit du mein Versteck in den Drachenbergen entdeckt hast, bin ich von einem Abenteuer in das nächste geschlittert. Nun aber will ich zurückkehren und meine müden Knochen an Memlas Herd wärmen.“ Ramdor war nicht begeistert, als er von den Plänen seines Vaters hörte. „Schon? Aber ich wäre gerne noch eine Weile hier geblieben. Die Kamminath sind so gastfreundlich und ich habe bereits eine ganze Menge über und vonihnen gelernt.“

  „Du kannst gerne noch bei uns bleiben“, sagte der Häuptling und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sei unser Gast und bleibe so lange wie du möchtest, wenn es dein Vater erlaubt.“

  „Ja, bleib hier. Bitte!“ sagte Sayah. „Wenn du bleibst, dann verspreche ich, dich anschließend in deine Heimat zu begleiten. Ich bin schon mächtig gespannt, was es mit diesen Höhlen auf sich hat, von denen du erzählt hast.“

  Ramdor sah seinen Vater bittend an. Brendor nickte. Ramdor warf seine Mütze in die Luft, während Sayah einen Freudentanz aufführte. Die Erde hatte sich tatsächlich beruhigt und die Kamminath feierten an diesem Abend ein ausgelassenes Fest. Brendor und Shetan aber waren bereits aufgebrochen und Ramdor hatte seinem Vater nachgesehen, bis er nur noch ein winziger Punkt am Horizont war, doch er bereute seinen Entschluss nicht.


  „Ich denke, wir sollten uns die Zeit nehmen und kurz in Finns Wacht vorbeischauen“, sagte Shetan, als sie drei Tage später am Ufer des Shitol standen. „Ich möchte wissen, was sich dort ereignet hat, während wir dem Stein gefolgt sind.“

  „Sieh nur, die Kamminath sind noch da“, sagte Brendor erstaunt, als sie über den Fluss blickten und zeigte auf das Gewimmel einer großen Gruppe von Menschen am Saum von Finns Wacht.

  Shetan und Brendor hatten den Fluss noch nicht halb durchquert, als sie bemerkt wurden.

  Hamdor und die anderen Zwerge waren ebenfalls noch da, denn sie konnten sich unmöglich diese geselligen feuchtfröhlichen Abende an den hochaufflammenden Lagerfeuern entgehen lassen. Die Kamminath waren geblieben, weil sie die Unruhe in der Nonakal gespürt und Finn ihnen angeboten hatte, so lange seine Gäste zu sein. Thelbrand, Thimnat und die anderen aber waren bereits seit einigen Tagen weg und obwohl Shetan nicht damit gerechnet hatte, seinen Bruder hier anzutreffen, war er dennoch enttäuscht. Er hatte gehofft, der bodenständige Thelbrand würde wissen, was zu tun sei, und vor allem anderen hätte er ihn dringend gebraucht, um über alles zu reden, was er seit ihrer Trennung erlebt hatte. Finn hieß sie willkommen, und so erfuhr Shetan, welche Schuld sein Bruder auf sich geladen hatte. Er vermochte sich kaum vorzustellen, wie sein Bruder unter Gwenns Tod leiden musste, er, der keiner Fliege etwas zuleide tun würde. Er, der Mitleid mit dem getöteten Drachen hatte. Er, der in allem, was Ehre, Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit seinesgleichen suchte, hatte also Radukars Schwester getötet. Betrübt musste Shetan feststellen, dass Radukar seine Ablehnung auch auf Thelbrands Bruder ausdehnte und die Tage der Freundschaft und Verbundenheit zwischen ihnen Geschichte waren.

  Sie beschlossen, eine Nacht zu bleiben und am nächsten Tag weiter zu reiten. Shetan nach Glennferry und Brendor, Hamlar und die anderen Zwerge in den Andrui. Auch für die Kamminath war es der letzte Abend, denn sie hatten freudig gehört, dass die Nonakal zur Ruhe gekommen war und sie heimkehren konnten.

  Am Abend saßen sie also ein letztes Mal um die Feuer und die Wehmut des nahenden Abschieds unter mittlerweile liebgewonnen Freunden ließ nicht mehr dieselbe ausgelassene Stimmung aufkommen, die in den letzten Tagen die weiten grasbewachsenen Ebenen mit Gelächter und Musik erfüllt hatten.

  Shetan saß mit Finn, Nisse, Brendor und Hamlar an einem Feuer und ließ sich erzählen, was sich ereignet hatte. Er erfuhr von Noras schrecklichem Ende und von Solveig, der Drachenfrau, die durch das Feuer endgültig zur Drachin geworden war. Er hörte von dem Zweikampf seines Bruders und wie ihn die grünhaarige Fee vor dem Tode bewahrt hatte. Shetan starrte lange nachdenklich vor sich hin.

  „Du hast viel erzählt, aber nicht alles“, sagte er schließlich und sah Finn scharf an.

  Finn nickte.

  „Was ich noch zu sagen habe, betrifft dich persönlich. Lass uns unter vier Augen darüber sprechen.“

  „Geheimniskrämer“, murrte Brendor, als sich die beiden Männer erhoben und vom Feuer entfernten.

  „Thelbrand hat mir gesagt, wer ihr seid“, sagte Finn.

  Shetan zog überrascht die Augenbrauen hoch.

  „Diese grünhaarige Fee“, fuhr Finn fort, „hat ihm einiges erzählt, was er noch nicht wusste.“

  Und so hörte Shetan wieder von den „Alten“ und allmählich fügten sich die Puzzleteilchen zusammen und ergaben langsam einen Zusammenhang. Dass auf Alterata ihre Wurzeln lagen, das hatte er schon von dem Schattenherrscher erfahren, doch allmählich wurde ihm klar, weshalb ihn dieses Land so berührte, obwohl er zuvor mächtig mit dem Schicksal gehadert hatte, das ihn hierher verbannt hatte. Hier hatte alles seinen Anfang genommen und hier würde irgendetwas zuende gebracht werden, - was auch immer!

  „Und er sprach von dieser Entscheidung?“ fragte er leise.

  „Ja. Und dieses Wort macht mir Angst, denn ich sorge mich um mein Volk.“

  Shetan nickte.

  „Wenn du wüsstest, wie oft ich dieses Wort in letzter Zeit zu hören bekommen habe“, seufzte er. „Doch bisher ist es nur ein Wort. Nichts weiter. Eine unbestimmte Ahnung, ein ungewisses Ereignis. Und doch steuert alles darauf zu und wir werden mitgerissen, ohne zu wissen, was wir tun oder wie wir uns verhalten sollen. Letztendlich stehen wir wie die Idioten da. Wir irren umher, werden in eine Richtung geschubst und sollen auf alles selber kommen. Ich bin Krieger, Freund Finn, kein Denker und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.“

  „Sag, hältst du es für klug, dass sie diesen „Alten“ wecken wollen, der unter der Feste Amelar in einem tiefen Schlaf liegt?“ erkundigte sich Finn.

  Shetan fuhr sich müde durchs Haar.

  „Wenn er nur annähernd so arrogant ist wie der andere Delanath, dem ich in letzter Zeit öfter begegnet bin, dann würde ich diese Frage verneinen. Die Wahrheit aber ist: ich habe keine Ahnung, ob es klug ist, ob es unausweichlich ist oder ob es die größte Torheit ist, die ein Mensch je begehen wird. Und du sagst, Thelbrand wollte ihnen dabei zur Seite stehen?“

  „Ich glaube nicht. Er wollte ein Stück Weges mit ihnen gehen, doch sein Ziel ist ein anderes. Obwohl er nicht sicher war, ob er es tatsächlich erreichen kann.“

  Shetan schüttelte sich.

  „Das Tor“, flüsterte er und Angst um seinen Bruder krallte sich in sein Herz. „Ob er schon hindurchgegangen ist?“

  „Kannst du ihm nicht helfen?“ fragte Finn.

  „Nein, ich glaube nicht. Wir wissen nicht, ob es gelingen kann, nach Morny zurückzukehren, also können wir nur abwarten und hoffen. Ich werde nach Glennferry gehen und meinen Sohn in die Arme schließen. Ich denke, ich werde wissen, was ich zu tun habe, wenn es so weit ist.“ Finn schwieg bedrückt und Shetan sah den Führer der Tellaren nachdenklich an.

  „Und du sagtest, Thelbrand ist mit Rune, Thimnat, Fenne Bogentreu und Fila aufgebrochen?“

  „Ja.“

  „Fällt dir dabei nichts auf?“

  „Doch. Das Volk der Thuringar ist nicht in dieser Gruppe vertreten. Ein Zwerg, ein Magier, ein Lash-hem und eine Elfe. Aber kein Thuringar. Radukar hätte mitgehen müssen, doch er kann seinen Schmerz nicht bezähmen und gibt deinem Bruder die Schuld dafür.“

  „Das ist schlimm. Ich weiß nicht warum, aber ich denke es ist wichtig, dass von jedem Volk ein Vertreter dabei ist, wenn der Tag kommt, von dem dauernd geredet wird.“

  Finn nickte.

  „Ich denke wie du. Was soll ich tun? Soll ich gehen, was meinst du?“ „Ich kann dir in dieser Angelegenheit nicht raten, mein Freund“, sagte Shetan bedauernd. „Die anderen vier sind freiwillig gegangen, doch ich denke, du würdest nur gehen, weil du meinst, du musst es tun, während dein Herz dir sagt, du sollst hier bleiben.“

  „Wäre das um so Vieles schlechter?“

  „Keine Ahnung“, gab Shetan unumwunden zu.


  Shetan wachte mitten in der Nacht auf und hörte Finn mit seinem Sohn sprechen.

  „Überlege es dir noch einmal! Du weißt doch, dass es deine Aufgabe gewesen wäre, die Thuringar zu vertreten und es gab eine Zeit, da hättest du keine Sekunde gezögert, sie anzunehmen, was sie dir auch immer abverlangen würde.“

  „Das war vor Gwenns Tod, Vater“, sagte Radukar tonlos. Die Verzweiflung in seiner Stimme schnitt Shetan tief ins Herz.

  „Seither ist nichts mehr, wie es sein sollte. Nachts wandere ich wie ein Gespenst umher, weil mich der Schlaf flieht und ich sehe diese schreckliche Szene immer und immer wieder vor mir. Wie soll ich das jemals vergessen, Vater?“

  „Willst du denn überhaupt vergessen, mein Sohn? Legst du nicht vielmehr allen Schmerz, jede Demütigung, die dir in deinem Leben zugefügt worden ist, in diesen einen Mann? Wie viel davon hast du selbst verschuldet? Warum kannst gerade du nicht verzeihen? Du, der sonst der Erste wäre, die Hand zur Versöhnung auszustrecken und dein Leid zu teilen?“

  „Weil es Thelbrand ist, Vater. Thelbrand, den ich wie einen Bruder geliebt habe. Du weißt, wer und was er ist. Wir verdanken unsere Existenz nur einer Laune des Schicksals, sag, wie kann man einen Gott lieben? Man verehrt ihn oder fürchtet ihn, dazwischen gibt es nichts.“ „Du redest bitter, mein Sohn. Er will für uns kein Gott sein. Er will nicht angebetet werden und auch nicht verehrt, und gefürchtet schon gar nicht. Ihm hätte unsere Freundschaft genügt.“

  „Warum war er dann nicht aufrichtig? Warum hat er nicht gesagt, wer er ist?“

  „Hättest du ihm denn geglaubt?“

  „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab Radukar zu.

  „Welchen Sinn hätte es dann gehabt, wenn er es dir gesagt hätte? Du hättest gedacht, er sei ein Großsprecher, ein Angeber und du hättest seine Gesellschaft gemieden. So aber wurdet ihr Freunde, doch du hast diese Freundschaft weggeworfen und dich schmollend hinter deinem Selbstmitleid zurückgezogen, als er dich dringend gebraucht hätte. Denk einmal darüber nach, mein Sohn!“

  Finn stand auf und wandte sich ab, da zupfte Gisle schüchtern an seinem Ärmel.

  „Könnte ich nicht gehen? Bitte! Ich würde es so gerne tun!“

  „Du nicht! Nein, du nicht!“ schrie Radukar und einige Schläfer regten sich in ihren Decken.

  Er legte den Arm um den Knaben, doch der sah ihn nicht an. „Bitte Finn! Ich mag Thelbrand und es ist mir egal, was er ist oder was er gemacht hat. Ich möchte ihm helfen.“

  Finn sah den Kleinen liebvoll an.

  „Dein Ansinnen ehrt dich, mein Junge, doch ich kann dich unmöglich alleine reisen lassen, das wirst du doch verstehen.“

  „Du würdest ihm das tatsächlich erlauben?“ Radukar war zutiefst erschüttert. Seit Gwenns Tod hatte er all seine Zuneigung auf den verwaisten Knaben übertragen und nun sollte ihm auch noch das Letzte genommen werden, was ihm etwas bedeutete. Radukar legte die Hand über die Augen und weinte.

  Eine kleine Hand strich ihm sacht über den Arm, doch als er aufblickte, sah er den mitleidigen aber entschlossenen Blick des Knaben und wusste, dass er ihn nicht halten konnte.

  „Also gut“, sagte er leise. „Ich begleite dich.“

  Gisle hüpfte vor Freude in die Luft und umarmte ihn heftig. Finn lächelte. Dieser Knabe hatte den halsstarrigen Radukar tatsächlich dazu gebracht, seine Aufgabe zu erfüllen.

  Shetan hatte die Auseinandersetzung schweigend verfolgt und grinste amüsiert. Er fragte sich, ob sein eigener Sohn auch einmal so durchtrieben werden würde, - eine Hoffnung, die sich sicherlich erfüllen würde, später.


  Gisle entschied sich dafür, zunächst Shetan nach Glenferry zu begleiten. „Du wirst am Ende am richtigen Ort sein, während ich im Moment nicht wüsste, wo ich mich hinwenden soll. Außerdem möchte ich für mein Leben gern die sagenhafte Feste der Schwarzen sehen. Ist sie wirklich uneinnehmbar?“

  „Ich denke schon. Zumindest hat in letzter Zeit niemand versucht, sie zu stürmen. Sie ist klug angelegt und jeder würde sich wohl eine blutige Nase holen, der es wagt, gegen sie anzurennen.“

  Gisle nickte eifrig. Seine Wangen glühten vor Aufregung und er konnte es kaum noch erwarten, endlich aufzubrechen. Radukar war wortkarg, doch seiner Miene konnte man unschwer entnehmen, dass er diese ganze Reise absurd und unnötig fand. Doch da ihn niemand nach seiner Meinung fragte, schwieg er und überließ alles dem Knaben.

  Finn schenkte Gisle ein wunderbares Pferd, das nicht zu groß war, so dass der Junge selbst hinaufklettern konnte. Gisle klammerte sich einen Moment an den Führer der Tellaren und der flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er eifrig nickte.

  Es war Zeit, Abschied zu nehmen. Die Kamminath, die ebenfalls in Richtung Nonakal aufbrachen, wünschten ihnen Glück und Margary ließ ihren Sohn mit gemischten Gefühlen ziehen. Finn legte ihr den Arm um die Schulter.

  „Er muss gehen, Margary“, sagte er. „Wenn er es nicht tut, wird er sich später schwere Vorwürfe machen und das darf nicht sein. Er hat wahrhaftig schwere Prüfungen erlebt und steht im Begriff vor der Zeit ein verbitterter alter Mann zu werden. Sei froh, dass Gisle ihn mitzieht und du wirst sehen, wenn er zurückkommt, ist er geheilt.“

  „Das wünsche ich mir mehr als alles andere auf der Welt“ sagte Margary und schmiegte sich an ihn.


  Der Tag war mild und das Wetter freundlich, so dass die Reise ein angenehmer Zeitvertreib für die kleine Gruppe war, die durch die Steppe nach Norden ritt. Thuromir, der längst von Clonmara zurückgekehrt war, begleitete sie ebenso wie die Zwerge, die von Glennferry aus weiter in den Andrui reiten wollten. Gisle ritt auf seinem neuen Pferd immer ein kleines Stück voraus, bis sie an den Oinur kamen, den sie an einer seichten Furt durchquerten, um sich an seinem jenseitigen Ufer nach Nordwesten zu wenden. Es wurde bereits Abend, als sie Glenferry am Horizont auftauchen sahen.

  Gisle hielt sich nun hinter Shetan, der voranritt, und sah die Burganlage mit jedem Meter höher vor sich aufwachsen.

  „Sie ist wirklich groß, aber auch nicht größer als Clonmara“, stellte er fest.

  „Alles, was bedrohlich auf uns wirkt, wächst in unseren Gedanken. In Wirklichkeit aber ist jede Gefahr nur so groß und gefährlich, wie du selbst es zulässt.“

  „Ihr! Wer seid ihr? Sagt das Losungswort!“

  Es war mittlerweile stockdunkel und die Wache am Tor fuchtelte mit einer Fackel herum, konnte aber nicht erkennen, wer Einlass begehrte. „Das Losungswort dieser Woche kenne ich nicht“, sagte Shetan. „Dann bleib draußen und komm bei Tag wieder, wie es sich für anständige Leute gehört“, war die patzige Antwort.

  „Du bist ein unfreundlicher Zeitgenosse, will mir scheinen“, knurrte Shetan. „Sieh dir wenigstens genau an, wen du abweist.“

  Er rutschte vom Pferd und nahm dem Mann kurzerhand die Fackel aus der Hand. In ihrem Schein leuchtete sein roter Haarschopf und das schwarze Band mit dem springenden Löwen war deutlich zu erkennen. Der Mann prallte erschrocken zurück.

  „Shetan! Du bist es? Warum sagst du das nicht gleich?“

  „Nun, es ist doch interessant zu wissen, wie man neuerdings in Glennferry empfangen wird und ich muss schon sagen, ich hatte mir das ein wenig herzlicher vorgestellt.“

  „Oh je“, seufzte der Mann. „So ein Schlamassel. Dass ich meine schlechte Laune aber auch immer an den Falschen auslassen muss! Erst meine Frau! Die hat mir sogar mit der Bratpfanne gedroht, das musst du dir einmal vorstellen! Und jetzt du. Ich bitte dich, sag nichts zu Radomir, sonst trifft mich sein Zorn und der ist schrecklich, seit sein Enkel krank ist.“

  „Enkel? Redest du etwa von meinem Sohn? Er ist krank? Los, mach Platz und lass mich durch!“

  Shetan schubste ihn ungeduldig zur Seite, schwang sich auf sein Pferd und jagte den gepflasterten Weg hinauf zur Feste. Die anderen folgten ihm, so schnell sie konnten und das Hufgetrappel schreckte die Bewohner von Glennferry auf und sie stürzten aus den Häusern und gafften ihnen nach. Oben auf dem Platz vor der Hauptburg rutschte Shetan vom Pferd, kaum dass es stehengeblieben war und eilte hinein.

  „Halt! Wer da?“

  „Ich bin’s! Halte mich gefälligst nicht auf. Wo ist mein Sohn?“ „Shetan! Rovannah wird froh sein, dich zu sehen. Sie weint sich seit Tagen die Augen aus dem Kopf. Du findest sie in ihren Gemächern.“ Shetan hastete die Treppen hinauf, doch an der Tür zu Rovannahs Zimmer zögerte er plötzlich. Die Gefährten waren im Hof zurückgeblieben und nur Gisle war ihm gefolgt. Der Knabe schob seine kleine Hand in seine Pranke und drückte sie fest. Shetan nickte und klopfte.

  Die Tür ging auf und Rovannah stand vor ihnen. Tränen verschleierten ihren Blick und sie brauchte eine Weile, bis sie ihren Mann erkannte. „Du bist wieder da! Warum kommst du erst jetzt? Diese Nacht ist die Schlimmste und ich fürchte, dein Sohn wird den Morgen nicht erleben.“ „Was fehlt ihm denn?“

  „Die Heiler sind völlig ratlos. Er hat hohes Fieber, doch sie können die Ursache dafür nicht feststellen. All ihre Tränke und Beschwörungen helfen nicht. Was sollen wir bloß tun?“

  Shetan trat ein und Gisle folgte ihm langsam. Die Luft war muffig und roch nach Krankheit. Radomir stand an einer Wiege und starrte den Heimgekehrten trübe an.

  „Du hast Glück, dass du heute kommst, denn morgen wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen“, sagte er, während er mechanisch die Wiege schaukelte.

  Shetan sah seine grünen Augen aus dem fiebrigen Gesicht auf sich gerichtet und der zarte Flaum, der den winzigen Kopf bedeckte, zeigte jetzt schon das satte Rot seiner eigenen Haarfarbe. Langsam kniete er sich neben der Wiege nieder. Der Säugling war wach und sah ihn an. Mühsam hob er seine kleine Hand und streckte sie Shetan entgegen. Shetan streckte ihm einen Finger entgegen, der sofort von der heißen Hand des Kleinen umschlossen wurde. Er konnte die Hitze regelrecht spüren, die im Körper seines Sohnes wütete. Gisle blickte ihm über die Schulter und lächelte den Knaben an. Dieser studierte das neue Gesicht sorgfältig, dann stahl sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen und Rovannahs Augen weiteten sich erstaunt.

  „Darf ich ihn einmal halten?“ fragte Gisle schüchtern und Rovannah nickte zögernd.

  Der Knabe hob das Baby vorsichtig aus seiner Wiege und nahm es auf den Arm.

  Als Shetan die beiden so sah, erinnerte er sich plötzlich an Alines Worte, die sie ihm zum Abschied mitgegeben hatte.

  „Du bist der geborene Held, mein Sohn. Doch außer dem Blut deines stolzen Vaters fließt auch das meine in deinen Adern und wenn du einmal in Bedrängnis gerätst, dann denke daran, dass du stark bist. Nicht nur mit der Waffe in der Hand, sondern mit dem Geist deines Körpers. Du wirst wissen, was du zu tun hast und du wirst Erfolg haben, wenn du an dich glaubst. Du hast ein mutiges und großes Herz und aus ihm kannst du schöpfen, wenn es die Umstände verlangen.“

  Ohne nachzudenken, was er eigentlich tat, legte er dem Knaben die Hand auf die Stirn. Sie war heiß und feucht, doch Shetan zog die Hitze an sich. Er fühlte, wie sie in ihn eindrang und durch seine Adern raste, doch er ließ nicht nach, bis der Kopf unter seiner glühenden Hand kühler wurde. Erst als er vor Schwäche fast hintüberkippte, ließ er die Hand sinken. Das Baby streckte seine winzigen Finger nach seinem Vater aus, doch der wankte mit letzter Kraft ins nächste Zimmer und fiel auf ein Lager. Obwohl ihn Fieberkrämpfe wütend durchschüttelten, war sein Herz froh, denn er wusste, dass der Knabe gerettet war. Das Fieber tobte in seinem Körper, doch er war stark und zäh und würde ihm Widerstand leisten, bis es besiegt fliehen musste.

  Rovannah weinte wieder, aber diesmal waren es Freudentränen und sie nahm ihren Sohn von Gisle entgegen, der zu Shetan hinüberlief, ihn zudeckte und einen feuchten Lappen auf seine Stirn legte.

  „Zeit für die Medizin, Herr“, sagte der Heiler, der eben das Zimmer betrat. Er hatte zwei Stunden gebraucht, um diesen Trank zu mischen, doch er hatte wenig Hoffnung, dass er helfen würde.

  „Ich fürchte, ich kann euch keine allzu großen Hoffnungen machen“, sagte er „Ihr müsst damit rechnen, dass er den Morgen nicht erlebt.“ „Unsinn!“ fauchte Radomir den verdutzten Mann an. „Sieh ihn dir an und du wirst sehen, dass er keine Medizin mehr braucht und wenn, dann sicher nicht von dir, denn was haben deine Tränke schon geholfen?“ „Aber Radomir!“ empörte sich der Heiler, doch der Burgherr zog ihn hinter sich her und zeigte auf Rovannah, die friedlich lächelnd auf einem Stuhl saß und das Baby in den Schlaf wiegte.

  Der Heiler legte ihm die Hand auf den Kopf und sah ungläubig auf. „Er ist geheilt! Ich hätte nicht gedacht, dass er das Fieber überleben würde. Das ist ein Wunder!“

  „Ja, es ist ein Wunder“, sagte Rovannah. „Nun lass uns bitte alleine und hab Dank für deine Hilfe. Wir sind alle sehr erschöpft.“

  „Natürlich, natürlich!“ Der Heiler verbeugte sich und ging kopfschüttelnd hinaus.

  „Dieser Hornochse wird sein Wunder in ganz Glennferry herumposaunen“, sagte Radomir ärgerlich.

  „Lass ihn doch, Vater. Du kannst deine schlechte Laune wieder ablegen, mit der du die ganze Festung tyrannisiert hast. Dein Enkel ist wieder gesund!“

  Radomirs Gesichtszüge glätteten sich, als er seinen Enkel von ihr entgegennahm.

  „Du hast Recht und ich verspreche, ich werde mich bemühen. Wo ist eigentlich Shetan?“

  „Im Zimmer nebenan, Herr“, sagte Gisle. „Das Fieber rast in seinem Körper, aber ich denke, er wird es besiegen.“

  „Wer bist denn du?“ fragte Radomir erstaunt, der den Jungen erst jetzt so richtig zur Kenntnis nahm.

  „Gisle ist mein Name, Herr. Ich habe Shetan begleitet. Außerdem warten unten in der Halle unsere Gefährten. Da ist Thuromir, einige Zwerge und Radukar von Finns Wacht, die hoffen, dass ihr ihnen Gastfreundschaft gewährt. Wir sind den ganzen Tag geritten, um so schnell wie möglich hierher zukommen.“

  „Ich werde mich sofort darum kümmern“, versprach Radomir, dem der aufgeweckte Knabe außerordentlich gefiel.

  „Sagtest du Radukar?“ fragte er in der Tür und drehte sich noch einmal um.

  „Ja Herr. Er war schon einmal hier, nicht wahr?“

  Radomir rieb sich unbehaglich das Stoppelkinn.

  „Ja. Und zwar unter Umständen, an die er sich kaum gerne erinnern wird.“

  Gisle trat neben ihn und sagte leise:

  „Er ist bitter, Herr. Bitte geht vorsichtig mit ihm um und wundert euch nicht, wenn er nicht viel spricht. Er hat viele schreckliche Dinge erlebt und kommt nicht darüber hinweg.“

  „Ich werde daran denken“, sagte Radomir und legte Gisle die Hand auf die Schulter wie einem Mann.


  (K)ein neuer König?


  Thelbrand starrte auf den riesigen steinernen Bogen, der am Rand der Klippen aufragte, denen er seit zwei Tagen gefolgt war. Er war stetig nach Süden geritten, nachdem er sich von seinen Gefährten getrennt hatte, und nun war er endlich am Ziel.

  Ein kleines Häuschen stand nahe am Abgrund und davor saß ein wettergegerbter alter Mann, der ihm entgegensah, während er blaue Ringe aus einer Pfeife in die Luft stieß.

  „Guten Tag“, sagte Thelbrand höflich und stieg ab.

  Der Mann winkte ihn einladend näher.

  „Komm, setz dich zu mir. Es ist schon eine ganze Weile her, dass mich jemand besucht hat. Die meisten Menschen meiden diesen Ort, was auch durchaus klug ist.“

  Thelbrand setzte sich neben den Alten und die beiden schwiegen eine ganze Weile.

  „Ich hoffe, du kommst nicht deswegen?“ Der Mann wies auf den steinernen Torbogen.

  „Doch. Ich komme nur deswegen.“

  „Ah, du willst da hindurch? Tu’s nicht! Keiner, der durchgegangen ist, ist jemals wieder zurückgekommen. Ich muss zwar zugeben, dass man keine Leichen von ihnen gefunden hat, aber auch nichts Lebendiges.“ „Ich werde wiederkommen“, versicherte ihm Thelbrand und bemühte sich, seinen eigenen Worten Glauben zu schenken.

  „Und du? Weshalb lebst du hier so weit ab von allen Menschen?“ wollte er wissen.

  „Oh, das ist ganz einfach. Ich warne die Leute, weißt du? Nicht, dass dies eine besonders befriedigende Aufgabe wäre, denn es waren bisher gerade mal eine Handvoll Menschen, denen ich so das Leben retten konnte. Die meisten aber wollen nicht hören. Sie faseln von einem Tor zu einer anderen Welt und sind ganz verrückt danach, dorthin zu gehen. Warum eigentlich, frage ich dich? Ist es nicht schön hier auf Alterata? Wozu sollte man wegwollen, wenn man hier in Frieden leben kann? Sind sie nicht töricht, die Menschen?“

  „Nein, ich glaube nicht“, sagte Thelbrand nachdenklich. „Einige Menschen werden wohl immer den Wunsch haben, andere Welten zu sehen. Vielleicht ist es das Abenteuer, das sie reizt, vielleicht aber auch nur die reine Neugier.“

  „Und du?“

  „Ein Abenteuer suche ich nicht. Neugierig bin ich schon, aber das ist auch nicht der Grund. Ich gehe für eine gute Sache hindurch, auch wenn ich nicht weiß, ob ich dort ankomme, wo ich will.“

  „Du bist ein seltsamer Bursche. Na ja, wenigstens hörst du mir zu und das ist in der Tat schon wesentlich mehr, als die meisten anderen getan haben, die hier aufgekreuzt sind.“

  „Sahst du in all den Jahren jemand durch dieses Tor hierher kommen?“ fragte Thelbrand und beugte sich gespannt vor.

  „Nein, nie. Wenn es so wäre, dann säße ich nicht mehr hier. Doch meine Lebensuhr enthält nicht mehr allzu viel Sand und vielleicht gehe ich durch, wenn meine Zeit ihrem Ende entgegengeht. Mehr als das Leben kann ich dann nicht mehr verlieren, nicht wahr? Aber vielleicht gibt es dort draußen etwasNeues zu gewinnen, wer weiß das schon?“ „Ja, wer weiß das schon“, sagte Thelbrand und seufzte.

  „Willst du dein Tier hier lassen? Ich werde gut für es sorgen und auch mit ihm reden.“

  Thelbrand überlegte kurz und nickte dann. Es mochte tatsächlich von Vorteil sein, wenn er die Schleusen der Zeit nicht mit dem Tier durchqueren musste. Sollte er es tatsächlich schaffen, in den unendlichen Raum vorzudringen, würde er all seine Kraft und Konzentration brauchen, um den Weg nach Morny zu finden.

  „Dafür wäre ich dir sehr dankbar. Wenn ich zurückkomme, werde ich dich dafür angemessen belohnen.“

  „Oh“, kicherte der Mann, „wenn du zurückkommst, dann ist das Belohnung genug für mich, denn dann gehe ich vielleicht auch hindurch und zwar ohne eine Spur von Angst.“

  Thelbrand lächelte. Er verabschiedete sich von dem alten Mann und strich seinem Pferd liebvoll über die Nüstern.

  Er wandte sich ab und ging auf den Torbogen zu. Er sah die Wellen heranrauschen und sich an den zackigen Klippen brechen. Wenn er dort hinabstürzte, würde sein Körper an den Felsen zerschmettert werden. Trotzdem ging er weiter. Er erreichte den Bogen und machte ohne zu zögern einen großen Schritt in den leeren Raum. Er hatte fast damit gerechnet, abzustürzen, doch er befand sich sofort in einem Zustand der Schwerelosigkeit und trieb durch Raum und Zeit dahin. Eine Weile ließ er sich einfach fortschwemmen, denn es tat so gut, nichts zu wollen und nichts zu müssen. Wann hatte er sich das letzte Mal so gehen lassen können? Schließlich aber besann er sich auf sein Ziel und suchte den Weg nach Morny. Viele Welten glitten an ihm vorüber und von manchen winkten ihm gestrandete Glücksritter zu, die nicht auf den Alten gehört hatten und nun in öden Welten gefangen waren, denn nicht von allen Planeten gab es einen Weg zurück. Wer das falsche Ziel wählte, musste für immer dort bleiben. Thelbrand beachtete die Männer und Frauen nicht und als einer von ihnen die Hand ausstreckte, um ihn zu sich heraufzuziehen, schüttelte er diese unwillig ab.

  Er konzentrierte sich weiter auf sein Ziel und kam schnell vorwärts. Ein schwarzes Loch, das er zu spät entdeckte, wurde ihm beinahe zum Verhängnis, doch er konnte sich im letzten Moment daran vorbei retten, ohne von ihm verschlungen zu werden. Als er Morny gefunden hatte, hüpfte sein Herz vor Freude. Dort vor ihm blinkte der Stern in seinem typischen Schein, den Thelbrand unter allen anderen Sternen jederzeit herausfand. Als Krysos sie verbannt hatte und auf die Reise durch Raum und Zeit nach Alterata geschickt hatte, hatte Thelbrand zurückgeblickt und seine entschwindende Welt fixiert und sich den Strahlenkranz von Morny für immer eingeprägt. Aufatmend mobilisierte er seine letzten Kräfte, denn er fand es immer schwieriger, sich zu konzentrieren, je näher er seinem Ziel kam.

  Seine Geschwindigkeit war so groß, dass er geradezu in den Tunnel hineinschoss, der ihn in den Palast führen würde. Verzweifelt versuchte er seine Geschwindigkeit zu drosseln, denn er wollte sich schließlich nicht den Kopf einrennen. Trotzdem war der Aufprall letztendlich schmerzhaft, doch seine Genugtuung, es geschafft zu haben, wog die blauen Flecken auf, die er sich auf dem Steinfußboden geholt hatte. Er war zurück! Es war niemand da. Valomir rechnete also nicht mit der Möglichkeit, dass die Verbannten es wagen würden, zurückzukehren. Thelbrand lächelte grimmig. Ein schwerer Fehler!

  Nachdem er sich von der unsanften Landung einigermaßen erholt hatte, öffnete er leise die Tür und spähte hinaus. Auf dem Gang war niemand zu sehen, doch das hatte er auch nicht erwartet, denn er befand sich hier weit unter dem eigentlichen Palast von Morny und es kam selten jemand freiwillig hier herunter.

  Thelbrand hatte etwas Mühe, sich zurechtzufinden, denn es war stockfinster und es schien ihm eine Ewigkeit her, seit Krysos ihn und Shetan als Gefangene hier herabgeführt hatte. Nachdem er eine Weile umhergeirrt war, fand er schließlich die Treppe, und sah an ihrem oberen Ende Licht schimmern. Eng an die Wand gedrückt, stieg er empor und sah sich oben vorsichtig um. Er hatte Glück, denn auch hier war niemand, der ihm den Weg versperrte. Trotzdem wusste er, dass er sich noch lange nicht sicher fühlten konnte, denn es war ein weiter Weg zu Alines Gemächern. Er lief unzählige Gänge entlang und erklomm Treppen und kam zunächst zügig vorwärts. Dann hörte er Stimmen und verbarg sich hinter einem schweren Vorhang und wartete, bis die Lakaien vorbei waren. Wieder kam er ein gutes Stück voran, doch er musste sich nun öfter verstecken, denn das Leben nahm in diesem Teil des Schlosses zu und unzählige Bedienstete eilten hin und her und die Wachen des Königs patrouillierten durch die Gänge, als wären überall Feinde versteckt. Thelbrand wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er irgendjemand direkt in die Arme lief. Er beschloss, hinter einer Rüstung verborgen zu warten, bis ein einzelner Mann von der königlichen Garde vorbeikam, den er sich greifen konnte. Es sah zunächst nicht so aus, als würde ihm jemand den Gefallen tun, hier alleine rumzuspazieren. Die Männer waren wenigstens zu zweit, wenn nicht gar zu dritt. Thelbrand platzte fast vor Ungeduld und lauschte notgedrungen den Gesprächen, der vorbeigehenden Menschen. Einmal blieben zwei Männer direkt vor der Rüstung stehen, hinter die er sich gekauert hatte und Thelbrand wagte kaum zu atmen.

  „Ich wünschte, Thelbrand wäre hier“, sagte der eine und blickte sich dabei verstohlen um.

  „Ich auch“, pflichtete ihm der andere ebenso leise bei. „Valomir führt sich auf wie ein König und so haben wir jetzt zwei Tyrannen im Haus, denen man nichts recht machen kann.“

  „Glaubst du, Thelbrand und Shetan haben den Verrat wirklich begangen?“

  „Ich kann’s mir nicht vorstellen. Aber andererseits, bei diesen hochwohlgeborenen Herrschaften weiß man nie so recht. Sie spielen ihre Spielchen und wer darf sie ausbaden? Wir natürlich.“

  „Du sagst es. Egal wer der Herr ist, der Hund wedelt mit dem Schwanz und bringt brav das Stöckchen, auch wenn er lieber seine Zähne in seinen Waden versenken würde. Schließlich will er ja sein Futter haben, nicht wahr?“

  Der andere Mann seufzte.

  „Wohl wahr. Also komm und lass uns was für unser Futter tun. Krysos braucht seinen Trank, der ihn wieder aufrichtet, wenn er die ganze Nacht gesoffen und gehurt hat. Bin mal gespannt, wie lange sein Körper diese Exzesse noch mitmacht.“

  „Ich habe ihn aber schon lange nicht mehr ausgehen sehen. Du etwa?“ „Du hast Recht, er hält seine Orgien jetzt wohl lieber gleich hier im Palast ab. Oh, wie ich es hasse, wenn ich vor Valomir erscheinen muss, um dieses elende Kästchen abzuholen, das wir dann Krysos bringen müssen. Man weiß nie, wann er die Beherrschung verliert und ich....“ Die beiden waren weitergegangen und Thelbrand konnte den Rest nicht mehr verstehen.

  Er musste sich weiterhin in Geduld üben, ehe endlich ein einzelner Mann den Gang herabkam. Als er auf Thelbrands Höhe anlangte, sagte der: „psst, he du!“

  Der Mann legte die Hand an den Schwertgriff und sah sich misstrauisch um. Thelbrand kam aus seinem Versteck, ehe er die Waffe ziehen konnte, schlug ihm die Faust an den Kopf und fing ihn auf, ehe er samt Rüstung scheppernd zu Boden fallen konnte.

  Er schleifte ihn in ein dunkles Eck, in das kein Licht aus den hohen Fenstern fiel und wo er zusätzlich durch eine Truhe vor neugierigen Blicken geschützt war. Mühsam entkleidete er den Mann und legte sich selbst die Rüstung an. Sie passte ihm von der Statur nicht schlecht und zuletzt setzte er sich den Helm mit dem Federbusch auf, den alle Männer der königlichen Garde trugen. Er ließ den Bewusstlosen hinter der Truhe liegen und trat hinaus auf den Gang. Die erste Bewährungsprobe seiner Verkleidung ließ nicht lange auf sich warten, denn eine Tür öffnete sich, als er vorbeiging und Thelbrand erkannte entsetzt seinen Vater, der herausgewankt kam.

  Der König war aufgeschwemmt und sein Gesicht aufgedunsen, sein Blick war trübe und er roch nach Wein.

  Krysos stierte ihn an.

  „Wo ist meine Medizin? Wenn ich sie nicht bald bekomme, sterbe ich!“ Thelbrand hielt den Kopf gesenkt und murmelte undeutlich:

  „Kommt gleich.“

  „He, wo willst du hin? Ist das eine Art, seinen König stehen zu lassen?“ Thelbrand nuschelte etwas von Valomir vor sich hin und Krysos wich zurück.

  „Ah, du dienst meinem Sohn! Dann lass dich nicht aufhalten. Und es ist besser, du erwähnst ihm gegenüber nicht, dass ich dich angesprochen habe.“

  Krysos begab sich hastig wieder zurück in seine Gemächer und schlug die Tür zu. Thelbrand starrte sprachlos auf die geschlossene Tür. Krysos hatte ganz offensichtlich Angst vor Valomir! Was um alles in der Welt ging hier vor?

  Er beeilte sich, Antwort auf diese Frage zu bekommen und erreichte Alines Räume. Er vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete und trat ein, ohne anzuklopfen. Es war niemand da. Enttäuscht sah er in das nächste Zimmer, doch alle Räume, die er durchquerte, waren leer. In Alines Schlafgemach ließ er sich müde auf ihr Bett fallen und überlegte, was er jetzt tun sollte. Wo konnte seine Mutter nur sein? Bei Myrill vielleicht? Möglich, doch seine Schwester hatte ihre Zimmer weit weg von hier in einem anderen Flügel des Schlosses und das würde heißen, dass er sich erneut der Gefahr aussetzen würde, trotz seiner Verkleidung erkannt zu werden. Das wollte er nicht riskieren.

  Jetzt, wo er lag, spürte er erst, wie erschöpft er war und obwohl er dagegen ankämpfte, dauerte es keine zwei Minuten, bis er eingeschlafen war.


  Vier Köpfe beugten sich über den Spiegel, den Myrill in der Hand hielt. „Wo ist er?“ fragte Sonja und in ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. „Es hat keinen Sinn“, meinte Aline entschieden. „Ich kann das Bild nicht länger aufrechterhalten.“

  „Ich verstehe das nicht!“

  Sonja hatte Tränen in den Augen. Thelbrand war nun schon seit drei Monaten weg und Myrill hatte ihren Schmerz etwas gelindert, als sie ihr erlaubte, in den Spiegel zu sehen. Er war ihre Verbindung zu Alterata, dieser Welt, auf die ihr Mann Thelbrand und sein Bruder Shetan verbannt worden waren. Immer wieder tauchte seine vertraute Gestalt darin auf und sie hatte atemlos wie im Zeitraffer seine Abenteuer mitverfolgt. Heute aber konnte sie seine Gestalt nirgendwo entdecken. Sie sahen Shetan mit seinem Sohn auf dem Arm durch Glennferry wandern und Aline lächelte leise. Sie hatten entsetzt mitverfolgt, wie die Königin von Verdune entführt worden war und auch einen Blick in das Elfenreich geworfen, wo eine Frau die Grenzen überschritt und Viomelis dunkle Worte ins Ohr flüsterte. Doch von Thelbrand war keine Spur zu sehen.

  „Der Spiegel zeigt nicht alles, mein Kind“, versuchte Aline ihre Schwiegertochter zu beruhigen. „Wir versuchen es morgen noch mal.“ Sonja seufzte, während das Bild langsam verblasste, bis sich die vier Frauen selbst im Spiegel sahen. Natürlich hatte dieser Spiegel auch seine Schattenseiten und sie erinnerte sich schmerzlich an diese kleine Schönheit, die für Thelbrand geschwärmt hatte. Er hatte ihren Reizen widerstanden, doch dann waren es seine Hände gewesen, die ihr das Leben genommen hatten und sie hatte seinen Schmerz gespürt und sich verzweifelt gewünscht, sie könnte ihm helfen.

  „Wer ist diese Frau, Mutter?“ fragte Vaina besorgt. „Was will sie in Lindley?“

  „Nun, ich denke, es ist eine Magierin. Ramoth von den Sternen hat seine Leute ausgeschickt und sie wird eine von ihnen sein.“

  „Was kann sie wollen? Was hat sie vor?“

  „Zwietracht säen, mein Kind. Vergiss nicht, die Magier sind die Geschöpfe deines dunklen Bruders und wer weiß schon, was in seinem Kopf vorgeht und welche Ziele er wirklich verfolgt.“

  „Ich hasse ihn!“ sagte Vaina leidenschaftlich und ihre ebenmäßigen Gesichtszüge verzerrten sich zu einer hässlichen Grimasse. „Wäre er doch nie geboren worden!“

  „So darfst du nicht denken, Vaina“, sagte Myrill bestimmt. „Er tut nur, was er glaubt, tun zu müssen, geradeso wie wir alle. Warum hast du Angst um dein Volk? Hast du sie nicht stark gemacht? Warum sollten sie Valomirs Geschöpfen ihr Ohr leihen, wenn du es nicht tust?“ „Wie kann ich wissen, was sie denken und wie sie handeln werden? Weißt du das denn von den Lashhem?“

  „Nein“, Myrill lächelte ihre aufgebrachte Schwester an. „Das weiß ich nicht, doch ich versuche, mir keine Sorgen zu machen. Auch wenn sie ihren Ursprung in meinem Herzen haben, so müssen sie doch ihren eigenen Weg gehen. Ein jeder von ihnen. Ich glaube, dass sie stark genug sind, dem Bösen zu widerstehen.“

  „Aber sie haben Myarah entführt!“

  „Das ist wahr. Aber die Königin von Verdune hat viele Freunde. Hast du nicht gesehen, wie viele sich aufgemacht haben, um sie zu befreien?“ „Noch ist sie nicht frei und ich verstehe überhaupt nicht, wie du so ruhig hier sitzen kannst, als ginge das alles dich gar nichts an. Und hast du diesen Mann gesehen? Den mit den schwarzen Haaren und diesen unheimlichen grünen Augen?“

  Myrill nickte nachdenklich.

  „Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Mir ist, als ob ich ihn früher schon in dem Spiegel gesehen habe. Um ihn ist etwas Geheimnisvolles, findest du nicht? Wann immer ich in den Spiegel blicke, halte ich nach ihm Ausschau, obwohl ich zugeben muss, dass mir sein Anblick kalte Schauer über den Rücken jagt.“

  „Siehst du?“ sagte Vaina und nickte zufrieden mit dem Kopf. „Ganz so unbeteiligt wie du immer tust, bist du also wohl doch nicht.“ Myrill lachte.

  „Wenn dich diese Erkenntnis glücklich macht, dann bin ich zufrieden, Schwester.“

  „Ich werde in mein Zimmer zurückkehren“, sagte Aline. „Ich habe Kopfschmerzen. Begleitest du mich, Sonja?“

  „Natürlich.“

  „Was treibt Valomir eigentlich, Mutter?“ fragte Myrill, als sich die beiden zum Gehen wandten.

  „Er sitzt in seinem Turm und übt sich in Magie.“

  „Ach tatsächlich? Ich dachte, diesen Unsinn hätte er sich längst aus dem Kopf geschlagen!“

  Aline schüttelte den Kopf.

  „Mitnichten. Er denkt, das ist seine Bestimmung. Mein armer verblendeter Sohn, wenn er doch nur verstehen würde!“


  Aline und Sonja schritten durch die Gänge und Korridore und die Königin stützte sich schwer auf ihre Schwiegertochter, denn in letzter Zeit fühlte sie ihre Kräfte schwinden. Sie war des Wartens müde und hoffte inständig, dass dies alles endlich zu einem Ende kam.

  Vor ihren Gemächern stand Valomir. Lässig an die Tür gelehnt sah er belustigt den Widerwillen in Sonjas Augen aufblitzen und es entging ihm keineswegs, dass Aline ihren jüngsten Sohn missbilligend betrachtete. „Da seid ihr ja endlich. Mal wieder eine konspirative Sitzung mit den anderen weiblichen Mitgliedern des Könighauses gehabt, wie? Ich habe mit dir zu reden, Aline.“

  „Was willst du? Ich habe Kopfschmerzen und verspüre nicht die geringste Lust, deinen intriganten Worten zu lauschen.“

  Valomir schnalzte mit der Zunge.

  „Du bist nicht eben höflich zu deinem zukünftigen König, Mutter“, sagte er tadelnd.

  „Es tut mir in der Seele weh, wenn ich sehe, was du aus dir gemacht hast“, sagte Aline traurig.

  „Ich aus mir? Ist es nicht dein Erbe, das mich zu dem gemacht hat, was du so offensichtlich verabscheust? Ich glaube allmählich wirklich, du wirst alt und senil, Aline. Die Herrscher des Löwenthrones sind verbraucht und es wird Zeit, dass hier mal wieder ein frischer neuer Wind weht. Morgen werde ich mich zum König krönen lassen und du wirst die Zeremonie vollziehen.“

  „Niemals!“

  Aline stand stolz aufgerichtet vor ihrem Sohn. Valomir wich einen Schritt vor ihrer Autorität zurück, dann verzerrten sich seine Züge zu einem hässlichen Grinsen. Er packte Sonja am Arm und hielt sie mit eisernem Griff fest. Sonja wand sich, doch Valomir drehte sie zu sich her, so dass ihr Gesicht dem Seinen ganz nahe war.

  „Oh doch, Mutter“, sagte er leise zu Aline. „Du wirst es tun. Und damit das Volk zufrieden ist, werde ich sie zur Frau nehmen. Sie ist zwar nicht ganz die Königin, die ich mir wünschen würde, aber für den Anfang muss sie genügen.“

  Aline war bleich geworden. Sie hatte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde und es versäumt, Sonja in Sicherheit zu bringen. Wie hätte sie ahnen können, dass Valomir Thelbrands Frau nehmen wollte! Im Nachhinein erschien ihr das allerdings ganz logisch, denn tiefer konnte er seinen Bruder kaum treffen.

  „Denke gut nach, Aline“, sagte Valomir mit einem kalten Lächeln. Er wandte sich ab und zerrte die widerstrebende Sonja hinter sich her. Alines Augen füllten sich mit Tränen. Mit verschleiertem Blick tastete sie nach der Tür zu ihren Räumen und ließ sich drinnen schwer auf einen Sessel fallen.

  „Mutter! Warum weinst du?“

  Vor ihr stand ein Mann von der Leibwache des Königs, doch sie erkannte die Stimme von Thelbrand sofort. Sie wischte sich die Tränen ab und blickte in das Gesicht ihres Sohnes. Er wirkte älter und reifer, und sie sah den Schmerz, der sich tief in seine Gesichtszüge eingegraben hatte. „Thelbrand“, sagte sie schwach. „Du kommst wahrhaftig zur rechten Zeit!“

  Sie stand auf und legte die Arme um ihren Sohn. Thelbrand drückte sie erstaunt an sich. Aline war kein Mensch, der intensiven Körperkontakt zu anderen Personen suchte, nicht einmal zu ihren Kindern.

  „Was ist los?“ fragte er besorgt.

  „Valomir will sich morgen zum König krönen lassen und......“, sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten.

  „Nun, das war ja zu erwarten. Und was noch?“

  „Er will....., ich meine er hat......, oh Thelbrand, es tut mir so leid. Er hat Sonja in seiner Gewalt und will sie zu seiner Frau und Königin machen.“ Thelbrands Miene erstarrte zu Eis, während Aline wieder in ihren Sessel zurücksank.

  „Das kann er nicht tun!“ stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Er macht es mir wirklich schwer, dieser Bruder“, sagte er. „Weißt du, dass ich hergekommen bin, um die Geschwister zu einen, damit alle Völker auf Alterata fortbestehen können? Was bin ich bloß für ein Narr! Er hat Krysos dazu gebracht, Shetan und mich zu verbannen, weil er der Herrscher des Löwenthrones werden wollte. Und glaube mir, ich würde ihm die Krone überlassen, wenn ich überzeugt wäre, dass er unserem Volk ein guter und gütiger König sein würde. Doch du und ich wissen, dass das nicht der Fall ist. Wir werden ihn aufhalten müssen. Wie steht eigentlich Krysos dazu?“

  Aline seufzte.

  „Er ist nur noch ein Wrack. Valomir hat ihn mittlerweile völlig unter Kontrolle. Ständig steht er unter Alkohol oder auch Drogen und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich Valomir widersetzen wird.“ „Nein“, sagte Thelbrand und dachte an die Begegnung mit seinem Vater. „Damit hast du wohl Recht. Er hat Angst vor seinem eigenen Sohn, hast du das gewusst?“

  „Ich habe Krysos schon lange nicht mehr gesehen. Bist du ihm begegnet?“

  „Als ich hierher unterwegs war, wankte er aus der Tür und wollte irgendeine Medizin von mir haben. Ich wandte meinen Kopf ab, damit er mich nicht erkennt und nuschelte irgendetwas von Valomir, woraufhin er sofort in sein Zimmer zurückging. Stell dir vor, er bat mich, Valomir nicht zu erzählen, dass er mich aufgehalten habe. Ist das nicht zum Totlachen?“

  „Nein“, sagte Aline traurig. „Es ist zum Weinen.“

  Draußen gab es einen Tumult auf dem Gang und Aline schickte Thelbrand in das hinterste Zimmer. Sie ging zur Tür und kam nach einer Weile lächelnd zurück.

  „Ein Mann von der Wache vermisst seine Rüstung. Er beharrt darauf, das ihn jemand niedergeschlagen und beraubt habe, doch ich konnte ihn überzeugen, dass er wohl ein wenig zu tief ins Glas geschaut hat und sich deshalb hinter einer Truhe schlafen gelegt hat.“

  „Und wie hast du ihm das wohl klargemacht?“ fragte Thelbrand neugierig.

  „Nun, ich schlug vor, den Vorfall Valomir zu melden, woraufhin ihn sämtliche Farbe verließ und er sich eiligst trollte.“

  Thelbrand musste lachen. Wenn die ganze Sache nicht so verdammt ernst gewesen wäre, hätte ihm der “Volksschreck“ Valomir wohl gefallen können.


  Es war schon spät in der Nacht, als Aline und Myrill durch die schlafenden Gänge schritten, um Krysos aufzusuchen. Myrill trug ein kleines Fläschchen in der Hand, das eine goldbraune Flüssigkeit enthielt. Der Kämmerer des Königs erkannte die Königin und seine Augen weiteten sich erstaunt, denn Aline hatte den König schon lange nicht mehr aufgesucht.

  „Ich fürchte, äh, der König ist nicht in der, äh, Lage, euch zu empfangen, äh“, sagte er. „Er ist, äh.........“

  „Ich weiß“, entgegnete Aline freundlich. „Er ist betrunken oder so was in der Art. Lass uns bitte trotzdem eintreten, es ist sehr wichtig!“ Der Mann sah sie zweifelnd an, doch er öffnete ihnen die Tür. „Du wirst niemandem sagen, dass wir hier sind!“ befahl ihm Aline. „Und du wirst niemanden einlassen, solange wir hier sind.“

  „Natürlich, Mylady, ganz wie ihr befehlt.“

  Die Tür schloss sich hinter den beiden Frauen und sie hörten Krysos auf seinem Lager stöhnen, noch ehe sie ihn sahen. Sie traten näher. Der König lag angekleidet auf seinem zerwühlten Bett. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Nirgendwo, er merkte gar nicht, dass er nicht länger alleine war. Sein Gesicht war unrasiert und bleich und er glich eher einem Gespenst, als einem Herrscher. Aline bekam Mitleid mit dem Mann, den sie all die Jahre bis auf den Grund ihres Herzens verabscheut hatte für das, was er ihr angetan hatte.

  „Ah! Er kommt! Seine Klauen werden mich zerfetzen!“

  Krysos wand sich in irren Schmerzen und tastete nach einem Kästchen, das auf einem Tischchen neben seinem Bett stand. Aline nahm es an sich, ehe seine Hand es erreichen konnte, und sah hinein. Es enthielt ein weißes Pulver und Myrill nickte, als sie ein wenig davon zwischen zwei Fingern zerrieb und daran roch.

  „Eine Droge. Es ist wie du gedacht hast.“

  „Ah, diese Schmerzen! Überall ist Feuer und es ist so heiß! Wasser! Ich brauche Wasser! So gebt mir doch Wasser, bitte!“ bettelte der König und Aline schenkte aus einer Karaffe ein Glas voll ein und reichte es dem König.

  Seine Hände zitterten so sehr, dass er die Hälfte auf sein Hemd verschüttete, doch er schaffte es immerhin, ein paar Tropfen in den Mund zu bekommen. Viel schien es nicht zu helfen, denn er wand sich fast augenblicklich wieder in schrecklichen Krämpfen und stöhnte ununterbrochen, während er unverständliches Zeug faselte.

  „Ist in dem Wasser auch etwas drin?“ fragte Aline.

  Myrill roch an der Karaffe.

  „Möglich wäre es. Wir sollten ihm jedenfalls vorsichtshalber nichts mehr davon zu trinken geben.“

  Krysos Hand tastete erneut nach dem Kästchen, doch Myrill hatte es bereits in ihrem Gewand verstaut. Sie entkorkte das Fläschchen, das sie mitgebracht hatten, nachdem sie es sorgfältig geschüttelt hatte. „Halte ihn fest, Mutter.“

  Aline beugte sich zu ihrem Gemahl hinunter, der sie mit irrem Blick anstarrte, doch er schien sie nicht zu erkennen. Als sie die Arme um ihn legte, bäumte er sich allerdings wild auf und Aline wurde zu Boden geschleudert. Myrill half ihr beim Aufsehen.

  „So geht das nicht. Wir werden ihn nie dazu bringen, die Gegendroge zu schlucken, wenn er nicht ruhig hält.“

  Sie ging zur Tür und kam mit dem Kämmerer zurück.

  „Halte ihn fest“, wies sie den Mann an.

  Er trat zögernd näher.

  „Was tut ihr da? Es geht ihm doch schon schlecht genug von all dem Zeug, das Valomir täglich hierher bringen lässt. Warum wollt ihr ihn noch mehr quälen?“

  „Das hier wird ihm helfen. Valomir hat ihn mit Drogen vollgepumpt und dies ist ein Gegenmittel. Nun hilf uns bitte!“

  Der Mann zuckte unbehaglich die Achseln, umklammerte aber den König mit eisernem Griff und hielt dagegen, bis Krysos seine Kräfte verbraucht hatte und zitternd zurücksank. Aline zwang ihm den Mund auf und Myrill ließ einige Tropfen der goldbraunen Flüssigkeit in seinen Gaumen hineintropfen. Aline schloss ihm den Mund und hielt ihm die Nase zu, bis Krysos das Mittel hinuntergeschluckt hatte.

  „Wie lange dauert es, bis die Wirkung einsetzt?“ fragte sie ihre Tochter. „Er wird jetzt schlafen. Alle drei bis vier Stunden muss man die Prozedur wiederholen, dann sollte er im Laufe des nächsten Tages über den Berg sein. Vor allem aber müssen wir alle Drogen entfernen, die Valomir ihm gegeben hat, denn wenn er sie weiternimmt, dann besteht wenig Hoffnung, dass er jemals davon loskommt.“

  „Warum nimmt er sie denn, wenn sie ihn so martern?“ Der Kämmerer schüttelte verständnislos den Kopf.

  „Weil er denkt, dass die Droge ihn beruhigt. Tatsächlich aber versetzt sie ihn in traumatische Zustände, die ihn dazu veranlassen, wieder nach ihr zu greifen, um wenigsten eine Weile Ruhe vor den Gespenstern zu haben, die er selbst gerufen hat. Er ist süchtig, verstehst du? Er denkt, er braucht die Droge, doch es ist gerade umgekehrt, denn sie wird ihn zerstören. Langsam, aber mit tödlicher Wahrscheinlichkeit und unter unvorstellbaren Schmerzen.“

  „Aber das ist ja schrecklich! Wie kann der eigene Sohn seinem Vater so etwas antun?“

  Der Mann war ehrlich erschüttert.

  „Valomir will auf den Thron. Seine beiden Brüder hat er bereits aus dem Weg geschafft und jetzt steht nur noch sein Vater zwischen ihm und dem Löwenthron. Sieh dir den König an! In seinem Zustand wird jeder sagen, dass er nicht länger fähig ist, zu regieren und dann ist der Weg frei für Valomir. Morgen will er sich zum König krönen lassen. Hast du das gewusst?“

  Der Kämmerer hob abwehrend die Hände.

  „Nein! Nein, ich schwöre, davon habe ich nichts gewusst.“

  Myrill sah ihn prüfend an und er errötete unter ihrem Blick.

  „Wie heißt du?“ fragte sie freundlich.

  „Mirko, Herrin“, er verbeugte sich.

  „Können wir uns auf dich verlassen, Mirko?“

  „Ja“, sagte er fest. „Was soll ich für euch tun?“

  „Jemand muss Krysos die Medizin einträufeln und darüber wachen, dass er keine neuen Drogen mehr erhält. Alle drei Stunden vier Tropfen aus diesem Fläschchen.“

  Myrill drückte ihm das Fläschchen in die Hand.

  „Willst du das für deinen König tun?“

  Mirko nickte.

  „Das Leben ist nicht mehr schön, seit Thelbrand und Shetan verbannt worden sind. Wenn dies hier den König wieder auf die Beine bringt, dann werde ich tun, was ihr gesagt habt, Mylady.“

  Myrill schenkte ihm ein warmes Lächeln und Mirko errötete zum zweitenmal in dieser Nacht.

  „Er wird wieder gesund werden, mit deiner Hilfe. Morgen um die Mittagszeit soll die Krönung von Valomir stattfinden. Es ist sehr wichtig, dass Krysos bei der Zeremonie erscheint und zwar angetan mit den prächtigsten königlichen Gewändern und ausgestattet mit allen Insignien der Macht, die er besitzt. Du wirst ihn zur Tür bringen und ich gebe dir ein Zeichen, wann er eintreten soll. Erkläre dem König, dass es sehr wichtig ist, dass er eine gute Figur macht und dass er ein außergewöhnliches Spektakel erleben wird. Die Krankheit wird wahrscheinlich morgen noch nicht ganz besiegt sein, doch wenn du ihn richtig behandelst, wird er dir folgen wie ein kleines Kind.“

  „Und du meinst, dass ich das kann?“

  „Aber ja. Du kennst ihn doch sehr gut, nicht wahr? Du weißt, was ihn freut und was ihn ärgert. Morgen früh wird er dem alten Krysos schon wieder recht ähnlich sein. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er einen seiner berüchtigten Wutanfälle bekommt, doch du brauchst ihn nur mit den richtigen Worten zu ködern. Valomir darfst du dabei ruhig erwähnen, das wird ihn auf Trab bringen. Wenn etwas schief geht, schickst du nach mir und ich werde sofort kommen.“

  Mirko schluckte schwer, doch die Prinzessin legte ihm die Hand auf die Schulter. Er verlor sich fast in den goldenen Augen, so nahe waren sie den Seinen.

  „Du schaffst es. Ich weiß, dass du es schaffst. Wenn du das für uns tust, wird dir jeder Posten im Königshaus offen stehen, den du anstrebst, denn von dir hängt es ab, wie der morgige Tag ausgeht.“

  Mirko fiel vor ihr auf die Knie.

  „Ich fühle mich geehrt, Prinzessin Myrill. Doch ihr sollt wissen, dass ich es nicht für irgendeinen Posten tue, sondern alleine für euch.“ Myrill schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln und verlor kein Wort über die interessante Gesichtsfarbe, die der Kämmerer im Laufe ihres Gespräches angenommen hatte. Die beiden Frauen verließen den Raum und Mirko zog sich einen Schemel heran und setzte sich neben den König, der nun immerhin schlief, wenn er auch in seinen Träumen Schreckliches zu erleben schien, denn seine Lider zuckten und sein Gesicht verzog sich immer wieder zu einer ängstlichen Grimasse, doch er wachte nicht auf. Mirko ließ die Flüssigkeit in dem Fläschchen nachdenklich kreisen und wartete ungeduldig darauf, dass drei lange Stunden vergingen.

  Am nächsten Morgen herrschte gespannte Erwartung unter den Bewohnern des Schlosses. Noch wusste niemand etwas genaues, doch überall wurde gemunkelt, dass heute etwas Wichtiges passieren würde. Die Mitglieder der Königsfamilie ließen sich nicht blicken, doch der Thronsaal wurde auf Valomirs Anweisung prächtig geschmückt und in der Küche herrschte schon in den frühen Morgenstunden eine so rege Betriebsamkeit, die das Schloss schon lange nicht mehr erlebt hatte, denn seit Wochen hatte es weder Empfänge noch Gäste gegeben.

  Mirko saß neben dem Bett von Krysos. Seine Hand hielt das Fläschchen umklammert, das ihm Myrill gegeben hatte. Er hatte Krysos bereits dreimal einige Tropfen davon eingeträufelt und sich vergewissert, dass er sie auch hinunterschluckte. Der König wehrte sich nicht mehr so vehement wie beim ersten Mal und Mirko fand, dass er schon viel besser aussah. Sein Schlaf war ruhiger geworden und nur noch manchmal tastete seine Hand nach dem Kästchen, das Myrill mitgenommen hatte. Es klopfte an der Tür.

  Mirko verbarg das Fläschchen in seiner Hosentasche und öffnete die Tür. Draußen stand Valomir und Mirko fühlte sein Herz buchstäblich zu dem Fläschchen in die Hosentasche rutschen.

  „Wie geht es ihm heute morgen?“ wollte der Prinz von Morny mit herrischer Stimme wissen.

  „Wie immer, Herr“, beeilte sich Mirko zu versichern und hoffte, dass Valomir nicht merkte, wie seine Hand zitterte. „Ich denke nicht, dass der König heute in der Lage ist, aufzustehen.“

  Valomir nickte zufrieden.

  „Er sollte im Bett bleiben und sich erholen. Wenn es ihm schlechter geht, dann gib ihm das hier, das wird ihn augenblicklich beruhigen.“ Er drückte Mirko ein Kästchen in die Hand. Der nahm es mit spitzen Fingern entgegen und versicherte, dass er an Krysos Lager wachen und für ihn sorgen würde.

  Valomir ging und Mirko lehnte sich gegen die Tür und atmete tief durch. Er öffnete das Kästchen und sah, dass es das gleiche graue Pulver enthielt, von dem Myrill gesagt hatte, dass es eine Droge sei. Mirko blickte sich suchend um. Wohin damit? Schließlich öffnete er das Fenster und schaute hinunter. Unter ihm befand sich der Burggraben mit seinem trüben schwarzen Wasser und er ließ das Pulver dort hinunterrieseln. Er war erst zufrieden, als er auch das letzte Stäubchen entfernt hatte. Danach versteckte er das Kästchen in einer Truhe und setzte sich wieder neben den schlafenden König.

  „Was hast du eben am Fenster gemacht?“

  Mirko schrak zusammen und schaute den König unsicher an. Dessen Blick war klarer als in den letzten Tagen, doch seine Augen hatten eine unangenehme gelbe Farbe und seine Hände zitterten, während seine Zunge über die trockenen Lippen fuhr.

  „Ich sah einem Mädchen nach, mein König“, behauptete Mirko und Krysos Miene verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln.

  „Soso. Ich frage mich, was ein Mädchen in meinem Burggraben zu suchen hat. Naja, ist ja auch egal. Wo ist das Kästchen, das immer auf meinem Nachttisch steht? Ich fühle mich schlecht. Gib mir etwas von dem Pulver.“

  „Es ist alle, Herr. Ihr habt das letzte Stäubchen gestern Abend zu euch genommen und nun ist es leer.“

  Krysos stöhnte und hielt sich den schmerzenden Kopf.

  „Ich hätte schwören können, dass noch etwas drin war. Warum bringt Valomir keinen Nachschub? Er kümmert sich überhaupt nicht um seinen kranken Vater“, greinte er und wälzte sich im Bett hin und her. „Er hat zu tun, mein König“, sagte Mirko.

  „So? Was denn, das möchte ich einmal wissen. Was kann schon wichtiger sein, als sich um seinen Vater zu kümmern? Schließlich habe ich nur noch diesen einen Sohn, nachdem mich die beiden anderen schmählich verraten haben.“

  Krysos schaute so wehleidig drein, dass sich Mirko ärgerte, was ihn seine Furcht vor dem bekanntermaßen jähzornigen König kurzfristig vergessen ließ.

  „Er lässt sich heute zum König krönen, Herr. Habt ihr das nicht gewusst?“ sagte er beiläufig, während er die Kissen aufschüttelte. Die Wirkung auf seine Worte war wirklich erstaunlich. Krysos fuhr aus seinem Bett hoch und starrte ihn mit seinen schrecklichen gelben Augen an.

  „Zum König?“ krächzte er. „Was soll das heißen? Ich bin der König von Morny!“

  „Nun Herr, ich weiß das. Vielleicht denkt er ja, ihr könnt die Regierungsgeschäfte nicht mehr ausüben? Schließlich hütet ihr seit Tagen das Bett und könnt euch nicht um das Wohlergehen eures Volkes kümmern. Sicher ist er nur besorgt um eure Gesundheit, mein König.“ „Was redest du da für einen Blödsinn, Mirko? Bin ich vielleicht ein Tattergreis, den man ins Bett schickt, wenn er stört?“

  Krysos reckte seinen schweren Körper und machte Anstalten, aufzustehen.

  „Dem werde ich zeigen, wer hier der Herrscher ist, oh ja!“

  Er schaffte es tatsächlich, aus eigener Kraft aus dem Bett hochzukommen. „Was habt ihr vor?“ fragte Mirko besorgt und stützte den leicht schwankenden König.

  „Ich werde ihn mir vorknöpfen“, sagte Krysos grimmig. „Der wird sich noch wundern, mein treusorgender Sohn!“

  „Ich hätte da eine Idee, mein König“, sagte Mirko vorsichtig. Krysos sah ihn erstaunt an.

  „Und die wäre?“

  Mirko trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

  „Ich fürchte, mir euren Zorn zuzuziehen, Herr.“

  Krysos runzelte die Augenbrauen.

  „Du kannst mit meinem geballten Zorn rechnen, wenn du nicht redest. Also, ich höre!“

  Mirko erzählte ihm so viel, wie ihm gut erschien, und obwohl der König am Anfang ungehalten knurrte und Mirko schon mit einem Wutanfall rechnete, hellte sich nach und nach seine Miene auf und schließlich machte der Ärger einem breiten Grinsen Platz und zuletzt lachte er so schallend, bis er erschöpft auf sein Lager zurücksank.

  „Ruhig, Herr“, ermahnte ihn Mirko. „Übernehmt euch nicht. Der Tag wird anstrengend undnoch seid ihr nicht völlig gesund.“

  „Du hast recht“, ächzte der König. „Wo ist diese Medizin? Gib mir davon und dann werden wir mal loslegen!“


  Valomir sah sich prüfend um. Der Thronsaal war bereits gut gefüllt und so weit er das beurteilen konnte, waren alle wichtigen Persönlichkeiten von Morny erschienen. Er rieb sich zufrieden die Hände. Die Menschen tuschelten miteinander, denn keiner wusste so recht, was ihn heute hier erwarten mochte. Sonja kauerte auf einem Stuhl in seiner Nähe und obwohl er sie mit den prächtigsten Gewändern ausgestattet hatte, trug sie eine dermaßen provokante Trauermiene zur Schau, dass Valomir ihr ärgerlich zuraunte:

  „Mach kein Gesicht, als würdest du auf deine Hinrichtung warten, Weib! Lächle! Du weißt doch, was sonst passieren wird, nicht wahr?“ Sonja sah ihn kalt an.

  „Du kannst mich vielleicht zwingen, hier zu sitzen und dieses Affentheater mitzumachen, aber ganz bestimmt nicht dazu, auch noch darüber zu lachen. Wenn Thelbrand zurückkommt, wirst du für all das hier teuer bezahlen.“

  Valomir lächelte böse.

  „Er kommt aber nicht zurück, meine Gnädigste. Er ist beschäftigt und ich sorge dafür, dass das auch so bleibt. Und wenn du nicht tust, was ich dir sage, dann hetzte ich jeden Magier von Amelar auf ihn und du solltest nicht daran zweifeln, dass mir das möglich ist. Also lächle!“ Sonja unterdrückte mühsam die aufsteigenden Tränen und verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. Valomir nickte zufrieden. Aline und Myrill betraten den Thronsaal und wurden ehrerbietig begrüßt. Sie würdigten Valomir keines Blickes und setzten sich an die ihnen zugedachten Plätze.

  Valomir trat vor und räusperte sich vernehmlich. Fast augenblicklich trat Ruhe ein und er begann seine vorbereitete Rede.

  „Seid gegrüßt, ihr Würdenträger und alle anderen, die sich um Morny verdient gemacht haben. Ich habe euch hergebeten, weil mich die Sorge auffrisst, dass unser Königreich zerfallen und untergehen wird, wenn wir nichts unternehmen.“

  Die Menge murmelte erstaunt und die Menschen sahen sich besorgt an. „Wie ihr alle wisst“, fuhr Valomir fort, „ist der Herrscher krank. Mein armer Vater kann sich kaum noch von seinem Lager erheben und verbringt seine Tage hinter geschlossenen Vorhängen. Daraus folgt natürlich zwangsläufig, dass er seine Regierungspflichten nicht mehr wahrnehmen kann. Bis jetzt haben wir alle so gut es ging versucht, seine Autorität zu ersetzen, doch so können wir nicht weitermachen. Morny braucht einen starken, einen gesunden Herrscher und deshalb dankt Krysos ab. Ihr seht, auch auf dem Krankenbett ist er ein weiser weitsichtiger Herrscher, der weiß, was das Beste für sein Volk ist.“ Ein Raunen ging durch den Saal und die Edlen sahen sich unbehaglich an. Valomir griff in seine kostbare blaue Robe und holte eine Pergamentrolle heraus.

  „Dies hier ist sein schriftlicher Verzicht, denn er fühlt sich nicht in der Lage, selbst hier vor euch zu erscheinen. Stellvertretend für ihn weilt aber unsere hochgeschätzte Mutter Aline unter uns, die ich nun bitten möchte, das Schriftstück vorzulesen.“

  Aline warf Myrill einen fragenden Blick zu, doch die zuckte nur mit den Achseln.

  Zögernd nahm sie das Pergament entgegen und entrollte es langsam. Sie überflog es und erkannte zweifelsohne die Unterschrift ihres Mannes. Selbst das königliche Siegel mit dem springenden Löwen fehlte nicht. „Lies vor, Mutter“, sagte Valomir und warf beiläufig einen Blick auf Sonja, die kreidebleich, aber stolz und aufrecht neben ihm saß.


  Ich, Krysos, König von Morny, danke hiermit aus gesundheitlichen Gründen ab. Damit mein Volk nicht ohne Führung ist, verfüge ich hiermit, dass mein geliebter Sohn Valomir die Königskrone erhalten soll, denn meine beiden anderen Söhne haben mich schmählich verraten, wie ihr alle wisst und damit das Recht verwirkt, jemals den Löwenthron zu besteigen. Da ich zu gebrechlich bin, um die Zeremonie selbst durchzuführen, soll dies meine teure Gattin Aline an meiner Stelle tun. Ich weiß, ihr werdet dem neuen Herrscher von Morny genauso treu dienen, wie mir in all den Jahren, die ich euer König gewesen bin. Krysos von Morny, Herrscher des Löwenthrones im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.

  Die Unterschrift war krakelig, doch sie stammte zweifelsfrei von Krysos persönlich.

  Es entstand erhebliche Unruhe unter den versammelten Menschen, doch Valomir brachte sie herrisch zum Schweigen.

  „Ihr habt vernommen, was der Wunsch des Königs ist, nun handelt danach!“

  Auf seinen Wink brachte ein Lakai ein samtenes Kissen, auf dem die Krone von Morny lag und kniete mit diesem Zeichen der Macht vor Aline nieder.

  Valomirs Blick saugt sich gierig an der Krone fest und er bemerkte nicht, dass Myrill aufgestanden war und zur Tür ging. Aline nahm die Krone in beide Hände und Valomir kniete vor ihr nieder. Seine Mutter blickte über seinen Kopf hinweg zur Tür und sagte:

  „Ah! Ich freue mich, dass der Herrscher des Löwenthrones doch noch selbst erscheint, um seine schriftlichen Worte zu bestätigen und die Krönung selbst zu vollziehen. Macht Platz für den König!“

  Valomir wurde eine Spur blasser, doch er gab noch nicht alles verloren. Er erhob sich und sah Krysos hochmütig entgegen, der durch die Gasse schritt, die die Menschen für ihn freimachten und ihre Huldigung mit erhobenem Haupt entgegennahm.

  „Findest du, dass er wirklich so krank aussieht?“ tuschelte einer dem anderen zu.

  „Dies ist ein Tag voller Überraschungen“, bemerkte ein Edelmann nachdenklich. „Was kommt wohl als nächstes?“

  Krysos nickte allen freundlich zu und näherte sich der königlichen Familie.

  „Schön, dass du doch kommen konntest“, sagte Valomir mit einem angestrengten Lächeln. „Hätte ich gewusst, dass du heute aufstehen kannst, dann hätte ich dich selbstverständlich hergebeten.“

  Krysos ließ sich von Aline die Krone geben.

  „Ach, hättest du das? Es ist wirklich sehr zuvorkommend von dir, dass dir meine Gesundheit so am Herzen liegt, dass du sogar bereit bist, die Last der Krone von meinen Schultern zu nehmen, mein Sohn“, sagte er freundlich.

  Valomir fror plötzlich. Wann war sein Vater das letzte Mal so gut gelaunt und heiter gewesen? Er konnte sich nicht daran erinnern.

  „Ist es nicht so?“ fragte Krysos die versammelten Edelleute. Die Menge schwieg.

  „Ach, ihr sagt ja gar nichts“, stellte Krysos fest und hob erstaunt die Augenbrauen.

  „Nun, Valomir, mein Volk findet offensichtlich, dass du nicht so ganz selbstlos gehandelt hast, wie du uns hier glauben machen willst. Das stimmt mich nun doch etwas nachdenklich.“

  Valomir antwortete nicht. Er hielt Sonjas Arm wie einen Schraubstock umklammert und blitzte Aline an.

  Die Königin beugte sich zu Krysos hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Miene des Königs verdüsterte sich und er nickte grimmig. „Ich höre, ich weiß noch nicht alles. Die Königin lässt mich gerade wissen, dass Valomir Sonja zur Frau nehmen will. Nun, das ist doch auch sehr fürsorglich, nicht wahr? Erst sorgt er dafür, dass ihr Gemahl verbannt wird und nun will er dessen eheliche Pflichten übernehmen. Damit es ihr auch ja an nichts fehlt.“

  Sonja wurde rot.

  „Nun, ich schlage vor, wir fragen sie, was sie davon hält. Sonja! Komm her!“

  Valomir hielt ihren Arm eisern umklammert. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er noch fester zupackte und schaute unglücklich zu Krysos hinüber.

  Der König setzte sich umständlich auf seinen Thron und gab Mirko ein Zeichen. Die Türen des Thronsaales öffneten sich und die Garden des Königs marschierten auf.

  „Vater! Du musst abdanken! Du bist krank und ruinierst deine Gesundheit, wenn du dich so anstrengst“, beschwor ihn Valomir. „Du hast es mir doch schriftlich gegeben, dass du mich zu deinem Nachfolger machst, warum widersprichst du dir nun selbst?“

  Krysos durchbohrte ihn mit einem messerscharfen Blick.

  „Mag sein, dass solch ein Schriftstück existiert. Allein, ich bestreite, es im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte unterzeichnet zu haben. Und selbst wenn es so wäre, hättest du dennoch warten müssen, bis ich dich dem Volk als meinen Nachfolger präsentiere. Du aber wolltest dich selbst krönen und das ist Hochverrat!“

  „Aber Vater! Ich verstehe dich nicht! Du hast doch immer gesagt, dass ich nach dir König werde. Was machen da ein paar Tage hin oder her schon für einen Unterschied?“

  „Valomir, ich schätze Ehrgeiz, das weißt du. Ich kann auch verstehen, dass man allerhand tut, um zu erreichen, was man sich vorgenommen hat. Wenn man in seinem Bestreben aber so weit gehst, andere mit Drogen vollzupumpen, um aus ihnen willenlose sabbernde Marionetten zu machen, dann geht das zu weit und ich bin mir sicher, dass mir alle Anwesenden in diesem Punkt zustimmen werden.

  Empörte Ausrufe wurden laut und Valomir konnte die Feindseligkeit, die ihm plötzlich entgegenschlug regelrecht spüren.

  „Was willst du damit sagen, Vater?“

  „Willst du wirklich, dass ich so deutlich werde? Du wirst die Achtung der Leute verlieren, wenn sie hören, was du getan hast.“

  Valomir knirschte mit den Zähnen.

  Krysos sah schmerzlich zu Aline hinüber.

  „Heute ist ein bitterer Tag für mich. Nun, da ich erkennen muss, was für einer giftigen Natter ich mein Vertrauen geschenkt habe, wird eines ganz offensichtlich: die Verbahnung meiner beiden ältesten Söhne auf Betreiben ihres Bruders war ein schwerer Fehler, den ich nie wieder gut machen kann.“

  Valomir ließ Sonja los und wandte sich wutentbrannt an das Volk. „Hört nicht auf ihn! Er redet wirres Zeug. Seht ihr denn nicht, dass er krank ist? Schaut eurem König in die Augen und dann sagt mir, ob das der Krysos ist, den ihr kennt. Sein Geist ist völlig verwirrt, sonst würde er keine solchen Anschuldigungen gegen mich erheben. Anschuldigungen, die im Übrigen jeder Grundlage entbehren und die er mit Sicherheit nicht beweisen kann!“

  Krysos stand auf. Mirko bemerkte, dass sich kleine Schweißperlen auf der Stirn des Herrschers bildeten und sah, dass er leicht schwankte. Wie lange würde er noch durchhalten?

  „Schweig!“ donnerte Krysos. Mirko fuhr wie alle im Saal zusammen, doch er lächelte. Krysos würde durchhalten!

  „Du bist so töricht, dass du dir die letzte Demütigung nicht ersparen willst. Also gut, mein Sohn, geh deinen Weg zu Ende und erzähle den Edelleuten von dem Pulver, das du mir verabreicht hast. Willst du etwa leugnen, dass dies eine Droge ist? Willst du abstreiten, dass du mich süchtig machen wolltest, um die Macht an dich zu reißen?“

  Die Menschen sprangen auf und schüttelten die Fäuste gegen Valomir. Valomir blickte sich um, doch sein Faustpfand war verschwunden. Sonja war sofort weggelaufen, als er sie endlich losgelassen hatte. Seine Miene wurde finster wie die Nacht, während die Garden des Königs auf ihn zukamen.

  Krysos war in seinen Thronsessel zurückgesunken und Mirko flößte ihm einige Tropfen von Myrills Heilmittel ein. Valomir gab das Spiel verloren. Nun denn, ihm blieb ja noch Alterata und so würden eben seine Völker dafür büßen müssen, dass ihm auf Morny versagte wurde, was er haben wollte.

  Hoch erhobenen Hauptes machte er sich auf den Weg zur Tür, um den Ort seiner Niederlage zu verlassen. Die Garden des Königs ließen ihn passieren, denn der König gab keinen Befehl, ihn zurückzuhalten. In der Tür aber stand ein Mann von der Garde und versperrte ihm den Weg. „Geh zur Seite, wen dir dein Leben lieb ist!“ knurrte Valomir und blitzte den Mann hasserfüllt an. Er prallte zwei Schritte zurück und aus dem Hass wurde Entsetzen, als er seinen Bruder Thelbrand erkannte. Wie war das möglich? Hatte er den Geschöpfen auf Alterata nicht wieder und wieder befohlen, ihn zu töten? Waren denn auch sie, auf die er seine ganzen Hoffnungen gelegt hatte, zu nichts nütze?“

  „Eine nette Überraschung, Bruder, nicht wahr?“ sagte Thelbrand spöttisch. „Und wie ich sehe, hast du dich während meiner Abwesenheit nicht groß verändert. Hier und dort ein paar Intrigen und doch läuft es offensichtlich nicht so ganz, wie du dir das vorgestellt hast. Das muss doch recht ärgerlich sein, oder?“

  Valomir gab keine Antwort und Thelbrand seufzte.

  „Kehr ab von dem Weg, den du eingeschlagen hast, Bruder“, sagte er eindringlich. „Du wirst an seinem Ende kein Glück finden. Du wirst keine Anerkennung finden und schon gar keine Freunde.“

  Valomir starrte ihn irritiert an.

  „Was soll das Geschwafel? Warum ziehst du nicht dein Schwert und schlägst mir den Kopf ab? Aber nein“, sagte er höhnisch, „das kannst du ja nicht, denn du bist ein Waschlappen, ein Nichts, ein Niemand, der es niemals zu etwas Großem bringen wird.“

  „Wer sagt dir denn, dass ich das möchte?“ gab Thelbrand ruhig zurück. „Wenn du einen guten Herrscher abgeben würdest, dann wäre ich der Erste, der das Knie vor dir beugen würde, sollte unser Vater eines Tages die Krone weggeben wollen. Du aber bist zerfressen von Hass, Selbstmitleid und Zerstörungswut und solche Gefühle sind eines Königs nicht würdig.“

  „Geh zur Seite“, knurrte Valomir. „Aber merke dir eins: wenn du mich nicht zertrittst, dann beiße ich dich ein anderes Mal. Und das nächste Mal wird mein Biss tödlich sein, das schwöre ich dir in die Hand.“ „Du tust mir leid, Bruder“, sagte Thelbrand und in seiner Stimme klang Trauer mit.

  Er ging zur Seite, um Valomir durchzulassen. Hinter Thelbrand aber stand Vaina und in ihrer Hand hielt sie stoßbereit einen Dolch. Valomir blieb fluchend stehen.

  „Du hetzt die Magier auf mein Volk“, sagte sie gefährlich leise. „Du willst die Elfen vernichten. Warum?“

  Valomir machte eine wegwerfende Handbewegung.

  „Was haben diese Geschöpfe schon für eine Bedeutung? Sie spielen überhaupt keine Rolle. Sie interessieren mich nicht im Geringsten. Geh aus dem Weg, Vaina, denn so langsam verliere ich nämlich die Geduld.“ Vaina machte keine Anstalten, dieser Aufforderung nachzukommen. Ihre Hand hob sich langsam und sie zielte auf Valomirs Herz.

  „Was willst du eigentlich? Du kannst mich damit nicht töten, als steck dein Spielzeug weg. Und selbst wenn du mir den Stahl ins Herz bohrst, was erhoffst du dir davon? Du weißt, ich werde eines Tages zurückkommen und wer weiß, vielleicht bin ich dann noch schrecklicher und furchterregender. Möchtest du das wirklich ausprobieren?“ „Darauf lasse ich es ankommen“, sagte Vaina und holte aus. „Vaina, nicht!“ schrie Myrill und fiel ihrer Schwester in den Arm. „Mach dich nicht gemein mit seinen Methoden, indem du tust, was er tun würde. Für heute hat er seine Strafe bekommen und die Demütigung obendrein. Steck den Dolch weg und lass ihn gehen. Bitte!“

  Vaina ließ zögernd die Waffe sinken.

  „Aber er wird weiter Unfrieden stiften. Immer wird er Böses säen und seine Früchte ernten. Das können wir doch nicht zulassen, Myrill!“ „Vaina!“ Myrill nahm ihre zitternde Schwester in die Arme. „Wenn wir das Böse mit bösen Mitteln auslöschen wollen, erhält es nur neue Nahrung und wird sich schließlich auch in uns einnisten. Außerdem ist er nicht böse. Er ist verblendet und mitunter ziemlich grob, das gebe ich zu. Er leidet unter seinem Erbe und will etwas sein, was ihm nicht gegeben ist. Er ist gestraft genug, glaube mir, sein Leben lang und du weißt, dass er ein langes Leben haben wird.“

  Sie zog ihre Schwester von der Tür weg. Valomir hatte mit steinerner Miene zugehört und warf Myrill einen verächtlichen Blick zu, ehe er verschwand.

  Myrill nahm Vaina das Messer aus der Hand und die Schwester schaute verwirrt zu Thelbrand. Dann aber wich die Mordlust aus ihren Augen und sie umarmte den heimgekehrten Bruder.

  „Ich freue mich, dass du wieder da bist“, sagte sie warm.

  Thelbrand drückte sie etwas unbeholfen an sich.

  „Verzeih mir meine Kleinherzigkeit“, sagte er.

  Vaina nickte und ein strahlendes Lächeln stahl sich auf ihr wunderschönes Gesicht.

  Die Menge hatte das Schauspiel atemlos verfolgt, doch nun löste sich die Spannung und es brach lauter Jubel aus, als Thelbrand sich unter sie mischte. Er schüttelte zahllose Hände und fand für jeden ein freundliches Wort, während er gleichzeitig mit den Augen den Saal nach Sonja absuchte. Ganz hinten sah er sie etwas verloren stehen und bahnte sich so schnell er konnte einen Weg dorthin, wo sie ihn mit bangen Augen erwartete.

  Er streckte zögernd die Hand nach ihr aus und sie fiel in seine Arme. Die Menge jubelte und ließ das wiedervereinte Paar hochleben. Thelbrand konnte sich kaum sattsehen an diesem Antlitz, das er allzu lange nur in seinen schönsten Träumen vor sich gesehen hatte und strich ihr zärtlich über die Wange.

  Krysos hatte sich wieder etwas erholt, war aber immer noch blass und seine Hände zitterten. Trotzdem erhob er sich, um seinen Sohn zu begrüßen.

  „Vater!“ sagte Thelbrand und Krysos legt ihm die Hand auf die Schulter. „Thelbrand, mein Sohn!“ seine Stimme schwankte. „Fast hätten sich die Maschen des Netzes zusammengezogen, das Valomir um mich gesponnen hat. Ich habe dir schweres Unrecht zugefügt und kann dich nur bitten, mir zu verzeihen, wenn du kannst. Du sollst die Krone nehmen und der neue Herrscher von Morny werden.“

  Krysos nahm sich die Krone vom Haupt und hielt sie Thelbrand hin. Der nahm sie entgegen und erhob seine Stimme.

  „Volk von Morny! Um einen König zu krönen seid ihr heute hierher gekommen. Und so lasst uns heute einem würdigen Herrscher die Krone aufsetzen. Er soll sie weitertragen, solange, bis er selbst die Zeit für gekommen hält, die Verantwortung in andere Hände zu legen. Bis dahin aber versichern wir ihn unserer Gefolgschaft und unserer Loyalität.“ Er hob die Krone hoch und setzte sie Krysos wieder aufs Haupt. Der nahm gerührt seine Hand.

  „So soll es sein. Ich danke dir!“

  „Genug der Reden“, sagte Thelbrand lachend und nahm seine Frau in den Arm. „Nachdem Valomir ein rauschendes Fest vorbereiten ließ, wären wir schön dumm, wenn wir jetzt nicht feiern würden. Lasst uns das Buffet stürmen!“

  Die Menge klatschte beifällig und strömte hinaus in den Speisesaal, wo an langen Tischen die erlesensten Speisen angerichtet waren und bald hallte das Schloss vor vergnügter Betriebsamkeit wider.

  „Herr, seid ihr sicher, dass ihr dieses Fest durchstehen könnt?“ fragte Mirko besorgt, der seinem König keine Sekunde von der Seite gewichen war.

  Krysos schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter, so dass der Kämmerer fast in die Knie ging.

  „Dank deiner Mithilfe bin ich dazu in der Lage. Zumindest ein Weilchen“, sagte er augenzwinkernd. „Bleib du nur immer mit dem Fläschchen an meiner Seite, dann kann mir nichts passieren.“ Mirko lächelte schüchtern und Krysos fügte ernst hinzu:

  „Was du heute für mich getan hast, das soll nie vergessen werden. Was immer du dir wünscht, ich werde es dir erfüllen, wenn es in meiner Macht steht.“

  „Danke mein König. Im Moment bin ich wunschlos glücklich, doch wenn ich einen Wunsch haben sollte, dann werde ich es euch wissen lassen.“ „Du bist viel zu bescheiden, mein Junge“, sagte Krysos. „So wirst du es nie zu etwas bringen. Man muss fordern, wenn man die Gelegenheit dazu hat, sonst kommt man auf der Leiter nach oben keine Sprosse höher.“ Mirko lächelte nur und schenkte dem gutgelaunten König noch ein Glas perlenden Weißweines ein, das er genüsslich ausschlürfte.

  Es wurde viel gegessen und noch mehr getrunken, gelacht und getanzt und es hieß nachher, dass es niemals ein schöneres Fest auf dem Schloss gegeben habe. Schließlich musste Krysos seiner noch angeschlagenen Gesundheit Tribut zollen und Mirko begleitete den leicht schwankenden König in seine Gemächer.

  Auch die anderen Mitglieder der Königsfamilie zogen sich nach und nach zurück und überließen es den Edelleuten und den Bediensteten, das Fest ausklingen zu lassen.


  Thelbrand saß am späten Abend noch mit Sonja, Myrill und Vaina in Alines Zimmer.

  „Ich rede ungern schon wieder vom Weggehen, doch die Zeit drängt“, sagte er und schaute Sonja entschuldigend an.

  Sie unterdrückte tapfer die Tränen und lächelte ihn strahlend an. „Die Zeit vergeht auf Alterata viel schneller als hier auf Morny. Ich habe diesen Planeten und seine Bewohner kennen- und liebengelernt, deshalb möchte ich meinen Teil dazu beitragen, dass ihre Welt und ihr Leben so weiterbestehenbleiben, wie es bisher war. Ich habe euch ja schon in groben Zügen erzählt, was ich alles erlebt habe, seit ich von hier verbannt worden bin. Wenn ich nun die ganze Sache richtig verstanden habe, steuert Alterata auf eine Art Prüfung zu. Es geht um die Alten selbst, um die Völker, die wir erdacht haben, und nicht zuletzt um uns selbst. Wie auch immer diese Prüfung aussehen mag, - ich glaube, wir Geschwister müssen einig sein, genauso wie die Völker auf Alterata willens sein müssen, in Frieden miteinander zu leben.“

  Er machte eine fahrige Handbewegung.

  „Ich weiß, das hört sich alles ziemlich seltsam an, aber mehr weiß ich nicht, denn die Alten lieben es, geheimnisvolle und dunkle Andeutungen zu machen, sobald man aber nachfragt, werden sie vage und unbestimmt. Vielleicht ist es auch nur eine fixe Idee von mir, aber ich konnte nicht anders handeln. Ich mussteherkommen und euch fragen, versteht ihr?“ Myrill sah ihren Bruder liebevoll an.

  „Ich glaube, du sprichst weiser, als du es vielleicht selbst annimmst. Als wir damals die Aufgabe erhielten, Leben zu erschaffen, da verzweifelte ich fast an dem Versuch, alle Aspekte des Lebens zu bedenken. Ich wusste, ich konnte gar nicht anders, als Fehler machen. Doch heute ist mir klar, das nicht das Einzelne zählt, sondern das Ganze. Und deshalb ist es in der Tat von großer Wichtigkeit, dass wir einig sind. Ich werde mit dir kommen.“

  „Vaina?“ fragte Thelbrand seine schweigsame Schwester.

  „Die Grenzen sind gesprengt und mein Volk wird nie mehr das sein, was ich im Sinn hatte. Ich wollte sie beschützen, so wie ich gerne selbst vor den Widrigkeiten und Schlechtigkeiten des Lebens beschützt worden wäre, doch nun werden auch sie leiden. Wozu sollte ich mitkommen?“ „Du musst an sie glauben! Willst du ihnen nicht die Chance geben, ihren Platz auf Alterata zu finden so wie sie das für richtig halten? Dir verdanken sie ihre Existenz, doch du kannst über ihr Leben nicht bestimmen, genauso wenig wie darüber, was auf Alterata geschieht.“ „Aber sie waren meine Träume, verstehst du das denn nicht?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hätte sie niemals hergeben dürfen. Nun bin ich einsam und ich finde keine Ruhe, wenn ich an ihr Schicksal denke.“ „Aber du weißt doch gar nicht, welches Schicksal sie erwartet“, sagte Thelbrand sanft. „Nimm Fila zum Beispiel. Ich habe dir doch von ihr erzählt, nicht wahr? Sie findet sich ganz gut in der Welt der anderen Völker zurecht und hat schon Freunde gefunden. Warum sollten ihre Schwestern nicht dieselben Fähigkeiten haben? Ich denke, dass alles eins wird, wenn wir uns nur einig sind, wäre das nicht schön?“

  Vaina zerknüllte verzweifelt ihr Taschentuch.

  „Ich weiß nicht, ob das schön wäre. Ich weiß nicht, ob ich es gut finden würde, wenn sie eines Tages nicht mehr das Besondere sind, das ich in ihnen gesehen habe.“

  „Aber siehst du denn nicht, dass sie für dich immer deine Träume bleiben werden, egal, was sie tun? Du kannst einem Traum nicht befehlen, Vaina. Liebst du denn deine Geschöpfe so wenig, dass du es nicht ertragen kannst, sie mit anderen Völkern vereinigt zu sehen? Ist das so, verzeih, Vaina, aber ich muss dich das fragen, weil du es selber nicht kannst?“ Vaina zuckte vor ihm zurück und wurde kreidebleich. Sie erhob sich stocksteif von ihrem Stuhl und verließ das Zimmer.

  Thelbrand sah betreten auf die Fransen des Teppichs und wünschte sich, er könnte diese letzte Bemerkung zurücknehmen.

  „Lass ihr Zeit“, sagte Myrill. „Es ist so schwer für sie!“

  Thelbrand seufzte.

  „Und Valomir? Hat es überhaupt einen Sinn, mit ihm zu reden?“ Aline, die ihrem Gespräch schweigend gefolgt war, mischte sich ein. „Gefühlsmäßig würden wir natürlich alle sagen, dass es völlig sinnlos ist, mit ihm zu reden und ihn für deine Idee zu gewinnen. Trotzdem denke ich, dass du ihn fragen musst. Vielleicht kann er ja endlich über seinen Schatten springen und erkennt, was er ist und lernt, damit umzugehen.“ „Ich werde dich begleiten“, sagte Myrill und Thelbrand warf ihr einen dankbaren Blick zu.

  „Ich bin bald zurück“, sagte Thelbrand zu Sonja und verließ mit Myrill das Zimmer, um Valomir in seinem baufälligen Turm aufzusuchen, in den er sich nach seiner Niederlage im Thronsaal zurückgezogen hatte. Es war ein wenig gespenstisch, zu so später Nachtstunde zu dem alten Turm zu gehen. Die Fackeln warfen bizarre Schatten und hie und da raschelten kleine Tiere im Gebüsch.

  „Glaubst du, er ist überhaupt hier?“ fragte Thelbrand zweifelnd, als sie den Turm betraten.

  Nirgendwo brannte Licht.

  „Ich denke schon. Wo sollte er denn sonst sein?“ gab Myrill zurück, während sie die Stufen hinaufstiegen.

  Sie klopften an die Tür, doch sie bekamen keine Antwort. Thelbrand drückte leicht dagegen. Sie war nicht abgeschlossen und ließ sich aufdrücken. Thelbrand leuchtete mit der Fackel hinein. Es war niemand da. In dem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander. Alle Truhen waren durchwühlt worden und zahllose Gegenstände lagen achtlos zerstreut auf dem Boden.

  „Wohin kann er gegangen sein?“ fragte Myrill erstaunt, während sie sich in dem Durcheinander umsahen.

  „Nach Alterata, Schwester“, sagte Thelbrand und seufzte. „Wohin sonst?“


  Das alte Ritual


  Der Karren rumpelte mit großer Geschwindigkeit über die Straßen, die nach Norden hin nicht besonders gut ausgebaut waren, da die Lash-hem mit den Magiern kaum Handel betrieben und der Norden Kashkals keine großen Reichtümer besaß, die in die Hauptstadt geschafft werden mussten. Die Gegend, die sie bisher durchquert hatten, war noch fruchtbar und grün gewesen, doch je weiter sie ihr Weg nach Norden führte, desto steiniger und karger wurde der Boden, so dass kaum noch Ackerbau möglich war und die Gegend war dementsprechend dünn besiedelt. Nur die genügsamen Schafe fanden genügend Nahrung und wurden zumeist in großen Herden über das Land getrieben.

  Krishnat war unglaublich müde und schwankte auf dem Kutschbock hin und her, denn Borumil hatte ihnen noch keine längere Pause gegönnt, seit er sie aus Verdune entführt hatte. Seit zwei Tagen waren sie nun schon unterwegs und Krishnat machte sich wenig Hoffnung, dass irgendjemand sie einholen und befreien würde, denn auch des Nachts ließ Borumil die Pferde weiterlaufen und er selbst gab ihnen mit seiner Magie die Kraft dazu, denn anderenfalls wären sie längst vor Ermüdung und Überanstrengung zusammengebrochen.

  Krishnat rieb sich die tränenden Augen und verfluchte seine Ohnmacht. Borumil hatte unmissverständlich zu verstehen gegeben, was er mit Myarah anstellen würde, sollte er, Krishnat, auf falsche Gedanken kommen. Er zermarterte sich das Gehirn nach einem Ausweg, doch es fiel ihm beim besten Willen nichts ein und so blieb ihm nichts weiter übrig, als weiter nach Norden zu kutschieren, wo sich Ramoth von den Sternen in seinem Turm die Finger reiben würde, ob des großartigen Fanges, den Borumil gemacht hatte. Was konnte er nur von ihm wollen? Das Schwert hatte er doch bereits genommen, was wollte er denn noch?

  Auch Myarah hatte versucht, Borumil zur Vernunft zu bringen. Am ersten Tag hatte der Magier ihnen eine kurze Verschnaufpause gegönnt und die Königin hatte ihn beschworen, sie gehen zu lassen.

  „Du riskierst einen Krieg zwischen den Lash-hem und den Markhal“, gab sie zu bedenken, doch Borumil lachte nur hässlich.

  „So, meinst du? Und was, wenn es das ist, was die Markhal wollen? Wir haben keine Angst vor euren stumpfen Waffen und immerhin haben wir ja dich als Faustpfand. Wenn sie dich lebend wiedersehen wollen, dann werdensie tun müssen, was wir verlangen.“

  Die Königin hatte betroffen geschwiegen und Krishnat hatte seine mangelnden magischen Fähigkeiten verflucht, die es ihm versagten, mit Borumil fertig zu werden. Doch er war ein Meister der Sprache und andere Fähigkeiten hatte er nicht erlernt.

  Krishnat seufzte zum wiederholten Male. Er wusste, dass Borumil die Königin kaltblütig töten würde, wenn er etwas Unbedachtes tat und so blieb er auf dem Kutschbock sitzen und umgab sich mit schwarzen Gedanken.


  „Die Pferde brauchen eine Rast“, sagte Rune. „Und ich übrigens auch!“ Die Gefährten hatten alles aus den braven Tieren herausgeholt, doch nun waren sie am Ende. Sie waren auch des Nachts noch geritten, da kein Zweifel daran bestehen konnte, wohin Borumil unterwegs war, so dass sie es sich wenigstens sparen konnten, nach Spuren zu suchen. Trotzdem verringerte sich der Vorsprung des Entführers nicht und ihre Hoffnung sank, ihn einholen zu können, ehe er sein Ziel erreichte.

  Thimnat hielt sein Tier an und glitt von seinem Rücken herunter. „Wir schaffen es nicht“, sagte er resigniert und reckte die steifen Glieder. „Ihr seid doch Magier“, sagte Rune. „Warum versucht ihr es nicht mit Magie?“

  „Ach. Und wie stellst du dir das vor?“ erkundigte sich Thimnat interessiert.

  „Naja, du könntest den Steinen befehlen, wie damals, als du Silnat besiegt hast. Du hast mir selbst davon erzählt.“

  „Borumil ist viel zu weit weg“, sagte Thimnat müde. „Der Boden, auf dem ich stehe, wird mir gehorchen, doch die Steine, die meinen Willen nur noch schwach spüren, werden sich nicht beugen.“

  „Hast du es denn schon mal ausprobiert?“ bohrte Rune nach. „Nein. Ich spiele nicht mit meinen Kräften. Ich liebe die Steine und mache mir kein Vergnügen daraus, ihnen meinen Willen aufzuzwingen.“ „Tja dann.......“, Rune zerknautschte enttäuscht seine Mützen zwischen den Händen.

  „Tut mir wirklich leid, Rune“, sagte Thimnat, doch dann schlug er sich plötzlich an den Kopf.

  „Du bist ein Genie, Rune!“ Er klopfte dem kleinen Mann begeistert auf die Schulter.

  „Ich, naja, ich weiß nicht“, wehrte der Zwerg bescheiden ab. „Du hast mich da auf eine Idee gebracht, alter Freund.“

  Thimnat nahm Kjelden am Arm und entfernte sich mit ihm von der kleinen Gruppe, während er aufgeregt auf ihn einredete.

  „Auf was für eine Idee hast du ihn denn gebracht?“ erkundigte sich Fenne Bogentreu.

  Rune schüttelte verwirrt den Kopf.

  „Keine Ahnung. Das zeichnet ein Genie aus, weißt du? Man sagt etwas völlig Banales und irgendjemand geht dabei ein Licht auf. So ne Art Kettenreaktion, würde ich sagen.“

  Thimnat brauchte eine halbe Stunde, um Kjelden zu überzeugen. „Und?“ fragte Rune gespannt, als sie sich wieder zu ihren wartenden Gefährten gesellten.

  „Es gibt ein uraltes Ritual, in dem sich die Kräfte der Magier vereinen lassen. Früher wurde es hin und wieder ausgeführt, doch mit der Zeit ist es in Vergessenheit geraten, denn es gewährt tiefe Einblicke in die Seele des Einzelnen und kein Magier ist heutzutage mehr gewillt, einen Bruder an seiner Macht teilhaben zu lassen oder ihn gar in seinen verborgensten Gedanken zu dulden. Wir aber sind Freunde und deshalb werden wir es versuchen. Wenn es klappt, dann werden wir genau neben Krishnat landen. Was natürlich heißt, dass wir dann von hier verschwinden.“ „Und so was ist, äh, möglich?“ fragte Rune, der inständig hoffte, dass dies nicht der Fall war. Wie sollte man noch ruhig schlafen können, wenn es den Magiern gelingen konnte, plötzlich neben seinem Bett aufzutauchen?

  „Es ist möglich“, bekräftigte Thimnat von den Steinen und versuchte, die skeptischen scheuen Blicke zu übersehen, die dieser Vorschlag bei seinen Freunden ausgelöst hatte.

  „Das heißt natürlich, dass ihr alleine weiterreiten müsst, wenn es funktioniert“, sagte Kjelden.

  „Oh, das ist mein geringstes Problem“, winkte Rune ab.

  „Wo treffen wir euch wieder?“ wollte Fenne Bogentreu wissen. „Lasst uns die Aufgaben verteilen“, schlug Thimnat vor. „Du, Kanthar, solltest nach Amelar reiten. Verbreite den Namen des Meisters in der Feste. Sonst musst du nichts erzählen. Streue den Namen Valomir in alle Unterhaltungen ein, denn je häufiger er in Amelar ausgesprochen wird, desto besser. Hüte dich vor den Magiern, denn wir können nicht wissen, auf wie viele der Meister bereits seine Hand gelegt hat. Einem aber kannst du vertrauen, das ist Valwyr von den Heilern, denn er steht in dieser Sache auf unserer Seite.“

  „Ist das sicher?“ fragte Kanthar zweifelnd und dachte an Kjelden von den Bäumen und was Ramoth mit ihm angestellt hatte.

  „Sicher ist nur, dass der Tod das Ende alles Lebens ist und nicht einmal das können wir mit Bestimmtheit sagen. Ich denke, du kannst ihm trauen, aber die endgültige Entscheidung darüber liegt natürlich bei dir.“ „Und ihr, was werdet ihr tun, wenn ihr Krishnat befreit habt?“ „Wir werden tun, weswegen wir hergekommen sind. Wir steigen hinab in das unterirdische Labyrinth unter der Feste und bringen zuende, was Hamlar von den Schriften begonnen hat. Wenn wir den „Alten“ geweckt haben, sende ich dir einen Boten. Falls du in Schwierigkeiten geraten solltest, geh zu der Quelle des Rhine, denn dort wollen wir in den Berg eindringen.“

  Thimnat beschrieb dem Las-hem den Weg dorthin.

  „Gut, und Glück uns allen!“, Kanthar drückte seinem Muley die Schenkel in die Seite und ritt in Richtung Norden davon.

  „Ihr setzt euren Weg fort“, sagte Thimnat zu den anderen, „und kommt so schnell nach, wie ihr könnt, dann sehen wirweiter.“

  Kjelden nahm seinen Zauberstab, zog einen Kreis in die Erde und stellte sich hinein. Thimnat malte einen zweiten Kreis, der den von Kjelden schnitt, und begab sich ebenfalls in seinen Kreis. Die beiden Männer reichten sich die Hände über kreuz, so dass sie genau das Überschneidungssegment unter sich einschlossen. In der Linken hielten sie jeweils ihren eigenen Zauberstab, während die Rechte den Stab des anderen umschloss. Vorsichtig begannen sie, ihren Geist füreinander zu öffnen. Sie tasteten sich behutsam an die Gedanken des anderen heran, denn beide schreckten sie noch vor dem zurück, was sie geplant hatten. Doch sie gingen feinfühlig miteinander um und öffneten sich schließlich den Gedanken des anderen und während Thimnat den sanften Hauch der Liebe spürte, die Kjelden für Cyrill von den Blumen hegte, sah Kjelden die Träume seines Freundes und wunderte sich. Sie spürten die Kraft der Magie, die ihre Körperbahnen durchfloss und erschauerten vor ihrem knisternden Feuer. Behutsam bündelten sie ihre Kräfte und vereinigten sie zu purer Energie.

  Die Gefährten traten einige Schritte zurück, als die Luft um die beiden Magier zu flimmern begann. Sie hatten den Eindruck, dass sich die beiden Männer drehten, wobei die Bewegungen immer schneller wurden, bis schließlich nur noch Schemen ineinander wirbelten. Fenne, Fila und Rune schlossen geblendet die Augen und als sie sie wieder zu öffnen wagten, waren sie allein. Tief erschüttert blickten die drei auf die verlassenen Kreise am Boden, denn obwohl Thimnat ihnen gesagt hatte, was passieren würde, fiel es ihnen schwer, zu glauben, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten.

  Rune räusperte sich.

  „Wir gehen dann wohl auch lieber“, sagte er und kletterte auf sein Muley. „Wie ist so etwas nur möglich?“ fragte Fila, doch keiner der beiden konnte ihr das beantworten.


  Das leise Flimmern der Luft war das erste Zeichen. Krishnat blickte erstaunt auf das Naturschauspiel, dessen Ursache er sich nicht erklären konnte. Gewohnheitsmäßig hatte er einen Blick zurückgeworfen, um zu sehen, ob jemand ihnen folgte und dabei diese seltsame Erscheinung bemerkt. Es war wie ein Schweif tausender winziger Lichtfünkchen, die mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit heranraste. Sie trieben über den Himmel direkt auf ihn zu. War das eine neue Teufelei von Borumil? In dem Funkenregen glaubte er zwei Gestalten zu sehen, doch sie waren zu verschwommen und er schalt sich einen Narren. Die Pferde wurden scheu und jagten über den Boden, doch sie konnten das Etwas, das dort heranraste nicht abschütteln. Krishnat versuchte, die Herrschaft über die wild dahindonnernden Rösser nicht gänzlich zu verlieren.

  Der Wagen schwankte und neigte sich bedrohlich zur Seite und Krishnat hatte alle Hände voll zu tun, so dass er nicht weiter auf die Bedrohung in seinem Rücken achten konnte. Die Luft um ihn herum glühte und eine Hand griff nach den Zügeln. Krishnat starrte Thimnat von den Steinen an, als sähe er einen leibhaftigen Geist und auf seiner anderen Seite saß plötzlich Kjelden von den Bäumen und legte warnend die Finger auf die Lippen.

  Zu dritt gelang es ihnen schließlich, die Pferde wieder zu einer ruhigeren Gangart zu zwingen und hinten aus dem Wagen keifte Borumils Stimme: „Bist du verrückt geworden? Was lässt du die Tiere so schnell laufen? Der Wagen wäre beinahe umgekippt.“

  „Du hast es doch so eilig“, gab Krishnat bissig zurück.

  Borumil knurrte ein paar unverständliche Flüche und Krishnat grinste breit.

  Thimnat schwang sich auf das Dach des Wagens, während Kjeldem vorne sitzen blieb.

  Auf ein Zeichen von Kjelden zog Krishnat abrupt an den Zügeln und die erschöpften Tiere kamen sofort zum Stehen. Sie konnten von Glück sagen, dass Borumil offensichtlich damit beschäftigt war, seine einzelnen Knochen zu zählen und die Pferde nicht mehr unter Kontrolle hatte. „Was ist nun wieder los?“ schnaubte Borumil. „Warum hältst du an?“ „Ich mag nicht mehr weiterfahren“, sagte Krishnat und versuchte, die Heiterkeit zu bezähmen, die ihn befallen hatte, seit die beiden Magier ihm zu Hilfe geeilt waren.

  „Tatsächlich? Du möchtest doch wohl nicht, dass die Königin von Verdune stirbt, oder?“

  „Töte sie immerhin. Wenn du das tust, wirst du den Rest deines Lebens alle Lash-hem auf den Fersen haben. Und ich wüsste zu gerne, welche Strafe sie für dich für angemessen halten.“

  Kjelden war in der Zwischenzeit vom Kutschbock geglitten und um den Wagen verschwunden.

  Die Tiere begannen, wieder anzuziehen, doch Krishnat hielt voll dagegen. Offensichtlich hatte Borumil schon zu viel aus den armen Tieren herausgeholt, denn Krishnat behielt die Oberhand.

  „Na warte!“ sagte Borumil und Krishnat hörte, wie sich die Wagentür öffnete. Er spähte um die Ecke. Als er Myaras Fuß auf der rechten Seite des Wagens sah, glitt er nach links und verbarg sich hinter den großen Wagenrädern.

  Borumil schob Myarah wie einen Schutzschild vor sich her, doch als er vorne ankam, war niemand auf dem Kutschbock.

  „Idiot!“ knurrte Borumil. „Glaubt er wirklich, mich mit so billigen Tricks zu beeindrucken?“

  Er schob die Königin wieder zurück, wobei er sich nahe am Wagen entlangdrückte. Als er das Seil bemerkte, war es bereits zu spät. Thimnat hatte die Schlinge auf seinen Kopf gleiten lassen und zog zu. Borumil war zu überrascht, um etwas dagegen unternehmen zu können. Er ließ die Königin los, die sich sofort aus seiner Reichweite und in Sicherheit brachte und griff sich an den Hals. Das Tau schnitt ihm in die Finger, als er versuchte, es auseinander zuziehen. Da packten ihn vier Hände und Borumil war binnen einer Minute ein handlich zusammengeschnürtes Bündel. Das Seil hing ihm um den Hals wie einem Hund.

  Thimnat sprang vom Dach herunter.

  „Seid ihr verletzt, Mylady?“ fragte er besorgt.

  Sie war blass, die Königin der Lash-hem, doch sie lächelte bereits wieder. „Nein. Ein paar blaue Flecken hat mir die wilde Fahrt mit Krishnat wohl eingebrachte, doch die lassen sich leicht verschmerzen, wenn man dafür seine Freiheit wieder hat. Die Gerüche waren es, die mir zuletzt fast den Magen umgedreht haben. Und ich glaube, ich werde nie mehr auch nur ein winzigkleines Stück Rosenholz in meiner Nähe ertragen können.“ Thimnat lachte.

  „Diese Wohlgerüche sind in der Tat nur in geringen Dosen zu ertragen.“ „Ich muss euch danken“, sagte Myarah und blickte grimmig auf den gefesselten Borumil. „Wer seid ihr?“

  „Ich bin Thimnat von den Steinen und dort seht ihr Kjelden von den Bäumen. Wir waren in Verdune und haben Krishnat gesucht. Leider kamen wir eine Stunde zu spät.“

  „Ich hatte schon fast alle Hoffnung aufgegeben“, gab Myarah zu. „Ich auch“, sagte Krishnat und legte Thimnat die Hände auf die Schultern. „Ihr kamt zur rechten Zeit, denn Amelar ist nicht mehr weit. Wie habt ihr das fertiggebracht?“

  „Das alte Ritual“, sagte Thimnat.

  Krishnat riss die Augen auf.

  „Ihr seid mutig!“

  „Nein, wir sind Freunde“, sagte Kjelden von den Bäumen und lächelte. Borumil wand sich in seinen Stricken.

  „Ihr haltet euch wohl für sehr schlau, was? Ihr seid armselige Toren, denn der Meister wird euch zerfetzen für das, was ihr getan habt.“ „Meister? Wen kann er damit nur meinen?“ fragte Thimnat und gab sich erstaunt.

  „Tja, vielleicht diesen Verrückten, der ganz Alterata beherrschen will?“ schlug Kjelden vor. „Diesen, wie hieß er doch noch gleich?“ „War es Vorosir?“ Thimnat legte die Stirn in nachdenkliche Falten. Kjelden winkte ab.

  „Nein, er hieß anders. Warte mal, war es nicht Valomir? Ja! Das ist der Name. Ein Irrer“, sagte er zu Myarah erklärend.

  Borumil wurde weiß. Sein Mund klappte auf und zu, doch er wagte nicht, den Namen zu wiederholen.

  „Versuche es lieber nicht“, riet ihm Thimnat freundlich. „Du solltest nicht vergessen, dass dich die Nennung dieses Namens das Leben kostet. Eine wahrhaft billige Art, Selbstmord zu begehen.“

  „Aber, woher wisst ihr......, ich meine, wenn ihr alles wisst, dann......“ „Unserem Meister der Pferde fehlen die Worte“, stellte Thimnat erfreut fest. „Das ist das erste Mal, dass ihm nichts mehr einfällt. Das alleine war die Reise doch schon wert, findest du nicht auch, Kjelden?“

  „Oh ja! Ich erinnere mich an sehr unerfreuliche Unterhaltungen, in denen es stundenlang um die Rossballen seiner werten Tiere ging. Ein aufregendes Thema, nicht wahr?“

  Myarah blickte verständnislos von einem zum anderen und fragte sich, wer dieser Valomir war.

  „Ihr habt mich gesucht?“ fragte Krishnat, als er es an der Zeit fand, das Thema zu wechseln. Borumil schaute so albern drein, dass er an sich halten musste, um nicht laut loszuprusten.

  „Ja, die Zeit ist gekommen.“

  Krishnat sah Thimnats Hand auf dem Schwertgriff liegen und verstand. Noch bevor er den Mund öffnen konnte, sagte Thimnat schnell: „Kjelden, kannst du Borumil ein wenig betreuen?“

  Während Thimnat Krishnat ein gutes Stück weit wegführte, ließ sich Kjelden neben dem gefesselten Magier nieder und putzte sich angelegentlich mit dem Dolch die Fingernägel.


  „Sag mal, haben wir eigentlich Krieg oder so was?“

  „Nicht dass ich wüsste. Doch wer weiß, ob sie uns hier auf dem Land überhaupt Bescheid sagen würden, wenn es so wäre.“

  Die Bauern stützten sich auf ihre Arbeitsgeräte und sahen dem wild devonsprengenden Haufen interessiert nach.

  „Erst die Kutsche, die mit einem halsbrecherischen Tempo über die Feldwege holpert, dann diese komische Gesellschaft aus Magiern, Zwergen und was weiß ich noch alles, dann die Leibgarde der Königin, was kommt wohl als nächstes?“

  „Das da, würde ich sagen“ sagte einer der Bauern und wies nach Süden, wo ein einzelner Reiter in einem Wahnsinnstempo heranflog. Sein schwarzes Haar wehte einer Fahne gleich im Wind. Als sie einen Blick auf seine grimmige Miene erhaschten, fröstelten sie und umfassten ihre Hacken ein wenig fester.


  „Was nun?“ fragte Kjelden, al s Thimnat und Krishnat wieder zu ihnen zurückgekehrt waren.

  Thimnat zuckte die Schultern.

  „Wir werden wohl erst einmal auf Rune, Fenne Bogentreu und Fila warten müssen, denn Fenne sollte die Königin nach Verdune zurückgeleiten.“

  „Das kann den ganzen Tag dauern“, seufzte Kjelden resigniert. „Und was ist mit ihm?“ er wies auf den verschnürten Borumil, der sie hasserfüllt beobachtete.

  „Ihn werden wir wohl mitnehmen müssen, denn wir können ihn unmöglich laufen lassen.“

  „Hältst du das für weise?“ gab Krishnat zu bedenken.

  „Nein, überhaupt nicht. Was sollten wir aber sonst mit ihm anfangen?“ „Sollen wir es versuchen?“ fragte Kjelden zweifelnd.

  „Ich weiß nicht. Wenn wir keinen Erfolg haben, stirbt er.“

  „Du hast Recht. Auch wenn er nur ein mieser kleiner Intrigant ist, sollte er doch nicht so enden.“

  Myarah mischte sich ein.

  „Ich weiß zwar nicht, was ihr damit andeuten wollt, aber eines eurer Probleme kann ich jedenfalls lösen. Ich brauche keine Begleitung, denn ich fürchte mich nicht davor, alleine durch Kashkal zu reiten.“ Kjelden sah sie zweifelnd an.

  „Es ist keine Kleinigkeit, den ganzen Weg zurück alleine zu reiten, Mylady, zumal es mindestens drei Tagesritte bis Verdune sind. Seid ihr sicher, dass........“

  „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Außerdem bin ich die Königin und habe es gründlich satt, mir tagein tagaus sagen zu lassen, was gut für mich ist und was nicht. Spannt mir eines der Kutschpferde aus, dann könnt ihr euren Weg fortsetzen, sobald eure Freunde da sind.“ Kjelden tauschte einen verzweifelten Blick mit Thimnat, doch der zuckte nur resigniert die Achseln.

  „Es war nicht unsere Absicht, euch Vorschriften zu machen, Myarah“, sagte er. „Uns lag nur euer Wohl am Herzen.“

  Myarah seufzte.

  „Ich weiß. Verzeiht meine schroffen Worte. Es ist mitunter schrecklich anstrengend, wenn ein ganzes Volk um die eigene Person besorgt ist. Gönnt mir diese drei Tage Freiheit, denn wer weiß, wann ich einmal wieder die Gelegenheit habe, alleine durch die Gegend zu streifen. Und wer weiß, vielleicht werde ich in diesem Aufzug sogar nicht erkannt, wenn ich Glück habe.“

  Sie wies auf ihre Arbeitskleidung, die sie immer noch trug und die Magier mussten zugeben, dass sie darin nicht besonders königlich wirkte. „Eure Augen, Mylady“, begann Thimnat, doch Myarah winkte ab. „Ich weiß. Goldene Augen sind leider ziemlich auffällig. Andererseits sind hier aber auch nicht so viele Leute unterwegs wie in Verdune.“ Thimnat spannte die Pferde aus.

  „Sie sind sehr müde, Mylady“, machte er einen letzten Versuch. „Ich habe Zeit.“

  Myarah lächelte und schwang sich auf eines von ihnen hinauf. „Habt Dank. Ich schulde euch viel und hoffe, wir werden uns wiedersehen. Lebt wohl und tut mir einen Gefallen, - lasst ihn nicht entkommen!“

  Sie zeigte auf Borumil und Thimnat nickte.

  „Willst du nach Verdune zurückkehren?“ fragte sie Krishnat. „Noch nicht, Mylady. All die Jahre in Verdune habe ich darauf gewartet, dass Thimnat kommt und sagt, dass es soweit ist. Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen, doch wenn wir erfolgreich sind, dann werde ich gerne wieder einmal eure schöne lebendige Hauptstadt besuchen und sei es auch nur, um mit euch zu plaudern wie in alten Tagen.“

  „Ich freue mich darauf. Und bring deine Freunde mit!“

  Myarah nickte ihnen zu und wendete ihr Pferd. In gemächlicher Gangart machte sie sich auf den Rückweg.

  „Da geht sie hin mit drei Tagen Freiheit vor Augen“, sagte Thimnat und lächelte.

  „Ich kann sie gut verstehen. Es muss mitunter schon schrecklich nervtötend sein, dauernd Menschen um sich herum zu haben, die nichts anderes zu tun haben, alssich um dein Wohlergehen zu sorgen.“ „Und nun?“ Thimnat ließ sich ins Gras fallen. „Wir haben uns so beeilt und jetzt sitzen wir hier fest. Unsere Freunde sind noch nicht da und außerdem haben wir ihn am Hals.“ Er deutete auf ihren Gefangenen. „Sollen wir es nicht doch versuchen?“ fragte Kjelden leise.

  „Ich weiß nicht. Die Gefahr, ihn dabei zu vernichten, dürfte ziemlich groß sein, denn ich glaube nicht, dass sein selbstsüchtiges Herz Platz für einen Zweifel gelassen hat. Und selbst wenn wir bei ihm Erfolg haben sollten, musst du eines bedenken. Borumil ist ein Mann des Darikal, so oder so. Es ist besser, wir haben ihn hier unter unserer Kontrolle.“

  Kjelden seufzte.

  „Ich hasse es, im Kreis herumzureden. Wir können dies nicht tun und jenes auch nicht, also schweigen wir lieber, denn zuviel Gerede um nichts verursacht mir Magenschmerzen.“

  Die drei Männer machten es sich so bequem wie möglich. Sie legten Decken und Kissen aus der Kutsche auf den Boden und streckten sich darauf aus.


  „Na, wie findest du das?“ fr agte Rune empört und deutete auf die Schläfer, die vor dem Kutschenwagen offensichtlich ein komfortables Mittagsschläfchen hielten.

  „Wir haben unseren Pferden das Äußerste zugemutet, - von uns selbst jetzt mal ganz zu schweigen, und was müssen meine müden Augen jetzt sehen? Die ruhen sich aus. Und weißt du was, Fenne? Ich wette, kaum sind wir angekommen, brechen wir auch schon wieder auf. Und das soll gerecht sein? Wo bleibt unser Mittagsschläfchen, frage ich dich?“ Fenne Bogentreu lächelte, doch er wusste, dass der Zwerg wahrscheinlich Recht hatte.

  „Na, das wird aber auch langsam Zeit“, meinte Thimnat von den Steinen, als sie ihre Rösser schließlich vor ihnen zügelten und müde aus dem Sattel rutschten.

  „Wir warten schon geschlagene vier Stunden auf euch“, fügte Kjelden tadelnd hinzu.

  Die Miene des Zwergen wurde immer düsterer.

  „Ach! Ihr seid nicht zufrieden mit uns, nein? Sollen wir das nächste mal vielleicht fliegen? Ihr braucht es nur zu sagen, dann fahren wir unsere Flügel aus, nicht wahr, Fenne?“

  Rune breitete die Arme aus und lief hin und her, wobei er Fliegbewegungen machte und mehrmals in die Luft hopste. Fenne lachte, während Thimnat dem albernen Treiben seines Freundes ärgerlich zusah. „Was soll das, Rune? Bist du übergeschnappt?“

  „Übergeschnappt?“ Der Zwerg baute sich vor ihm auf und stemmte die Arme in die Seite. „Wahrscheinlich. Ist ja wohl auch kein Wunder, so wie die Herren Magier sich aufführen. Bloß weil ihr über eine Handvoll Zaubertricks verfügt, braucht ihr es uns gegenüber nicht so raushängen lassen, dass wir nur stinknormale Bewohner dieses Planeten sind. Ich bin fix und fertig und ich brauche eine Pause. Du könntest wirklich selber draufkommen, dass wir uns auch einmal ausruhen müssen, nachdem wir Stunde um Stunde wie von Furien gehetzt durch diese öde Gegend hier geritten sind, als gäbe es auf Alterata keine schöneren Orte, die man aufsuchen könnte.“

  „Rune, ich bitte dich! Wir sind doch hier auf keinem gemütlichen Ausflug. Du weißt doch, was wir vorhaben und dass wir nicht noch mehr Zeit verlieren sollten.“

  „Dann geh doch allein!“ sagte der Zwerg patzig, setzte sich demonstrativ in den mageren Schatten eines dürren Busches und wischte sich den Schweiß und den allgegenwärtigen Staub von der Stirn.

  Thimnat setzte sich neben ihn.

  „So kenne ich dich gar nicht, mein Freund. Natürlich kannst du dich eine Weile ausruhen und selbstverständlich werde ich nicht ohne dich gehen. Weshalb bist du nur so aufgebracht?“

  Rune sah ihn trübe an.

  „Stein und Fels, ich habe keine Ahnung. Vielleicht schlagen mir die vielen Magier aufs Gemüt, vielleicht geht mir einfach nur das Gebirge ab, ich weiß es wirklich nicht. Wahrscheinlich habe ich aber nur schlechte Laune, weil ich müde, hungrig und durstig bin und dieses ganzen Abenteuers allmählich überdrüssig werde.“

  Thimnat nickte.

  „Ich weiß, was du meinst. Wir schinden uns und wissen nicht einmal, ob wir das Richtige tun. Aber eines verspreche ich dir. Wenn dies alles hier vorbei ist, dann kehren wir in die Berge zurück und verkriechen uns in deiner Höhle. Stell dir vor, wir werden eine Woche lang nicht herauskommen und uns der Biervorräte annehmen, die du dort gelagert hast. Und während wir trinken, werden wir uns an all das erinnern, was wir zusammen erlebt haben und über deinen Wutausbruch herzlich lachen.“

  „Du bist ein guter Freund“, sagte Rune leise. „Wahrscheinlich ein besserer, als ich es verdiene. Gib mir eine halbe Stunde, dann können wir aufbrechen.“

  Thimnat gesellte sich wieder zu den anderen.

  „Hat er sich wieder beruhigt?“ fragte Fenne Bogentreu.

  „Ich denke schon“, lachte Thimnat. „Wie kommt Fila mit den ganzen Strapazen zurecht?“

  „Sieh doch“, sagte Fenne und zeigte auf einen zerzausten Baum, der diesem kargen Landstrich und dem mageren Boden trotzte. Die Elfe stand eng an seinen Stamm geschmiegt und es schien ihnen, als würde sie mit der knorrigen Rinde verschmelzen.

  „Ich bin froh um jeden Baum, der irgendwo wächst“, sagte Fenne und streichelte der Katze abwesend das Fell, die ihm wie immer auf der Schulter saß.

  „Was tun wir mit ihm?“ fragte Fenne und zeigte auf den verschnürten Borumil, der zähneknirschend neben dem Wagen lag und sie mit wilden Blicken bedachte.

  „Wir müssen ihn mitnehmen. Leider.“


  „Wie weit ist es noch bis Amelar?“ Rune legte die Hand an die Augen und sah sehnsüchtig zu den mächtigen Gipfeln des Andrui, die schemenhaft in weiter Ferne am Horizont zu erahnen waren, weil sie vom Licht der untergehenden Sonne in ein flammendes Rot getaucht wurden. „Drei bis vier Stunden, würde ich sagen“, schätzte Thimnat. „Müssen wir nach Amelar hinein, um zu den Höhlen zu gelangen?“ „Nein, zum Glück nicht. Es gibt viele Möglichkeiten, in das Labyrinth unter dem Berg einzudringen. Wir werden uns westwärts halten und einen weiten Bogen schlagen, bis wir auf die Mündung des Rhine treffen. Dort, wo er entspringt, werden wir in den Berg eindringen.“

  „Und du bist sicher, dass wir den richtigen Ort finden?“

  „Ich denke schon. Die Höhlen sind untereinander verknüpft und Krishnat hat alle Aufzeichnungen, die es über sie gibt, genauestens studiert und kann uns sagen, wohinwir uns wenden müssen.“

  Sie waren schon wieder seit Stunden unterwegs. Fila saß vor Fenne auf dem Pferd und hatte ihr Tier Krishnat überlassen, während Borumil von dem zweiten Kutschpferd getragen wurde. Sie ritten bis tief in die Nacht hinein und blieben dicht beisammen. Kjelden hielt die Zügel mit dem Pferd des Gefangenen und obwohl er ständig einen Blick zurückwarf, war er doch überrascht, als das Tier plötzlich wild ausschlug und hochstieg. Er musste die Zügel fallen lassen, denn die wild schlagenden Hufe drohten seinen Rücken zu zerschmettern. Borumil fiel nicht herunter, denn sie hatten ihn fest auf den Sattel gebunden, damit er nicht entkommen konnte. Die anderen Tiere ließen sich von anstecken und alle hatten mit ihren Pferden der Panik des Pferdes


  zu tun und bemerkten Borumils Flucht erst, als die Geräusche dahinfliegender Hufe in der Nacht verklangen. Als sie endlich ihre aufgebrachten Tiere beruhigt hatten, war es für eine Verfolgung zu spät.

  „Stein und Fels! Hat er das mit Absicht gemacht?“ fragte Rune. „Das ist anzunehmen. Ich habe ihm zwar seinen Zauberstab weggenommen, doch er ist der Meister der Pferde und hat es wohl auch ohne ihn geschafft, seinen Willen mit dem Pferd zu verbinden.“ „So ein Schlamassel! Und nun ist er weg und wird ganz Amelar auf uns hetzen.“

  „Dann müssen wir eben schneller sein“, meinte Thimnat und setzte sein Tier wieder in Bewegung.

  „Ich nehme an, du meinst damit, dass wir die ganze Nacht durchreiten, habe ich Recht? Nun, ich bin ein Zwerg und habe mit der Dunkelheit keine Probleme, aber was ist mit den anderen?“

  „Es wird schon gehen“, sagte Fila tapfer.

  „Nun denn!“ Thimnat setzte sich wieder an die Spitze der kleinen Schar. Es war eine klare Nacht und so wiesen ihnen wenigstens die Sterne den Weg. Gegen Mitternacht erreichten sie den Rhine und folgten seinem Lauf, bis sich das Flussbett immer weiter verengte und sie schließlich die dunklen Schatten der Berge vor sich aufragen sahen.

  „Die Pferde müssen wir zurücklassen“, sagte Thimnat und stieg ab. „Und jemand von uns sollte hier bleiben und auf sie aufpassen. Wäre lästig, wenn wir den ganzen Weg zurück laufen müssten.“

  „Ich werde hier bleiben“, entschied Kjelden. „Es wäre auch schlimm, wenn Ramoth uns bereits hier erwartet, sollten wir es schaffen, aus den Höhlen zurückzukehren. Wenn er kommt, werde ich ihn beschäftigen und weglocken. Ich habe so ein Gefühl, dass ich dort drinnen nicht gebraucht werde, aber ihr anderen wohl.“

  „Gut“, stimmte Thimnat zu. „Wünsch uns Glück!“

  „Ich hoffe, wir tun das Richtige“, murmelte Kjelden, während er seinen Freunden nachsah, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte.


  Kol und Myarah


  Myarah ließ den Wind mit ihren schwarzen Locken spielen, die längst fast alle unter der Kappe herausgerutscht waren. Sie genoss die Freiheit des weiten Landes und war froh, dass niemand versuchte, auf sie aufzupassen oder ihr jeden Wunsch von den goldenen Augen abzulesen. Längst hatte sie die unwirtliche Gegend im Norden hinter sich gelassen und freute sich an der üppigen Vegetation. An einer saftigen Wiese, durch die sich ein kleines Bächlein schlängelte, hielt sie an. Gleich hinter der Wiese begann der Wald, wo die Vögel in den Ästen zwitscherten und Eichkätzchen die Stämme hinauf- und hinabhuschten. Myarah lachte glücklich, während sie wie ein junges Füllen durch das Gras tollte und schließlich ihre Beine in dem Wasser pendeln ließ. Sie legte sich auf den Rücken und blickte zum strahlend blauen Himmel empor, während sie auf einem Grashalm herumkaute.

  All dieses Gekrabbel und Gesumse um sie herum verlieh ihr ein Gefühl von Frieden, wie sie es lange nicht mehr gespürt hatte und als sie wieder aufstieg, um weiterzureiten, nahm sie ein wenig von dieser heiteren Gelassenheit mit, die nur hier draußen so richtig spürbar war, so nah und dicht, dass sie fast meinte, sie müsste sie zu packen kriegen, um sie für immer in ihr Herz zu schließen.

  Die Königin ließ ihr Pferd in ruhigem Gang durch den Wald gehen und wich weit herabhängenden Zweigen aus, beobachtete ein Reh und ein brütendes Vogelpaar und stieg ab, um den weichen Waldboden unter ihren Füßen federn zu spüren. Als sie den Wald durchquert hatte, hielt sie im Schutz der Bäume an und blickte auf das fruchtbare Kashkal hinaus. Auf den Feldern waren die Bauern bei der Arbeit und sie wollte gerade weiterreiten, als sie eine große Anzahl Bewaffneter die Straße entlangkommen sah. Sie erkannt ihre königliche Garde und obwohl sie wusste, dass sie wahrscheinlich nach ihr suchten, machte sie sich doch nicht bemerkbar. Mit einem Anflug schlechten Gewissens setzte sie ihren Weg fort. Die Bauern grüßten den einsamen Reiter und Myarah schwenkte fröhlich lachend ihre Mütze. An einem Hof hielt sie an und bat die Bäuerin um ein Stück Brot und einen Becher Met.

  Die Frau hatte ein rundes freundliches Gesicht und an ihrem Rockzipfel hingen vier Kinder, die sich der Größe nach im Schutz ihrer Mutter aufgereiht hatten und sie schüchtern anstarrten. Das Kleinste hatte den Finger im Mund und lutschte hingebungsvoll an seinem Daumen. „Ihr habt nette Kinder“, sagte sie zu der Frau und die lächelte stolz. „Ja, sie sind uns eine rechte Freude. Der Große hilft schon auf dem Feld mit, doch heute ist nicht viel zu tun und Zeit zum Spielen muss auch sein.“

  Sie bat den Gast, sich zu setzen, ging ins Haus und kam mit Brot, Schinken und einem Krug Met zurück.

  „Setzt euch zu mir“, forderte Myarah ihre Gastgeberin auf, doch die winkte ab.

  „Ich hoffe, du entschuldigst mich, aber ich habe heute Backtag und kann meine Küche nicht alleine lassen. Lass mich wissen, wenn du noch etwas brauchst.“

  Myarah schnitt sich große Scheiben von dem Brot ab und legte sich den saftigen Schinken darauf. Als sie hineinbiss, hatte sie das Gefühl, nie in ihrem Leben etwas Besseres gegessen zu haben, als dieses Schinkenbrot hier auf der harten Bank vor einem einsam gelegenen Bauernhof. „Bist du nun ein Mann oder eine Frau?“ wagte schließlich das größte der vier Kinder zu fragen, die den Gast keine Sekunde aus den Augen gelassen hatten.

  Myarah lachte und nahm die Mütze ab, unter der sie ihre schwarze Lockenpracht wieder versteckt hatte.

  Das ältere Mädchen sah sie bewundernd an.

  „Du hast wunderschöne Augen. Man sagt, die Königin hat auch solche Augen. Stimmt das?“

  „Oh ja!“ Myarah zwinkerte der Kleinen zu. „Sie sehen genauso aus wie meine.“

  „Aber ich habe gehört, dass nur die Königin solche goldenen Augen hat. Sonst wären sie ja nichts Besonderes mehr. Wie kann es dann sein, dass du auch so eine Augenfarbe hast?“

  Myarah beugte sich zu dem Knaben hinunter und bedachte ihn mit einem verschwörerischen Blick.

  „Das liegt daran, dass ich die Königin bin.“

  „Oh!“ Der Knabe erstarrte förmlich vor Ehrfurcht. „Weshalb hast du dann aber so komische Kleider an? Und warum reist du allein? Ich dachte, eine Königin hat immer ein großes Gefolge zum Bedienen und so.“ „Ja, siehst du, das ist ja gerade das Problem. Manchmal möchte auch eine Königin alleine sein. Natürlich ist es schön, Kashkal zu regieren, doch als Königin kann man nie tun, was man will. Deshalb reite ich alleine nach Verdune, um wenigstens ein paar Tage machen zu können, was mir gerade durch den Sinn geht.“

  „Ach so“, sagte der Knabe und lächelte altklug. „Das verstehe ich. Ich kann auch nicht immer machen, was ich will. Doch weißt du was? Ich schleiche mich einfach fort, wenn ich meine Ruhe haben will und fange im Bach Fische. Ich binnämlich ein guter Fischer, weißt du?“ fügte er stolz hinzu, während seine Geschwister nachdrücklich nickten und ihren großen Bruder bewundernd ansahen.

  „Waren das vorhin nicht Männer von der königlichen Garde, die nach Norden geritten sind? Die hatten es ziemlich eilig, wenn du mich fragst.“ Myarah nickte leicht beschämt mit dem Kopf.

  „Ich denke, sie suchen mich. Ich bin nämlich entführt worden, weißt du? Aber es waren schon große Krieger zur Stelle, die mich befreit haben“, fabulierte sie, als sie sah, wie die Augen der Kinder zu glänzen begannen. „Oh!“ hauchte das ältere Mädchen. „Erzähl, bitte! Ich liebe solche Geschichten!“

  Myarah erzählte den Kindern die Geschichte und schmückte sie noch ein wenig aus und die Kinder hingen ihr an den Lippen und lauschten fasziniert.

  „Wollt ihr wohl unseren Gast in Ruhe lassen!“

  Myarah und die Kinder fuhren zusammen, als die Bauersfrau in die Hände klatschte und den Zauber zerstörte. Die Kinder murmelten enttäuscht, doch Myarah flüsterte ihnen zu:

  „Und dann kamen sie dahergeflogen und haben den Bösewicht überwältigt und mich befreit!“

  „Oh“ und „Ah“, sagten die Kinder und ließen sich nur widerstrebend von ihrer Mutter vertreiben, weil noch kein Prinz in der Geschichte vorgekommen war.

  „Sie ist die Königin, Mutter. Hast du das gewusst?“ wisperte der Knabe hinter vorgehaltener Hand.

  „Ja, mein Sohn“, sagte die Frau und lächelte Myarah schüchtern zu. „Es gibt nur einen Menschen auf ganz Alterata, der solche goldenen Augen besitzt. Ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, wenn ihr in solch einer Verkleidung unterwegs seid, dann wollt ihr bestimmt nicht erkannt werden.“

  „Damit hast du Recht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich es genieße, hier an diesem Tisch zu sitzen und mit deinen netten Kindern zu plaudern. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen wegen den Männern meiner Garde, die nach mir suchen. Ich frage mich, ob du wohl jemand auf einem schnellen Pferd schicken könntest, der ihnen Bescheid sagt, dass sie die Suche nach mir abbrechen können?“

  Die Frau lachte.

  „Ich habe eine noch bessere Idee.“

  Sie ging zu einem Schuppen und kam mit einer weißen Taube zurück, die gurrend auf ihrer Schulter saß.

  „Ich werde eine Nachricht an meine Schwester schicken, die in einem Dorf wohnt, an dem sie vorbeikommen werden.“

  Myarah diktierte der Frau die Nachricht, die sie auf einen kleinen Zettel schrieb, den sie am Bein der Brieftaube befestigte. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr und die Taube nickte anmutig und schwang sich in die Luft, drehte zwei Kreise über dem Hof und flog nach Norden davon. „Ich sehe, du kannst schreiben“, sagte Myarah.

  „Ja, wir schauen darauf, dass all unsere Kinder Schreiben und Lesen lernen, denn manche wird es später in die Stadt ziehen und es ist nicht gut, wenn man in allen Dingen von anderen abhängig ist.“

  „Fehlt es euch an etwas?“ erkundigte sich Myarah. „Seid ihr glücklich und zufrieden oder habt ihr ein Anliegen, dass ihr mir vortragen möchtet? Du kannst ganz offen sprechen.“

  „Uns geht es gut. Wir haben so viel, wie wir brauchen und eure Steuern lassen uns genug übrig, um gut zu leben. Die Straßen könnten allerdings ein wenig ausgebessert werden, die sind allmählich wirklich in einem schlechten Zustand.“

  „Ich werde dafür sorgen“, versprach Myarah und dachte mit Schaudern an ihre holprige Kutschfahrt mit Borumil und Krishnat.

  Sie verabschiedete sich herzlich und nötigte der Frau einige Goldstücke auf, die sie zuerst nicht annehmen wollte.

  „Das ist kein Almosen und auch keine Bezahlung für das Essen. Ich möchte es euch schenken und ihr sollt euch davon kaufen, was immer ihr wollt. Manchmal hat man einen sehnsüchtigen Wunsch, den man sich erfüllen möchte. Nehmt es dafür, bitte!“

  „Eine Angel, Mutter! Eine Angel“ flehte der Knabe und rüttelte am Rock seiner Mutter.

  „Eine neue Puppe“, flüsterte das Mädchen. „Meine alte ist schon ganz zerfleddert.“

  Die beiden Kleinsten staunten nur mit großen Augen und der Jüngste nahm sogar den Daumen aus dem Mund.

  Myarah umarmte die vier Kinder, drückte der Bäuerin herzlich die Hand und winkte zum Abschied.

  Der Bauer kam vom Feld, um Mittagspause zu machen.

  „Willst du mit uns essen, Wanderbursche?“ rief er Myarah nach, die ihr Haar wieder unter der Kappe verborgen hatte.

  „Danke, Bauer“, rief sie zurück. „Deine Frau hat mir schon etwas gegeben. Einen schönen Tag noch!“

  „Wer war denn das?“ fragte der Bauer seine Frau, als er sich die Hände wusch.

  „Das wirst du mir kaum glauben“, gab die Frau zurück und sah Myarah nach mit glänzenden Augen nach.

  „Wahrscheinlich die Königin persönlich, wie?“ feixte der Bauer. „Du hast es erraten, Mann. Es war die Königin höchstpersönlich. Hier bei uns auf dem Hof. Ist das nicht toll?“ Sie nahm ihren verdutzten Mann und tanzte mit ihm eine Polka durch den Hof bis ihm schwindlig wurde und er tatsächlich geneigt war zu glauben, was sie ihm erzählte.


  Myarah hatte keine Angst. Obwohl die Nacht voller unbekannter Geräusche war, kuschelte sie sich zufrieden in die Decke, die sie aus dem Wagen des Gewürzhändlers mitgenommen hatte. Winzige scheue Augen beobachteten die schlafende Königin.

  Sie hatte diesen Platz am frühen Abend gefunden und er war wirklich ideal. Mächtige Bäume umstanden einen kleinen Weiher und ließen dennoch genügend Platz für weiches Gras, das ihr an seinem Ufer ein natürliches Bett bereitete. In ihren Träumen sah sie diese grünen Augen wieder und erinnerte sich, weshalb sie überhaupt in dieses ganze Abenteuer hineingeraten war. Und noch im Traum rätselte sie, wer dieser Mann war und weshalb es für sie so wichtig war, dies zu erfahren. In ihrem Bemühen, Antworten zu finden, verkrampfte sie und erwachte schließlich schweißgebadet. Leichter Nebel wallte über dem Wasser, doch das Licht des heraufziehenden Morgens reichte bereits aus, die Gestalt zu erkennen, die am jenseitigen Ufer regungslos wie eine Statue stand und zu ihr herübersah. Myarah richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als sie wieder hinüberblickte war niemand zu sehen.

  „Nichts“, murmelte sie vor sich hin. „Die Träume folgen mir bis in den Tag hinein.“

  Sie sprang auf, reckte sich und beschloss, in dem kühlen Wasser ein Bad zu nehmen. Sie streckte erst den großen Zehen hinein und obwohl sie bereits bei dem Gedanken fröstelte, sich in aller Herrgottsfrüh schon so zu überwinden, tat sie es doch. Als sie erst ganz drin war, erschien ihr die Temperatur dann durchaus angenehm und sie planschte ausgelassen im Wasser herum. Danach benutzte sie die Decke als Badetuch, kleidete sich wieder an und setzte ihren Weg fort. Sie warf einen Blick zurück, um diese Idylle mit allen Sinnen aufzunehmen und zu bewahren. Und wieder glaubte sie einen Schatten zu sehen, doch sie sah sich auch diesmal getäuscht. Vermutlich begann sie bereits Gespenster zu sehen, entschied sie bei sich. Was wahrscheinlich eine Begleiterscheinung aller einsamen Reisenden war, die sich tief im Innersten vielleicht doch Gesellschaft wünschten, - wer weiß?

  An diesem Tag ließ sie alle Dörfer rechts und links ihres Weges liegen und die Nähe größerer Orte mied sie ohnehin. Das war in dieser Region von Kashkal auch nicht weiter schwierig, denn es gab nur zwei kleinere Städte in der ländlichen Gegend und Myarah beabsichtigte nicht, eine davon zu besuchen. Sie träumte mit offenen Augen vor sich hin und kam erst so richtig wieder zu sich, als sie am Abend Hunger verspürte. Sie hatte sich tagsüber Beeren gepflückt und einige duftende gelbe Früchte verspeist, doch nun hatte sie Appetit auf etwas Deftiges.

  Sie hielt an und sah sich um. Wie viele Stunden ritt sie nun schon durch dieses Waldgebiet? Zwei, drei? So viele Eichen an einem Ort hatte die Königin noch nie gesehen und sie schaute verwundert auf die knorrigen uralten Stämme, die ihre mächtigen Äste weit in den Himmel hinaufstreckten. Und es gab tatsächlich keinen einzigen anderen Baum hier. Nur Eichen.

  Sie setzte ihren Weg fort, doch es war nicht abzusehen, wann sie wieder offenes Gelände erreichen würde und sie wünschte, sie wäre doch auf der Strasse geblieben, anstatt blindlings in einen Wald einzureiten, den sie nicht kannte. Wer konnte schon sagen, ob sie nicht ständig im Kreis ritt? Dann aber entdeckte sie ein kleines Häuschen auf einer Lichtung, aus dessen Kamin träge Rauch in die Luft hinaufstieg. Es roch so herrlich nach gebratenem Fleisch, dass Myarah ihr Pferd zügelte und aus dem Sattel rutschte.

  Sachte klopfte sie an die schwere Holztür.

  „Herein“, rief jemand und sie drückte zaghaft die Klinke herunter, denn es erschien ihr nicht recht, einfach so arme Leute zu überfallen und sich selbst zum Essen einzuladen. Sie trat dennoch ein, denn ihr Magen knurrte und sie konnte dem Bratenduft einfach nicht widerstehen. Ein hochgewachsener Mann stand an einem offenen Feuer und hantierte mit Töpfen, Bratspieß und Gewürzen und drehte ihr dabei den Rücken zu. „Entschuldige bitte, dass ich so hereinplatze“, begann Myarah und der Mann drehte sich um.

  Myarah prallte einige Schritte zurück und stieß sich den Kopf an dem niedrigen Gebälk an. Da waren sie wieder, diese grünen Augen, die sie bis in ihre Träume hinein verfolgten hatten. Und obwohl sie nicht wollte, versank sie in diesen Augen, während ihr Herz wie ein aufgeregter Vogel flatterte.

  Der Fremde löste schließlich den Bann.

  „Willkommen in meiner bescheidenen Hütte, Myarah“, sagte er leise. „Ich habe schon auf dich gewartet.“

  Myarah starrte ihn erstaunt an.

  „Du hast auf mich gewartet? Aber du konntest unmöglich wissen, dass ich hier vorbeikomme.“

  Der Fremde lächelte.

  „Aber ich warte schon immer auf dich. Einmal musstest du ja kommen, nicht wahr?“

  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz“, stammelte Myarah, der die Sache langsam unheimlich wurde. „Soll das heißen, du wohnst schon immer hier?“

  „Nein. Wo man wartet, ist nicht von Bedeutung. Aber nun setz dich doch bitte, du musst Hunger haben.“

  Die Königin trat zögernd näher und setzte sich auf einen der wackligen Stühle. Der Mann trug das Geschirr auf und Myarah war viel zu verwirrt, um ihm beim Tischdecken ihre Hilfe anzubieten. Noch bevor sie weitere Fragen stellen konnte, häufte er ihren Teller mit großen Brocken von gebratenem Wildschwein voll, reichte ihr eine dicke Scheibe Brot und entkorkte eine Flasche Wein. Dann erst setzte er sich ihr gegenüber und bediente sich selbst.

  „Schmeckt sehr gut“, sagte Myarah mit vollem Mund, was natürlich ganz und gar unschicklich war, doch hier und heute konnte ihr die gesamte Hofetikette gestohlen bleiben. Was hätte wohl ihr Hofmarschall dazu gesagt, dass die Königin von Verdune mitten im Wald alleine mit einem ihr unbekannten Mann an einem Tisch saß, von dem sie noch nicht einmal den Namen wusste.

  „Wie heißt du?“ fragte sie deshalb und versuchte zu verbergen, wie wichtig ihr eine Antwort auf diese Frage war.

  „Kol, Mylady. Genauer gesagt Koljerikh, doch die meisten finden meinen Namen zu lang und rufen mich bloß Kol.“

  „Kol also“, murmelte Myarah, doch die große Erkenntnis stellte sich durch diese Tatsache nicht ein.

  „Woher kommst du? Ich meine, wo lebst du normalerweise, wenn du nicht gerade in Verdune bist und dich mit einem mächtigen Magier anlegst?“

  Kol lächelte.

  „Ah, du erinnerst dich tatsächlich daran? Dabei hätte ich schwöre können, dass die königliche Hoheit diesen kleinen unbedeutenden Zwischenfall gar nicht zur Kenntnis genommen hat.“ Seine grünen Augen blitzten und Myarah senkte beschämt den Kopf.

  „Ich konnte nicht eingreifen. Borumil hatte das Recht, Respekt zu verlangen, denn er ist ein gewähltes Ratsmitglied und nach unseren Gesetzen war sein Verhalten durchaus zulässig, wenn wohl kaum angemessen. Wo ist eigentlich deine Frau?“

  „Meine Frau?“ fragte Kol verblüfft und sah einen Moment ratlos aus. „Die Frau, deretwegen du mit Borumil aneinandergeraten bist“, half Myarah nach.

  „Ach, du meinst Fila! Sie ist nicht meine Frau. Genaugenommen kenne ich sie noch nicht einmal persönlich. Ich wollte ihr nur helfen, denn sie ist der Sprache der Lash-hem nicht mächtig und verstand deshalb kein Wort dieses arroganten Magiers.“

  „Ach, das ist ja schrecklich. Wer ist sie dann? Ich glaubte, sie wäre eine Kamminath.“

  „Nein, meine Königin. Fila ist eine Elfe aus Lindley.“

  Die Königin hörte auf zu kauen.

  „Was sagst du da? Aber das kann nicht sein. Dieses Lindley gibt es doch gar nicht. Niemals ist jemand dortgewesen und alles was man darüber erzählt, sind doch nur Geschichten.“

  „Nun, ich war dort und ich versichere dir, es gibt Lindley und das Volk, das darinnen wohnt sind Elfen und Fila ist eine von ihnen.“

  Myarah schüttelte verwundert de Kopf.

  „Du bist ein sehr seltsamer Mann und weißt ganz offensichtlich viele Dinge, die anderen verborgen bleiben. Sage mir dann, woher kenne ich dich?“

  „Weißt du es nicht mehr?“ Kol lächelte versonnen vor sich hin. „Du warst noch sehr klein damals, doch deine goldenen Augen schauten mir mitten in mein düsteres Herz und haben mich all die dunklen Jahre begleitet. Ich habe dich nie vergessen.“

  „Aber wo war das?“ bohrte Myarah nach. „Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.“

  „Es ist nicht wichtig, Myarah. Nur das Heute zählt, glaube mir. Du und ich, wir waren immer miteinander verbunden und mein ganzes langes Leben lang habe ich auf diesen Tag hier gewartet.“

  Trotz seiner Worte schien er selbst einen Blick in die Vergangenheit zu werfen und seine Stimme wurde rau und etwas Dunkles ging plötzlich von ihm aus.

  Myarah fürchtete sich.

  „Was redest du da?“ sie sah sich gehetzt um. „Ich glaube, ich werde jetzt besser gehen.“

  Kols Miene verdüsterte sich noch mehr und Myarah fror regelrecht bei seinem dunklen Anblick.

  „Bleib“, sagte er. „Ich werde gehen. Es ist schlimm, dass du dich vor mir fürchtest und ich schwöre dir, dass es nicht meine Absicht war, dich zu erschrecken. Ich dachte, du würdest dein Herz kennen, so wie ich das meine, doch du bist wie alle anderen. Ihr Lash-hem lebt nur der Vernunft und wenn ihr Dinge erfahrt, die ihr nicht hören möchtet, dann flieht ihr und steckt den Kopf in den Sand. Leb wohl, Myarah.“

  Myarah duckte sich unter seinen Worten wie unter einem Hagel aus Peitschenhieben und wollte sich verteidigen, als er zuende war, doch er war verschwunden. Myarah zitterte am ganzen Körper, denn Kol hatte die Hütte nicht etwa durch die Tür verlassen, sondern sich einfach in Luft aufgelöst wie ein Geist. Myarah hatte bisher nicht an Geister geglaubt, doch sie war geneigt, dieses Weltbild zu korrigieren. Und außerdem hatte sie das Gefühl, einen fatalen Fehler gemacht zu haben.

  „Komm zurück und erkläre mir, wie ich mit dem Herzen sehen kann“, rief sie.

  Doch er kam nicht zurück und Myarah war plötzlich von einem Gefühl der Verlassenheit erfüllt, das sie noch niemals in ihrem wohlbehüteten Leben empfunden hatte und sie sank schluchzend auf das Lager, das neben dem Feuer auf dem Boden gerichtet war. Lange lag sie auf den weichen Fellen und starrte in das flackernde Licht des Herdfeuers, ehe ihr die Augen zufielen und sie träumte.

  Das Zimmer veränderte seine Konturen und einen kurzen Augenblick befand sie sich in einem leeren Raum und hatte das Gefühl, zu fallen. Im nächsten Moment lag sie in einer riesigen Höhle auf einem weichen Lager und sah eine hochgewachsene Frau nähertreten. Myarah fürchtete sich nicht vor ihr und war auch nicht überrascht, als sie in ihre Augen blickte und es dort golden aufblitzen sah. Dies hier war ihre Schwester, und in Myarah wallte eine tiefe Freude auf, denn vor allem anderen hatte sie sich immer eine Schwester gewünscht. Die Frau nahm ihre Hand, sagte aber nichts. Trotzdem hörte Myarah sie in ihrem Kopf ganz deutlich sprechen, obwohl die Frau die Lippen nicht bewegte. So erfuhr die Königin von Verdune von den „Alten“ und hörte staunend die uralte Geschichte von Licht und Schatten, die nicht zueinander finden konnten. Sie sah diese Frau als verlassenes Baby zusammen mit ihrem Bruder in einer Höhle liegen und erkannte die zornigen grünen Augen ihres Zwillingsbruders sofort. Sie sah vor ihrem geistigen Auge die beiden heranwachsen und den rastlosen Kol seine kleinen und großen Missetaten begehen, welche die Malweys so über alle Maßen gegen ihn aufbrachten. Sie sah ihn in Verdune einer Dame zu Füßen liegen, die ihr selbst aufs Haar glich, obwohl sie wusste, dass nicht sie es gewesen war, die die Liebe von Kol entfacht hatte. Sie sah ihn in die Hauptstadt zurückkehren und mit Entsetzen feststellen, dass die wunderschöne Dame alt geworden war. Sie begleitete ihn auf seinem Weg ins Gefängnis und sah ein Baby mit goldenen Augen an seinem Lager. Sie erkannte die Kette mit den schlichten beiden Goldringen, die die alte Dame dem Kranken um den Hals legte und sah sich selbst, wie sie diesen fremdartigen dreckigen fiebernden Mann liebevoll mit ihren Babyaugen anblickte und sich wünschte, etwas tun zu können, um seinen wahnsinnigen Schmerz zu lindern.

  Dann verblassten alle Bilder und die Frau ließ sich müde auf ein Lager neben Myarah zurücksinken und schloss die goldenen Augen. „Wie heißt du, Schwester?“ fragte Myarah leise.

  „Takhera. Sie heißt Takhera, Königin.“

  Myarah sah sich um. Noch eine Frau hatte sich zu ihnen gesellt und ihre Haarfarbe verschlug der Königin den Atem. Grün! Grasgrün! So etwas konnte es nicht geben. Das war unmöglich.

  „Warum nicht?“ fragte die Frau heiter. „Nur weil ihr braunes, blondes oder schwarzes Haar habt, muss das noch lange nicht heißen, dass man nicht auch eine andere Farbe bevorzugen kann. Nun, ich liebe alles, was grün ist und deshalb hat mein Haar die Farbe des Grases. Das ist die natürlichste Sache der Welt.“

  „Natürlich“, murmelte Myarah, „wenn man es so sieht...... Wer bist du und wo bin ich hier?“

  „Ich bin Lyndh. Und du bist in der Halbwelt der „Alten“.

  „Ein Traum“, sagte Myarah entschieden. „Das kann nur ein Traum sein. Werde ich aus ihm wieder erwachen oder dem Wahnsinn verfallen?“ „Du wirst daraus erwachen, wenn du es willst, Königin. Ob du dich erinnern wirst, wird davon abhängen, ob du fähig bist, zu verstehen. Noch niemals haben die Malweys einem Menschen so weit vertraut, wie Takhera dir. Noch niemals hat jemand so viel von unserer Geschichte erfahren. Wenn dein Herz zugehört hat, wirst du dich erinnern.“ Lyndh wandte sich an Takhera, die stumm auf dem Boden kauerte und sprach mit ihr in einer Sprache, die Myarah nicht verstand. Die junge Frau wurde blass und warf einen flehentlichen Blick auf die Königin, ehe sie hinauseilte.

  „Was ist los?“ fragte Myarah alarmiert, denn sie spürte wie sich Sorge und Leid in diesem Raum verdichteten und sie fürchtete sich. „Sie sorgt sich um ihren Bruder“, erklärte Lyndh und machte dabei ein ernstes Gesicht.

  „Wieso, was ist mit ihm?“

  „Er ist nach langer Zeit wieder zu uns zurückgekehrt und wie jedes Mal, wenn er wiederkommt, war er verschlossen und unzugänglich. Er erleidet Wunden, die man nicht sehen kann, wieder und immer wieder, doch so schlimm wie jetzt ist es noch nie gewesen. Ich fürchte, er ist so sehr verletzt worden, dass er sich nicht mehr davon erholen wird. Er fiebert und phantasiert und sein Lebenswille ist nur noch sehr schwach.“ „Kann ich ihn sehen?“ fragte Myarah schüchtern.

  „Du?“ Lyndh hob erstaunt die Augenbrauen. „Was schert dich sein Schicksal? Aber wenn du möchtest, sicher.“

  Myarah erhob sich wie im Traum und folgte der grünhaarigen Fee. Sie durchschritten ein wahres Labyrinth von unterirdischen Gängen und sahen hie und da einige hochgewachsene Frauen, die alle von einer überirdischen Schönheit waren, dass sich Myarah klein, unbedeutend und hässlich vorkam. Die Räume waren alle mit Blumen geschmückt, die unverdrossen blühten, als wollten sie die Tatsache widerlegen, dass sie dafür eigentlich das Sonnenlicht benötigten. In einem Raum saß eine Frau und Lyndh blieb einen Moment stehen.

  „Das ist unsere Königin Ghela.“

  Ghela hob den Kopf. Myarah neigte vor dem uralten Schmerz in ihren Augen den Kopf und war froh, als Lyndh ihren Weg fortsetzte, ohne dass die Königin das Wort an sie gerichtet hatte.

  „Ist sie, ich meine, hat sie........“

  „Sie ist Kols Mutter, ja. Und Takheras natürlich auch. Doch sie hatte keine Liebe für ihre Kinder, als diese klein waren und Kol hat sehr darunter gelitten.“

  „Das ist ja schrecklich“, sagte Myarah und dachte an ihre eigene behütete aber durch und durch fröhliche Kindheit, in der die Liebe ihrer Eltern ihr größter Anker gewesen war.

  „Wir sind da“, sagte Lyndh.

  Myarah betrat hinter der Fee einen Raum, der nur fahl ausgeleuchtet war. Bisher hatte sie nicht feststellen können, woher hier so tief in der Erde das Licht kam.

  Takhera saß an einem Lager und Tränen quollen ihr aus den goldenen Augen. Myarah drängte sich an Lyndh vorbei und Takhera überließ ihr sofort ihren Platz. Sie setzte sich und nahm die Hand von Kol in die ihre. Dort oben in der Hütte war er so voller Leben gewesen und jetzt lag er bleich und regungslos auf einer Decke und atmete nur flach. Die Augen hatte er geschlossen und Myarah wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als dass er sie öffnete, damit sie dieses unergründliche Grün noch einmal sehen konnte.

  „Kol“, sagte sie leise. „Verzeih mir, dass ich nicht auf mein Herz gehört habe.“

  Kol regte sich nicht.

  Myarah sah sich verzweifelt um, doch die beiden Frauen waren leise hinausgegangen und sie war mit dem Kranken allein. Panik kroch in ihr hoch. Was sollte sie tun? Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Kranken behandelte und außerdem wusste sie noch nicht einmal, was ihm überhaupt fehlte.

  Stumm blieb sie an seinem Lager sitzen. Einmal wünschte sie verzweifelt, dieser schreckliche Traum würde endlich ein Ende nehmen, doch als sie bemerkte, dass die Konturen der Höhle vor ihren Augen zu verschwimmen begannen, konzentrierte sie sich schnell darauf, hier zubleiben. Erleichtert sah sie den Kranken wieder deutlich vor sich und verfluchte ihre alberne Angst, die sie fast dazugebracht hatte, davonzulaufen. Sie erschrak, als sich der Mann plötzlich aufbäumte, packte ihn dann aber entschlossen an den Schultern und drückte ihn sanft auf sein Lager zurück.

  „Es ist gut“, flüsterte sie und strich ihm über die fiebrige Wange. „Es ist alles gut!“

  Da sah sie die Kette. Vorsichtig griff sie danach und zog sie unter seinem Hemd heraus. Zwei Ringe baumelten daran und ein Blitz der Erkenntnis schoss durch ihre Gedanken. Vorsichtig nahm sie ihm die Kette ab. Kols Lider zuckten, blieben aber geschlossen. Seine Hand griff an sein Herz, als habe er soeben etwas Wichtiges verloren. Myarah öffnete den Verschluss und ließ die Ringe auf ihre Hand gleiten. Auf der Rückseite entdeckte sie eine Inschrift, doch es waren rätselhafte fremde Zeichen und sie konnte sie nicht entziffern. Zaghaft steckte sie sich den kleineren der beiden Ringe an den Ringfinger der rechten Hand. Erstaunt starrte sie ihn an, denn ihre Finger waren so schmal, dass ihr normalerweise kein Ring passte, der nicht extra für sie angefertigt wurde. Sie nahm den größeren Ring, griff nach der heißen Hand des Kranken und streifte ihn über seinen Ringfinger. Die Hand wurde fast augenblicklich kühler. Sie ließ ihre Hand in der seinen liegen und lächelte verträumt.

  Kol öffnete die Augen.

  „Du bist gekommen“, sagte er erstaunt und Myarah neigte sich zu ihm hinunter.

  „Nun, nach deinem spektakulären Abgang hatte ich genügend Zeit nachzudenken. Und ich fand, wir sollten unsere Unterhaltung noch ein wenig fortsetzen.“

  Kol lächelte. Es war ein warmes Lächeln so voller Glück, dass es ihr beinahe wehtat. Er richtete sich auf und warf die Decken von sich. „Er hat seinen Frieden gefunden“, wisperte Lyndh und Takhera weinte vor Freude. Die beiden Frauen zogen sich leise von der Tür zurück, um Kol und Myarah nicht zu stören. Die beiden ließen eine Liebe aufleben, die schon seit hunderten von Jahren bestand und von einer Tiefe war, dass das Glück sie fast verschlingen wollte.


  „Es ist Zeit zu gehen“, sagte Kol am nächsten Tag und nahm seine stumme Schwester in die Arme. Ihre goldenen Augen leuchteten vor Freude über das Glück ihres Bruders, das ihn so ausfüllte, dass ein Strahlen von ihm ausging, das ihr Herz erwärmte.

  „Ich wünsche mir, dass auch dein Martyrium ein Ende findet und du endlich deine Stimme erheben darfst. Der Tag ist nun nahe und es ist Zeit zu der Insel aufzubrechen, wo die Entscheidung fallen wird.“ „Ich werde euch begleiten“, sagte Lyndh. „Dein Glück gibt mir Hoffnung, dass auch ich bald allen Schmerz vergessen kann.“

  Kol wusste, dass Lyndh an seinen Bruder Oro dachte und obwohl er ihn früher gehasst hatte, verspürte er heute nur noch eine gespannte Erwartung, wenn er an ihn dachte.

  „Ich werde auch mitkommen.“

  Kol sah seine Mutter zweifelnd an. Ghela sah unbeschreiblich müde aus, doch die Entschlossenheit, sie zu begleiten, stand ihr ins Gesicht geschrieben.

  „Es ist ein weiter Weg, Mutter“, sagte er freundlich, denn sein Hass gegenüber der Königin der Malweys war ebenso geschmolzen, wie die Wut und all die dunklen Gefühle, die ihn sein Leben lang begleitet hatten. „Ich schaffe es schon. Nero ist sicher schon dort und ich möchte ihn noch einmal wiedersehen, ehe alles zuende ist.“

  „Vater auch?“ sagte Kol nachdenklich. „Ja, so muss es sein. Gut, lasst uns aufbrechen.“

  Myarah zögerte noch und fasste Kol am Arm.

  „Ich habe meine Garden ganz vergessen. Ich ließ ihnen ausrichten, dass sie mich am Felsen von Nayon treffen sollten.“

  „Ich werde dafür sorgen, dass sie eine Nachricht von dir erhalten, dass sie nach Verdune zurückkehren sollen. Dort wirst du sie wiedertreffen, wenn alles vorbei ist.“

  Myarah legte ihre Hand vertrauensvoll in die seine. Kol zog sie an sich und versank in ihren goldenen Augen.

  „So viel Glück!“ murmelte er und presste seinen Mund auf ihr Haar. „Ich hoffe, das Schicksal nimmt es mir nicht wieder weg, das würde ich nicht überleben.“

  Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und brachte ihren Mund ganz dich an sein Ohr.

  „Das Schicksal hat uns zusammengeführt und du bist einen steinigen Weg bis hierher gegangen. Es wird uns nicht mehr trennen, ich weiß es.“


  Dunkle Klänge


  „He, du! Was soll dieser Mummenschanz?“

  Borumil knirschte mit den Zähnen. Nicht genug, dass er seit unzähligen verfluchten Stunden wie ein handliches Bündel verschnürt auf diesem Pferderücken zubringen musste, wollte ihm dieser Mann am Tor auch noch dumm kommen.

  „Pass auf, was du sagst“, knurrte er. „Ich bin Borumil von den Pferden und wenn dir dein Leben lieb ist, dann bindest du mich jetzt auf der Stelle los, sonst werde ich mich beim Darikal über dein unverschämtes Benehmen beschweren.“

  Der Mann wurde blass. Er ließ den Speer fallen, beeilte sich, die Stricke zu lösen und trat dann schnell zurück. Borumil richtete ächzend seinen verkrümmten Rücken auf und sprengte ohne ein Wort des Dankes an der Wache vorbei nach Amelar hinein. Er hatte kein Auge für die Lash-hem, die dem wild dahinfliegenden Pferd erschrocken auswichen, und so sah er auch nicht, wie der Blick eines Mannes aufmerksam an ihm kleben blieb. Kanthar erkannte den Magier sofort und wusste, dass etwas schiefgelaufen war. Schnell ging er zurück in sein Haus, schloss Türen und Fenster und dachte nach.

  „Zumindest kommt er alleine“, murmelte er vor sich hin. „Aber eigentlich dürfte er überhaupt nicht hier sein, wenn alles so gelaufen wäre, wie wir es geplant haben. Nun gut. Ich werde Augen und Ohren aufsperren und wenn es nötig ist, Kjelden warnen und wenn ich dafür auf dem Bauch unter diesem verflixten Berg herumkriechen muss.“

  Der Darikal ging in seinem Turmzimmer auf und ab. Seine Miene war grimmig und Borumil schwieg, um Ramoth nicht noch weiter zu reizen. „Alles geht schief! Irgendjemand wird dafür bezahlen müssen!“ Borumil zuckte zusammen und duckte sich noch etwas tiefer in seinen Sessel.

  „Und du bist ganz sicher, dass Kjelden dabei war?“

  „Ganz sicher. Und er sprach den Namen des Meisters aus.“ Borumil schauderte unwillkürlich zusammen, als er daran dachte.

  „Das ist unmöglich. Besser gesagt, es sollte unmöglich sein. Wer um alles in der Welt hat da seine Hand im Spiel? Ich werde es herausfinden und diesen Wurm zertreten, der es wagt, sich mir, Ramoth von den Sternen in den Weg zu stellen.“

  Ramoth blickte hinauf zur Decke, wo der Sternenhimmel wie immer auch am hellen Tag ein schwaches Licht verströmte.

  „Der Meister schweigt. Was hat das zu bedeuten? Ich spüre eine dunkle Woge des Zorns, die ihn umgibt, aber ich kann keinen Kontakt mit ihm aufnehmen.“

  Es klopfte an der Tür.

  „Herein“, sagte Ramoth unwirsch und ein Mann von der Wache trat ein. „Was gibt es? Ich hoffe, du hast einen wichtigen Grund, mich zu stören.“ Als ob ich grundlos die vielen Stufen heraufsteigen würde, dachte der Mann, blieb aber vorsichtshalber in der Tür stehen, denn der Darikal war für seine Wutausbrüche gefürchtet.

  „Da ist ein Mann in Amelar, der wider dich spricht, Darikal“, sagte er. Ramoth zog verächtlich die Mundwinkel nach unten.

  „Nun, das wäre nicht der Erste, der meine Macht unterschätzt. Lass ihn reden, was kümmert es mich?“

  „Aber er flüstert den Menschen Dinge ins Ohr, die dir nicht angenehm sein werden, Darikal“, beharrte der Mann. „Sogar die Magier lauschen schon seinem Geschwätz und alle tuscheln einen Namen. Einer raunt ihn dem anderen zu und ich habe eine Weile gebraucht, bis ich ihn herausfinden konnte, denn sie sind misstrauisch uns gegenüber. Heute aber hatte ich Glück und konnte ihn verstehen.“

  „Und?“ fragte Ramoth gelangweilt. „Wie lautet er?“

  „Der Name lautet Valomir.“

  Der Darikal wich zurück.

  „Was sagst du da?“

  Aus Borumils Sessel kam ein leises Stöhnen, denn seine Ohren hatten diesen Namen erst vor kurzem gehört und da war er schon wieder! „Wie kann das sein?“ Ramoth war erschüttert. „Wer ist dieser Mann? Nimm ihn auf der Stelle fest und bring ihn zu mir.“

  „Das weiß ich noch nicht. Ich werde es herausfinden und ihn euch auf einem silbernen Tablett servieren“, sagte der Mann von der Wache dienstfertig und wandte sich zum Gehen.

  „Bring ihn ja nicht um, hörst du? Ich brauche ihn lebend, denn wie mir scheint, wird er uns einige interessante Dinge zu erzählen haben.“ Der Mann ging und Ramoth versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen.

  „Wer hat ihm den Namen gesagt? Wer außer den Eingeweihten kann ihn wissen? Ich verstehe das alles nicht. Wie konnte unsere Sache nur so aus dem Ruder laufen?“

  Borumil hütete sich, darauf eine Antwort zu versuchen.

  „Und du sagst, sie wollen diesen Altenwecken?“

  Borumil nickte.

  „Nun denn, das habe ich schon einmal verhindert und ich werde es auch ein zweites Mal nicht zulassen. Dieser Verräter Thimnat wird den gleichen Tod erleiden, wie der alte Tölpel Hamnath von den Schriften. Erinnerst du dich an das Farbspiel von rotem Blut auf blauem Marmor?“ Ramoth lächelte diabolisch.

  „Komm, wir haben zu tun“, sagte er und scheuchte Borumil aus seinem Sessel hoch.


  „Wenn es nur nicht so dunkel wäre“, wisperte Fila. „Es ist so unheimlich.“

  Sie waren nun schon etwa eine Stunde unterwegs und alle außer Rune wunderten sich über dieses Labyrinth von Gängen, das den Gebirgsstock durchzog. Der Zwerg fuhr mit den Fingern mehrmals prüfend über die Wände und entschied, dass dies hier kein Zwerg erschaffen hatte, denn der Stein war so hart, dass sie in tagelanger Arbeit nicht einmal ein fingerdickes Loch hineingebracht hätten. Er allein genoss dieses Abenteuer wie einen Spaziergang und blickte sich neugierig um. Thimnat von den Steinen führte sie, denn er war als Einziger schon einmal hier gewesen.

  „Warst du schon oft hier unten?“ fragte Rune interessiert, während seine Hand prüfend über eine weiße Ader fuhrt, die sich wie ein dickes Band durch das Gestein zog.

  „Nein, nicht oft. Es ist nicht erbaulich, in diesen Gängen zu wandern. Hier, in den Außenbereichen leben sie nicht, aber weiter drinnen werden wir sicher auf sie stoßen.“

  „Willst du damit andeuten, dass hier unten jemand lebt?“ fragte Rune aufgeregt. „Nun rede schon, Mann. Wenn du uns schon hierher bringst, dann solltest du uns auch sagen, was uns erwartet.“

  Thimnat seufzte.

  „Ich wollte euch nicht erschrecken, deshalb habe ich bisher davon geschwiegen. Die hier leben, sind keine Geschöpfe wie wir. Ich würde sagen, sie sind so eine Art Geister, wenn du verstehst, was ich meine. Sie umgaukeln dich, während ihre höhnisch verzerrten Fratzen unbequeme Fragen stellen. Und sie erzählen Geschichten. Ihre Geschichte, nehme ich an. Und glaube mir, niemand würde so eine Geschichte unter seinen Erinnerungen haben wollen. Sie träufeln dir ihre Verzweiflung ins Ohr und werfen dir ihren Hass vor die Füße. Nein, es ist nicht erbaulich, hier zu wandern.“

  „Na, das klingt ja sehr vielversprechend. So eine Art Gruselkabinett, wie? Ich habe mal eins auf einem Jahrmarkt in Kashkal gesehen. Das waren vielleicht Gestalten!“

  „Was sollen wir tun, wenn diese Geister über uns herfallen?“ wollte Fenne an dieser Stelle wissen und fasste Filas Hand noch ein wenig fester. „Hört nicht hin. Gebt ihnen keinen Raum, in eure Gedanken einzudringen. Geht einfach weiter und hört nicht auf sie. Es ärgert sie zwar, wenn man ihnen nicht zuhören will, doch sie können nichts dagegen tun und verblassen schließlich.“

  Fenne schluckte und umklammerte seinen Bogen.

  „Na schön. Gibt es da sonst noch etwas, was du uns vergessen hast, zu erzählen?“

  Thimnat zuckte unbehaglich die Achseln.

  „Es gibt da noch das eine oder andere grässliche Ungeheuer, das hier unten seine Gestalt vor dem Licht verbirgt. Die meisten sind hässlich, aber harmlos, doch ich gebe zu, dass sie einem schon Angst einjagen können.“

  „Sie fressen nicht zufällig ausgesprochen gerne Zwerge, wie?“ wollte Rune wissen.

  „Ich glaube nicht“, gab Thimnat zurück. „Es ist wirklich nicht gut, sich allzu viele Gedanken zu machen, Rune. Vielleicht treffen wir kein einziges dieser Wesen und dann wäre es doch völlig umsonst gewesen, sich vorher Sorgen zu machen.“

  „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, murmelte der Zwerg in seinen Bart, während seine Hand sich um den Griff seiner Axt schloss.

  Es verging eine weitere Stunde, ohne dass ihnen auch nur eines dieser Wesen über den Weg gelaufen wäre. Fila hatte schon lange nichts mehr gesagt und Fenne versuchte, sich vorzustellen, wie diese dunkle feuchte Welt auf das sonnige Gemüt einer Elfe wirken musste, wo nichts Grünes wuchs, geschweigedenn ein Baum dagewesen wäre, mit dem sie hätte sprechen können. Er selbst fühlte sich dagegen ausgesprochen wohl hier unten, denn als Kamminath glaubte er, dass man den Erdgeistern näher kam, je weiter man in die Tiefen der Erde hinabstieg.

  Sie gingen hinter Thimnat her, wussten aber längst nicht mehr, ob sie nun bergauf oder bergab gegangen waren, denn die Gänge hoben und senkten sich, verzweigten sich und krümmten sich, so dass sie schnell jede Orientierung verloren hatten. Gerade neigte sich der Gang wieder abwärts und wurde sogar so steil, dass sie mehr schlitterten als gingen und sich so darauf konzentrieren mussten, nicht auszurutschen und lang hinzuschlagen, dass sie das Licht erst bemerkten, als es schon ganz nahe war.

  „Vorsicht nun“, flüsterte Thimnat. „Dies ist die Höhle der Wesen, von denen ich euch erzählt habe. Ich glaube, sie sind die Geister eines verlorenen Volkes, das viel Unrecht auf sich geladen hat und deshalb nicht zur Ruhe kommen kann.“

  „Geister von Toten?“ fragte Rune alarmiert. „So was gibt es doch gar nicht. Oder?“

  Ein schauriges Gekreische belehrte ihn eines Besseren und er hielt sich gequält die Ohren zu.

  „Gut, es gibt sie also, du hast gewonnen“, sagte er resigniert und wollte weitergehen.

  „Halt!“ Thimnat hielt ihn am Ärmel fest. „Wir gehen da jetzt durch und sehen nicht nach rechts und links. Das ist sehr wichtig! Und lasst eure Waffen stecken, egal, was auch passiert. Sie können euch nichts tun, außer ihr leiht ihnen euer Ohr. Also hört nicht auf das, was sie sagen, verstanden?“

  Alle nickten. Wieder schritt Thimnat mit der Fackel voraus, dann folgten Krishnat, Rune und Fila, während Fenne Bogentreu mit der Katze auf der Schulter den Schluss machte. Fenne strich dem heiligen Tier über das gesträubte Fell.

  „Jetzt wird es also gruselig, du hast es gehört. Zu deinem eigenen Besten bleibst du besser auf meiner Schulter sitzen, denn ich habe keine Lust, dich in diesen Höhlen zu suchen, solltest du in Panik davonrennen.“ Die Katze blitze ihn hochmütig an und grub ihm verächtlich die Krallen ein wenig in die Schultern, ehe sie den Kopf würdevoll wegdrehte. Fenne seufzte und schüttelte den Kopf. Neben ihm seufzte auch etwas und er blickte erschrocken hin. Eine grässliche Fratze pendelte in der Luft. Sie hatte keinen Körper und war wirklich unbeschreiblich hässlich. Fenne erinnerte sich an Thimnats Warnung und sah schnell wieder weg. Die anderen waren schon ein gutes Stück voraus und er beeilte sich, wieder aufzuschließen. Die Katze fauchte böse und Fenne tätschelte ihr beruhigend den Kopf.

  Fila sah eine Horde von zerlumpten Gestalten, die sich um ein winziges Stückchen Brot stritten, wobei sie sich gegenseitig an den Haaren zerrten. Über der gespenstischen Szene lag ein Geheule und Gekreische, dass sie glaubte, wahnsinnig zu werden.

  Thimnat sah das eine Bild vor sich, das ihn schon einmal gepeinigt hatte, als er hier durchgekommen war und obwohl er darauf gefasst gewesen war, schauderte er doch wieder zurück. Gierige riesengroße Münder schnappten nach einem abgemagerten Kind, das grässliche Klauen unerbittlich umklammert hielten.

  Rune versuchte die Stimmen zu ignorieren, die ihm abstruse Dinge ins Ohr flüsterten, doch es war schwer, dieses Gelispel von sich zu schieben und so hörte er widerwillig zu, während er mit grimmiger Miene einen Fuß vor den anderen setzte.

  „So, seid ihr jetzt dran? Bald werdet ihr hier mit uns schmachten, jawohl! Sie zerstören alles, hast du das nicht gewusst? Götter, ha! Verderber sind sie und sieh, was sie aus uns gemacht haben!“

  Rune versuchte vergeblich, die elende Gestalt zu übersehen, die sich an ihn gehängt hatte und vertraulich auf ihn einredete. Geifer troff aus ihrem zahnlosen Mund und diese brennenden Augen gingen ihm bis unter die Haut.

  „Sucht ihr sie auch, die Götter? Ihr seid Toren! Sie werden euch ebenso zerstören, wie sie uns vernichtet haben. Doch das hat ihnen nicht gereicht, oh nein! Sieh uns an! Gespenster haben sie aus uns gemacht, ruhelose Geister, die nicht vergessen können. Immer müssen wir uns daran erinnern, was wir mit unseren eigenen Händen getan haben und was unsere eigenen Augen sehen mussten!“

  Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Zwergen, doch er setzte stur einen Fuß vor den anderen, obwohl er zu seinem Entsetzen feststellen musste, dass sie die Höhle noch nicht einmal zur Hälfte durchquert hatten. Es war ein gigantisches Gewölbe, dergleichen der Zwerg noch niemals gesehen hatte. In der Mitte aber brodelte heiße Lava und stieß zischend gelbe Dämpfe aus. Um dieses flüssige Gestein herum tanzten die aberwitzigsten Gestalten und einige hielten in ihrem irrsinnigen Tun inne, hängten sich an die Gefährten und wisperten ihnen Dinge ins Ohr, die man nicht einmal an einem freundlicheren Ort bei Tageslicht hören wollte. Doch das Schlimmste war, dass Rune geneigt war, ihnen wenigstens einen Teil davon zu glauben.

  „Er hat Hörner! Entsetzliche Hörner! Und er ist schwarz wie die Nacht“, greinte das Wesen. „Er hat gesagt, er hilft, doch er hat das Wasser und die Blitze geschickt. Und dann hat er zugesehen, wie wir alle einen schrecklichen Tod gestorben sind. Er und der grässliche Stein, den er auf der Stirn trug!“

  Rune sah, wie sich die jämmerlichen Gestalten in den brodelnden Lavastrom warfen, der plötzlich wie ein hungriges Feuer emporloderte und ihre Hässlichkeit für einen kurzen Augenblick verbarg. Doch als er in sich zusammenfiel, erhoben sie sich wieder vom Boden, noch hässlicher, noch verzweifelter als zuvor. Der Zwerg blieb erschüttert stehen. „Komm weiter!“ zischte Krishnat und nahm seinen Arm, doch Rune schüttelte den Magier unwillig ab und trat wie in Trance an den Rand des Kraters und blickte hinab. Unzählige Wesen tummelten sich im Feuerschein des glühenden Gesteins und winkten ihm mit ihren klappernden Knochen zu.

  „Thimnat!“

  Der Magier drehte sich um und verscheuchte einen Geist, der ihm die Ohren vollsabberte. Er sah in welcher Gefahr Rune schwebte und eilte Krishnat zu Hilfe. Gemeinsam zogen und zerrten sie den Zwergen zwischen sich her, doch der anhängliche mitteilsame Geist ließ sich nicht vertreiben.

  „Schnell!“, keuchte Thimnat, „wir müssen ihn hier herausbringen, sonst wird er verrückt.“

  Sie zogen und schoben den Zwergen weiter und Thimnat warf einen Blick zurück, um nach Fila und Fenne Bogentreu zu sehen. Der Elfe stand das Grauen ins Gesicht geschrieben und auch sie wankte und drohte dem Geflüster zu erliegen.

  „Wir sollten uns wirklich beeilen“, sagte Thimnat mit zusammengebissenen Zähnen. „Fila ist auch betroffen!“

  „Bleib da!“ flüsterte eine Stimme an Runes Ohr. „Geh nicht mit! Lasst die Götter, wo sie sind, nur so habt ihr eine Chance. Bleib bei uns, du kannst uns helfen, das spüre ich.“

  Rune wand sich, doch Thimnat war stark und setzte sich durch. Mit letzter Kraft hievten sie den Zwergen durch den schmalen Durchlass, der aus dieser schrecklichen Höhle hinausführte. Rune fiel keuchend zu Boden und Krishnat blieb bei ihm, während Thimnat zurückeilte, um Fila zu holen. Ein Wutgeheul zerschnitt ihm fast das Trommelfell, als der Geist einsehen musste, dass er Rune verloren hatte. Er schwebte neben Thimnat her, doch der beachtete ihn nicht.

  „Du bist auch so ein Dunkler! Ich erkenne sie, wenn ich sie sehe, jawohl! Den einen magst du gerettet haben, aber die anderen werden wir bekommen!“ Er kreischte und schüttelte seine Knochen. Die anderen Geister fielen in sein Wutgeheul ein und bald herrschte in der Höhle ein größerer Lärm als unter einem tosenden Wasserfall und einem Vulkanausbruch zusammen. Thimnat erreichte Fila, die stockssteif stehengeblieben war und mit verschleiertem Blick auf das irrsinnige Treiben sah, das die Geister der verlorenen Menschen hier veranstalteten. „Nun komm schon, Fila!“ drängte Fenne, während die Katze auf seiner Schulter ununterbrochen fauchte und mit ihren Krallen nach den Fratzen hieb, die sie ständig umgaukelten.

  „Wir müssen sie tragen“, sagte Thimnat.

  Die Elfe war ein Leichtgewicht, doch Thimnat war bereits ziemlich erschöpft und der Weg aus der Höhle heraus geriet ihnen zu einem Spießrutenlaufen, denn noch einmal warfen die Geister all ihre Macht gegen die Menschen, die es gewagt hatte, ihre zweifelhafte Ruhe hier unter dem Berg zu stören. Thimnat quälte sich durch ganze Horden von Geistern, die sich ihm nun in den Weg stellten und es kostete ihn jedes Mal mehr Mühe, einfach in sie hineinzulaufen. Obwohl er wusste, dass sie nicht wirklich da waren, so war es doch schrecklich und irgendwie morbide, in ihre widerwärtigen Schatten einzutauchen, die sie trotzdem über den Höhlenboden warfen.

  Fenne hatte derweil mit anderen Schwierigkeiten zu kämpfen. „Du bist doch wie wir“, flüsterte ihm eine Fratze zu. „Wir waren einmal Menschen, Menschen wie du! Geht es euch schlecht? Sucht ihr deshalb nach den Göttern? Dann seid ihr lächerliche jämmerliche Toren genau wie wir. Und ihr werdet alle untergehen, alle....“

  Und dann waren sie endlich draußen. Aufatmend sanken sie auf den harten Boden, während drinnen irres Gelächter durchmischt mit erbostem Geschrei zu hören war.

  „Gehen wir noch ein Stück weiter“, sagte Thimnat. „Solange sie noch zu hören sind, bringen wir die beiden nicht wieder auf die Beine.“ Sie zogen, schleppten und zerrten Rune und Fila ein gutes Stück weiter den Gang entlang, bis auch die letzten Geräusche aus der schrecklichen Höhle nicht mehr an ihre gemarterten Ohren dringen konnten. Thimnat, Krishnat und Fenne Bogentreu waren total erledigt. Rune aber rappelte sich langsam wieder auf, rieb sich die Augen und sagte heiser: „Hattet ihr auch so schreckliche Träume? Es war einfach grauenhaft und das Schlimmste daran war, es wirkte so verdammt echt, dass man beinahe alles glauben möchte, was sie sagen.“

  „Beinahe ist das richtige Wort“, sagte Thimnat. „Ich denke, dass einiges an ihrer Geschichte dran ist. Allerdings glaube ich, dass sie ihren Untergang selber verschuldet haben, denn weswegen sollten sie sonst diese schreckliche Strafe erhalten haben? Und sie sind wahrscheinlich wie wir alle. Wenn wir einen Fehler machen, dann trachten wir danach, ihn jemand anderem in die Schuhe zu schieben.“

  Krishnat nickte nachdenklich.

  „Ich habe in den Schriftrollen von ihnen gelesen. Ich denke sie sind die, die uns mahnen sollen, was passiert, wenn sich Völker gegeneinander wenden und Krieg führen. Vielleicht müssen sie ihre Missetaten sühnen, indem sie anderen ins Gewissen sprechen, damit sich die Geschichte nicht wiederholt.“

  „Klingt logisch, doch sollten sie dafür nicht einen etwas zentraleren Platz erhalten?“ fragte Rune. „Ich frage dich, Freund Magier, wer kommt hier unten schon vorbei?“

  Krishnat zuckte die Schultern.

  Fila war immer noch aschgrau im Gesicht und schüttelte ein ums andere mal den Kopf.

  „Kann es so etwas geben? Würde jemand wirklich und wahrhaftig solche Dinge tun, wie sie behauptet haben? Armes Lindley! Und ich habe die Grenze zerstört.“

  „Fila! Niemand auf Alterata würde so etwas tun. Nimm sie einfach als mahnende Stimmen, die dir sagen, was möglich wäre, wenn wir aufhören humane Kreaturen zu sein. Doch solches wird nie geschehen, nicht hier auf unserer Welt.“

  „Musstest du uns unbedingt hier durchführen? Gibt es keinen anderen Weg?“ fragte Fenne.

  „Es gibt andere Wege, ohne Zweifel, doch sie hätten uns viel zu lange aufgehalten. Außerdem sind diese Geister dort hinten harmlos im Gegensatz zu den Ungeheuern, die weit unten in den Tiefen unter diesen Bergen hausen.“

  „Na, ich weiß nicht, ob mir das eine oder andere Ungeheuer nicht doch lieber gewesen wäre“, sagte Rune schaudernd. „Müssen wir auf dem Rückweg noch mal hier durch?“

  „Wir werden sehen“, sagte Thimnat ausweichend. „Fühlt ihr euch in der Lage, weiterzugehen?“

  „Er geht einfach zur Tagesordnung über“, grollte der Zwerg. „Können sie dir denn gar nichts anhaben?“

  „Nein“, sagte Thimnat entschieden. „Nicht in dem Sinne wie dir jedenfalls. Das Erste mal war es auch für mich schlimm, doch ich bin seitdem einige Male durch diese Höhle gegangen und habe gelernt, sie als das zu nehmen, was sie sind - ruhelose Geister der Vergangenheit, im Grunde genommen nichts anderes als arme bedauernswerte Geschöpfe.“ „Einen Moment noch“, Rune war mit Thimnats Antwort nicht zufrieden. „Sie sprachen von einem Gott mit Hörnern, der sie ins Verderben gestürzt hat. Sagtest du nicht, der Delanath hatte ebensolche Hörner, der dir gegen Silnat beigestanden hat?“

  „Die hatte er“, sagte Thimnat fest. „Und es mag wohl sein, dass er derjenige ist, von dem dir die Geister erzählt haben. Doch wer sagt dir denn, dass sie die Wahrheit gesagt haben? Sieh sie dir doch an, - sie büßen für eine schlimme Tat und die haben sie meiner Ansicht nach ganz alleine begangen. Kommt jetzt, wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren.“

  Sie setzten ihren Weg in den finsteren Höhlen fort und folgten erneut Thimnats Fackelschein, der vor ihnen den Gang entlangtanzte. Rune war die Freude über diese Höhlen gründlich vergangen und er wünschte sich nur noch eins: hier heil an Körper und Verstand wieder herauszukommen und in seine Behausung in den Andrui zurückzukehren und von all diesen Dämonen, Geistern und Gräueltaten niemals mehr etwas zu hören noch zu sehen.

  Stunde um Stunde verging und sie wurden allmählich müde und der ganzen Sache höchst überdrüssig. Wenigstens begegnete ihnen keines dieser Ungeheuer, von denen Thimnat gesprochen hatte, doch auch das war ihnen allmählich nur noch ein schwacher Trost. Als Thimnat endlich stehenblieb, prallten sie alle aufeinander, denn längst hatten sie nur noch automatisch einen Fuß vor den anderen gesetzt, ohne zu schauen, wo der Magier sie hinführte. Sie sahen, dass der Gang hier in einen größeren Tunnel mündete, der sich an dieser Stelle in fünf Richtungen aufteilte. „Nun bist du gefragt, Krishnat“, sagte Thimnat zu dem schweigsamen Magier, der bisher nicht viele Worte verloren hatte. „Welchen Tunnel müssen wir nehmen?“

  Krishnat brauchte nicht lange zu überlegen und wies auf einen Gang, der in schwarze Tiefen hinabführte. „Dort hinab“, sagte er. „Nun ist es nicht mehr weit.“

  Die Gefährten seufzten. Fila schauderte vor diesen unergründlichen Tiefen zurück und selbst Rune verspürte keine Lust, dort hinunterzugehen. Die Magier aber hatten sich bereits wieder auf den Weg gemacht und so stolperten die anderen drei hinterher und versuchten, das Grauen zu unterdrücken, das sich über ihren Köpfen verdunkelte wie eine finstere Wolke.

  Der Gang fiel stetig leicht bergab und es wurde immer wärmer. Er gabelte sich mehrmals, doch Krishnat schien sich hier unten gut auszukennen und zögerte kein einziges Mal, welchen sie nehmen mussten.

  „Wir sind da“, sagte er schließlich leise und wies mit der Fackel auf die Wand vor ihnen.

  Die Gefährten starrten angestrengt auf den Felsen, doch sie sahen nichts weiter als kalten glatten Stein. Krishnat tastete die Wand ab und nickte befriedigt, als er die richtige Stelle fand. Er legte die Hand darauf und flüsterte einige Worte in einer fremden Sprache. Die Gefährten hielten vor Spannung den Atem an, als sich der Stein langsam bewegte. Die Mauer wich zurück und gab eine bogenförmige Öffnung frei, durch die Krishnat ohne zu zögern hindurchschlüpfte. Thimnat folgte ihm und als er dabei instinktiv nach dem schwarzen Schwert griff, sah er es hell aufleuchten. Neugierig sah er sich um. Sie befanden sich in einer kleinen Kammer, in der sich nichts weiter befand als ein Sarkophag aus glattem schwarzem Stein.

  „Hierher führte mich Hamnath von den Schriften und wir nahmen das Schwert, das auf dem Sarkophag lag. Doch bevor wir vollenden konnten, weswegen wir hergekommen waren, überraschte uns Ramoth und ließ uns samt dem Schwert in die Feste bringen. Hamnath aber wollte sich nicht fügen, deshalb hat ihn der Darikal in der Halle mit seinen eigenen Händen ermordet.“

  Fila erschauerte und Fenne Bogentreu sah sich unbehaglich um. Thimnat trat an den Sarkophag. Der Staub von mehr als vier Jahren hatte den Abdruck nicht völlig zugedeckt, den das Schwert auf der Oberfläche des glatten Steines hinterlassen hatte. Es sah fast so aus, als hätte die Klinge in Tausenden von Jahren zuvor versucht, sich in den Stein zu graben, denn man sah deutlich die Vertiefung, die exakt den Maßen des Schwertes entsprach.

  Thimnat sah Krishnat fragend an.

  „Was müssen wir jetzt tun?“

  Der Magier schüttelte unglücklich de Kopf.

  „Ich weiß es nicht. Hamnath war überzeugt, dass er wissen würde, was zu tun sei, wenn er erst einmal hier wäre. Er hatte da so seine Vermutungen, doch die hat er mir unglücklicherweise nicht mitgeteilt und in den Schriften selber habe ich darüber nichts gefunden.“

  „Nun, dann werden wir es zuerst einmal mit Muskelkraft versuchen“, entschied Thimnat, krempelte die Ärmel hoch und bedeutete Krishnat, auf die andere Seite zu gehen. Sie packten den steinernen Deckel und legten ihre ganze Kraft hinein, als sie versuchten, ihn hochzustemmen. Der Stein bewegte sich keinen Millimeter. Sie setzten ein ums andere Mal an, mussten aber zuletzt einsehen, dass dies wohl nicht die richtige Methode war und gaben ihre sinnlosen kraftraubenden Anstrengungen schließlich enttäuscht auf.

  „Und nun?“ Thimnat rieb sich die schmerzenden Hände.

  Krishnat zuckte nur die Schultern und gab keine Antwort.

  „Du willst also sagen, du hast uns hier heruntergeschleppt, obwohl du nicht einmal eine blasse Ahnung hast, wie man das Ding aufkriegt? Stein und Fels! Das darf ja wohl nicht wahr sein!“ Rune zerknautschte seine Mütze in den Händen.

  „Nun hör schon auf zu schimpfen, Rune“, ermahnte ihn Thimnat. „Wie langweilig wäre das Leben denn, wenn wir alles im Vornhinein wüssten, was meinst du? Geh zur Seite, ich werde mich noch einmal mit dem Stein messen.“

  Thimnat langte nach seinem Zauberstab, legte eine Hand auf den Sarkophag und zog seine Gedanken auf einen Punkt zusammen. Doch da war nichts, was er kannte, nichts, was er verändern konnte, denn der Stein weigerte sich, seinen Willen zu akzeptieren. Er musste auch diesen Versuch ohne Erfolg abbrechen, denn die Wände wackelten bereits und einige Steinbrocken lösten sich aus der Decke und kollerten auf den Boden herab.

  „Hör auf! Du wirst uns noch alle verschütten!“

  Rune nahm die Hände wieder vom Kopf, als sich das Gestein wieder entspannt hatte, und sah prüfend zum Eingang hinüber, der glücklicherweise nicht verschüttet war.

  „Mir scheint, die Magier sind so ziemlich am Ende ihrer Künste angelangt“, bemerkte er anzüglich.

  „Dann sollte sich vielleicht ein Karem versuchen?“ sagte Thimnat spitz, während er sich erschöpft die Schweißperlen von der Stirn wischte. Rune krempelte die Ärmel hoch und sah den Sarkophag kampflustig an. „Jeder soll mal lachen dürfen“, sagte er grinsend und umfasste den schwarzen Deckel. Er legte all seine Zwergenkraft hinein, doch der Stein rührte sich nicht.

  „Und das war nun dein Beitrag, wie?“ fragte Thimnat bissig. „Nun, ich könnte diesen verflixten Stein auch ein wenig mit der Axt bearbeiten, doch ich mache mir nur ungern sinnlos die Klinge schartig. Dies ist kein natürlicher Stein, wie wir Zwerge ihn kennen und gegen Zauberwerk kann kein Karem etwas ausrichten.“

  In der kleinen Kammer herrschte eine Weile Schweigen. Schließlich räusperte sich Fenne Bogentreu und zog die kleine steinerne Flöte heraus, die er aus der Hinterlassenschaft des Connath mit auf seine Wanderung genommen hatte.

  „Fila, spielst du darauf?“

  „Aber es sind keine Bäume hier unten, für die ich spielen könnte. Warum sollte ich das tun?“

  „Spiel für ihn“, sagte Fenne und deutete mit der Flöte auf den Sarkophag. „Für ihn? Er ist tot, wie soll er da Musik hören können?“

  „Ich weiß nicht, ob er sie hören kann, doch wir können es immerhin versuchen. Ich habe da so eine Idee und es ist mir auch herzlich gleichgültig, wenn ihr darüber lacht.“

  „Niemand lacht, mein Freund“, sagte Thimnat und blitzte den Zwergen an, der ein unschuldiges Gesicht machte.

  „Was sollen wir tun?“ fragte er den Kamminath.

  „Nimm das Schwert in die Hand und lege seine Spitze an die Stelle, wo der Deckel auf dem Sarkophag aufliegt. Und du Fila, spiel!“ Fila nahm die Flöte aus seiner Hand und betrachtete sie neugierig. „Warum kann ich nicht auf meiner Flöte spielen?“ wollte sie wissen. „Warum muss es gerade diese hier sein? Ich habe noch nie ein Instrument aus Stein gesehen und ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt darauf spielen kann.“

  „Versuch es einfach, bitte“, sagte Fenne ohne weitere Erklärungen, denn keiner außer ihm wusste um den Mythos, den diese kleine steinerne Flöte umwob. Es hieß, dass eines Tages jemand kommen würde, dem es gelingen würde, ihre Musik zu wecken. Und es hieß, dass an diesem Tag die Erdgeister aus ihren Höhlen aufstehen und kommen würden, um ihnen zu helfen. In großer Not hatte manch einer versucht, die Flöte zu spielen, doch keinem war es je gelungen auch nur einen einzigen Ton herauszulocken. Fenne beobachtete mit Herzklopfen, wie Fila die Flöte zögernd an die Lippen setzte. Seine gespannte Erwartung entlud sich in einem Seufzer, als der erste dunkle samtene Ton der Flöte entschwebte, im Raum umherwanderte, von den Wänden zurückgeworfen wurde und schließlich zart vibrierend wartete. Bald schon folgten ihm weitere Töne, die sich neben ihn stellten, andere, die sich mit ihm vereinigten und schließlich entstand ein Klanggebilde von solcher Reinheit, der ihrer aller Herzen berührte und ihnen die Tränen in die Augen trieb. Sie gaben sich alle der Musik hin, die Fila für den schlafenden Delanath spielte und vergaßen fast, weshalb sie überhaupt hier waren. Als Fila die Flöte absetzte, lauschten sie den davonschwebenden Tönen nach und erst als sie ganz verklungen waren, merkten sie, dass sie nicht alleine waren. Selbst Thimnat, der mit dem Schwert in der Hand neben dem Sarkophag gestanden hatte, hatte nicht bemerkt, dass sich der Deckel zur Seite bewegte. Und er hatte nicht gesehen, wie der Mann aus dem Sarkophag gekommen war, der nun plötzlich neben ihm stand.

  Fenne beugte das Knie und verneigte sich respektvoll, während die anderen erschrocken den Atem anhielten. Die Katze sprang behände von Fennes Schulter und strich dem Mann um die Füße. Der hob sie behutsam auf und strich ihr sacht über das Fell, was sie mit heftigem Schnurren beantwortete.

  Der Mann war sehr groß und hatte lange pechschwarze Haare, braune warme Augen und seine Züge waren so feingemeißelt, dass sie schon fast überirdisch wirkten. Und es hätte der Höner nicht bedurft, die ihm vom Kopf abstanden wie das auch bei Sil-kar-takh der Fall war, um ihn als Bruder des Schattenherrschers zu erkennen. Fenne wusste, dass er hier einem der Geister leibhaftig gegenüberstand, die seinem Volk heilig waren und die sie als die Erdgeister verehrten.

  Sil-melh-to legte die Hand auf Fennes Schulter und der Kamminath wich keinen Millimeter zurück. Eine unvorstellbare Kraft durchfloss seinen Körper und er erbebte unter der Macht, während ihn gleichzeitig ein Frieden erfüllte, wie er ihn nie zuvor empfunden hatte.

  „Steh auf, Fenne Bogentreu. Du sollst nicht vor mir knien“, sagte der Delanath freundlich. „Nun ist also endlich der Tag gekommen, auf den wir alle so lange gewartet haben. Meine Wunden haben sich endgültig geschlossen und mein Körper ist wieder frei. Ich danke euch!“ Krishnat beugte mit leuchtenden Augen den Kopf und dachte an Hamnath von den Schriften. Thimnat aber trat vor und streckte dem Delanath das Schwert hin.

  „Hier, nimm es zurück. Ich bin kein Schwertträger und werde froh sein, wenn es endlich wieder in den richtigen Händen liegt.“

  „Ich danke dir. Keiner hätte es besser behüten können, als du es getan hast.“

  Sil-melh-to nahm die Klinge an sich und sie leuchtete in einem strahlenden Licht, als sie zu ihrem Herrn zurückkehrte. Der Blick des Delanath fiel auf den Zwergen, der ihn skeptisch mit zusammengezogenen Brauen musterte.

  „Ah, ein Zwerg, nicht wahr? Du bist noch im Zweifel, ob es richtig war, mich hier unten aufzusuchen, ist es nicht so? Doch dies alles war schon lange vorbestimmt und du hast heute nur getan, wozu du geboren wurdest.“

  „Nun“, sagte Rune vorsichtig, „das mag so sein oder auch nicht. Es gibt da eine Sache, die ich nicht aus meinem Kopf kriege, seit ich durch die Höhle der Geister gegangen bin. Das was sie sagen, ist das wahr?“ „Ah, du meinst das verlorene Volk.“ Trauer huschte über sein Gesicht. „Die Alten haben sie erschaffen, doch sie wurden wie wir, hell und dunkel und es gab nichts dazwischen. Als die Not über sie hereinbrach, fielen sie ihren eigenen Fehlern zum Opfer und gingen allesamt zugrunde. Geben sie uns die Schuld daran? Mag sein, dass sie es so sehen, doch glaube mir, Herr Zwerg, sie haben ihren Untergang selbst verursacht. Es ist wahr, dass Sil-kar-takh dabei war, doch es war der Kaddarakh, der die Blitze schleuderte und das Wasser anschwellen ließ. Der Kaddarakh ist Reval und er hatte das Recht, sie zu bestrafen, denn sie haben den Planeten geschunden, mit Krieg überzogen und mit Blut besudelt. Sil-kartakh hat den Stein nur gehütet, doch befehlen konnte er ihm nicht.“ „Das klingt hart“, sagte Rune. „Irgendjemand hier entscheidet also über Leben und Tod, ja? Erst erschafft ihr Leben, wie auch immer, aber lassen wir das einmal beiseite, und dann seht ihr tatenlos zu, wie es wieder ausgelöscht wird? Und das, weil es euren Erwartungen nicht entspricht? Ist das nicht eine arge Anmaßung?“

  Thimnat warf seinem kleinen vorlauten Freund einen warnenden Blick zu, doch der Delanath blieb weiter freundlich und gab bereitwillig Antwort.

  „In deinen Augen mag das so sein. Nun, ich will mich nicht rechtfertigen, wenn ich dir sage, dass sie so oder so dem Untergang geweiht waren, aber das ist die Wahrheit. Wir sind die Schatten und verkörpern alle dunklen Seiten des Lebens, doch wir sind nicht böse. Trotzdem hätten wir sie nie erschaffen dürfen und die Wahrheit ist, dass wir es aus Trotz taten, weil die Malweys ebenfalls Geschöpfe schufen. Die beiden Völker waren unfähig, nebeneinander zu leben, von einem Miteinander konnte sowieso gar keine Rede sein.“

  „Soll das heißen, dass ihr uns auch erschaffen habt?“ fragte Fila leise und der Delanath wandte sich der Elfe zu.

  „Nein, Tochter Lindleys. Wir haben für immer das Recht verwirkt, eine Schöpfung ins Leben zu rufen.“

  „So wie du sprichst ist also alles vorausbestimmt? Bleibt denn gar nichts dem Zufall überlassen?“

  „Einiges ist vorausbestimmt, aber nicht alles. Es wird darauf hingearbeitet, dass bestimmte Ereignisse stattfinden. Auf dem Weg dorthin aber gibt es unzählige kleine Dinge, die von selbst entstehen und auf die das Schicksal keinen Einfluss mehr hat. Nimm die Liebe zum Beispiel.“ Er sah von Fila zu Fenne Bogentreu und die Elfe wurde rot, als ihr der Kamminath liebevoll zulächelte.

  „Wenn du die Liebe in dir nicht entdeckst, kann sie nicht wachsen. Wenn du sie nicht beachtest, wird sie verdorren. Aber wenn du sie annimmst, kann daraus großes Glück entstehen für dich und andere Menschen, denn du wirst so beflügelt sein, dass du Dinge tust, die dir sonst nie in den Sinn gekommen wären. Die kleinen Dinge haben wir selbst in der Hand, aber die großen unterliegen einer Art Ordnung, wenn du verstehst, was ich meine.“

  Fila war nicht ganz sicher, ob sie das verstand, doch der Delanath wandte sich nun an Thimnat.

  „Es ist Zeit, aufzubrechen. Der Darikal ist mit seinen Männern schon unterwegs hierher, um zu verhindern, was bereits geschehen ist. Trotzdem mag es unerfreulich sein, wenn wir auf ihn treffen, denn er ist voller Hass und ich möchte nicht, dass noch jemand wegen mir stirbt.“

  Hier sah er Krishnat an und der Magier wusste, dass der Delanath an Hamnath von den Schriften dachte.

  „Woher weißt du das alles?“ fragte Thimnat erstaunt.

  Sil-melh-to lachte leise.

  „Nun, ich habe viele lange Jahre hier unten verbracht, die ein Vielfaches eurer Lebensspanne betragen. Mein Körper musste genesen, doch mein Geist war gesund. Ich kann beides voneinander trennen und meinen Geist wandern lassen und so erfuhr ich vieles und sah euch zum Beispiel kommen, lange bevor ihr da wart.“

  „Wer hat dich so schlimm verwundet, dass du so lange Zeit hier unten verbringen musstest?“ fragte Thimnat.

  Ein Schatten glitt über die Züge des Delanath.

  „Das war Krysos, Thelbrands Vater. Doch das ist lange her und spielt heute keine Rolle mehr.“

  „Thelbrands Vater? Stein und Fels, - so langsam fügen sich die Dinge zusammen“, sagte Rune und strich sich nachdenklich durch den Bart.


  Sie waren bereits wieder auf dem Weg, als sie von weit her Stimmen hörten. Sil-melh-to blieb stehen. Seine Miene wurde kurze Zeit leer und als sein Geist zurückkehrte, sagte er ihnen, was sie ohnehin vermutet hatten.

  „Sie kommen. Es ist der Darikal mit zwanzig Begleitern.“

  „Das ist schlimm“, sagte Thimnat. „Zwanzig Magier können eine Menge gegen uns ausrichten und ich meine damit nicht unbedingt die Schlagkraft ihrer Waffen. Wie weit sind sie noch weg?“

  „Nicht mehr weit und wenn wir diesen Weg hier weiter gehen, werden wir ihnen direkt in die Arme laufen. Kennst du dich hier unten aus, Magier?“ fragte Sil-melh-to.

  Thimnat nickte.

  „Dann musst du uns führen. Kennst du einen anderen Weg, der uns aus diesen Höhlen wieder ans Tageslicht bringt?“

  Thimnat zögerte und sah Fila verstohlen an.

  „Ich kenne einen, doch ich weiß nicht, ob es klug ist, ihn zu benutzen.“ „Ah, nun kommt also das Ungeheuer ins Spiel, ja?“ Rune rieb sich in gespielter Freude die Hände. „Erst das Gruselkabinett mit diesen Geistern und zu guterletzt, die Krönung des Tages!“

  „Deine Zunge ist spitz, mein Freund“, bemerkte Sil-melh-to amüsiert. „Wenn du mit der Axt ebenso scharf austeilen kannst, sollte sich keiner von uns fürchten müssen.“

  Rune lächelte vergnügt.

  „Wir Zwerge sind in der Tat ein schwatzhaftes Volk. Es heißt, je mehr Angst wir haben, desto mehr reden wir, aber das dürft ihr niemandem weitersagen. Zwergengeheimnis, versteht ihr? Also los, gehenwir!“ Thimnat schritt wieder voraus. Die Fackel war längst abgebrannt und der Magier benutzte deshalb seinen Zauberstab als Lichtquelle. Aus dessen Spitze glomm ein schwaches bläuliches Licht, das ihnen erlaubte, wenigstens ein paar Meter vor ihnen zu erkennen. Das schwarze Schwert leuchtete ebenfalls, seit es in die Hand seines Herrn zurückgekehrt war, der nun den Schluss der kleinen Gruppe bildete. Ihr Weg führte sie wieder in die Tiefe hinab und schließlich wurde es so warm, das sie sich ihrer Umhänge entledigen mussten. Die Stimmen in ihrem Rücken waren leiser geworden und schließlich ganz verstummt, so dass sie hoffen konnten, den Darikal und seine Leute abgehängt zu haben.

  „Wie um alles in der Welt findet er sich hier unten nur zurecht?“ flüsterte Fila Fenne zu.

  „Er ist der Magier der Steine. Vermutlich weiß er viele Dinge, die uns für immer verborgen bleiben werden. Vielleicht kann er gar mit den Steinen reden wie du mit den Bäumen, wer weiß? Ich habe jedenfalls großes Vertrauen zu ihm und bin sicher, dass er uns heil hier raus bringen wird. Alles wird gut werden, du wirst sehen.“

  „Aber ich habe gar keine Angst. Nicht mehr. Seit er bei uns ist“, sie wies verstohlen auf den hünenhaften Delanath, „fühle ich mich sicher. Ast und Laub, ist das nicht seltsam?“

  „Ja und nein“, erwiderte Fenne nachdenklich. „Mein Volk wusste von ihnen. Ich meine, wir waren sicher, dass sie da waren und obwohl ihr Zorn uns so oft getroffen hat, haben wir sie verehrt, denn wir haben gespürt, dass sie nicht danach trachteten, uns zu vernichten. Der Sage nach hat einmal ein Connath eines Stammens in Verdune einen Erdgeist getroffen, der ihm zugleich Grauen und Liebe eingeflößt hat. Eine seltsame Verbindung der Gefühle, nicht wahr? Aber vielleicht ist das immer so mit den Wesen, die wir als unsere Götter oder Schutzgeister verehren. Nimm Sil-melh-to. Er verkörpert das Dunkle, die Schatten und doch kann ein jeder sehen, dass er vom Licht nicht weiter entfernt ist als wir in unserer Unvollkommenheit. Und vielleicht ist ihm das noch nicht einmal bewusst, ebenso wenig wie wir immer wissen, ob das was wir tun gut oder schlecht ist. Vielleicht ist es ja so, dass jeder von uns Licht und Schatten in sich trägt und sag selbst, Fila, ist es nicht genau diese Mischung, die ein Wesen liebenswert machen?“

  Fenne Bogentreu verstummte nachdenklich und Fila sah ihn scheu von der Seite her an.

  „Bist du sicher, dass du nicht auch einer von ihnen bist?“ fragte sie leise. Fenne lachte.

  „Ganz sicher! Ich bin ein ganz normaler Kamminath und möchte in aller Bescheidenheit lediglich eine gesunde Portion Menschenverstand mein Eigen nennen. Und außerdem, wer hat schon in seinem Leben die Gelegenheit, an solchen Ereignissen teilzuhaben und zu wachsen, wie wir sie in den letzten Tagen und Wochen erlebt haben? Ist das nicht wunderbar? Ich fühle mich als klitzekleinen Teil eines großen Ereignisses, von dem ich mir sicher bin, dass ich es wahrscheinlich erst ganz verstehen werde, wenn es vorüber ist. Doch ich sage dir eines, ich werde Augen und Ohren aufsperren und so viel daraus lernen wie irgend möglich.“

  Die Katze räkelte sich auf seiner Schulter und biss Fenne spielerische in den schwarzen Haarschopf.

  „Lass das“, sagte er lachend und nahm Fila bei er Hand.

  „Und du, wunderschöne Elfe, gehörst auch zu diesen wunderbaren Ereignissen, die mein Leben auf den Kopf gestellt haben und alleine dafür werde ich jedem wie auch immer gearteten Geist für den Rest meines Lebens dankbar sein.“

  Fila lächelte schüchtern, überließ ihm aber ihre Hand, während sie weiter in die Tiefe des Berges hinabstiegen. Sil-melh-to, der hinter den beiden ging, lächelte.


  Thimnat blieb stehen.

  Vor ihnen tat sich ein gewaltiges Gewölbe auf, das sowohl in die Höhe, als auch in die Tiefe eine Ausdehnung besaß, die alles sprengte, was sie je gesehen hatten.

  Die Gefährten blickten zweifelnd auf die Brücke, die über den Abgrund hinüberführte.

  „Die Überquerung dieser Brücke ist ein wenig gefährlich“, sagte Thimnat. „Ich denke, es ist besser, wenn immer nur einer hinübergeht, denn sie ist alt und ich weiß nicht, wie stabil sie noch ist.“

  Sie schauten auf das schwankende Gebilde aus alten Holzbalken, das an einem sehr zweifelhaften Seil über einem unergründlichen Abgrund hinund herschwankte.

  „Das kann unmöglich halten, Thimnat“, sagte Rune und zog ein wenig an dem Seil, das sich seinen Worten zum Trotz als stabiler erwies, als es aussah.

  „Ich bin schon zweimal hinübergegangen“, sagte Thimnat, „doch ich will gerne zugeben, dassich keine gutes Gefühl dabei hatte.“

  Rune nahm sich das Tau vom Rücken, das er immer mit sich herumschleppte und knotete es an der Aufhängung fest. Er machte eine Menge komplizierter Knoten, ehe er es mit der Brücke verband. „Ich gehe jetzt hinüber und mache dasselbe auf der anderen Seite“, sagte er und setzte vorsichtig den Fuß auf das morsche Holz, das unter seinem Gewicht knirschte. Die Brücke begann zu schwanken und Rune bemühte sich, nicht in den Abgrund zu sehen, der sich unter ihm auftat und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Die Erbauer der Brücke hatten leider vergessen, ein Geländer anzubringen, weshalb Rune in der Mitte der Brücke schließlich auf allen vieren vorankroch. Er kam sich vor wie eine Schnecke. Der Schweiß, den ihn das Ganze kostete, konnte es jedenfalls mit jeder Schleimspur aufnehmen. Aufatmend verließ er die Hängebrücke auf der anderen Seite und machte sich gleich wieder mit seinem Seil an die Arbeit. Auf dieser Seite war das Aufhängungsseil bereits stark zerschlissen und Rune tauschte es durch ein Stück des neuen starken Taues aus. Er rüttelte und zerrte prüfend daran, doch es schien zu halten.

  Er winkte hinüber und Thimnat machte sich auf den Weg. Während sich der Magier herüberhangelte, wagte Rune, einen Blick in den schwarzen Abgrund zu werfen, der sich unter der Brücke auftat. Es dauerte eine Weile, bis er in all der Schwärze etwas erkennen konnte, doch als er hungrige gelbe Augen zu sehen glaubte, wäre er vor Schreck fast vornüber hineingefallen und nur Thimnats fester Griff, der eben die andere Seite erreichte, bewahrte ihn davor, abzustürzen.

  Der Magier zog den Zwerg vom Rand weg.

  „Bist du übergeschnappt? Du wärst beinahe abgestürzt!“

  Rune schüttelte sich.

  „Gelbe Augen. Da unten! Hast du sie auch gesehen?“

  Thimnat schüttelte den Kopf.

  „Ich habe vorsichtshalber nicht hinuntergeschaut. Ich hatte die trügerische Hoffnung, dass es heute nicht da ist. Aber vermutlich ist es immer da unten und wartet, bis jemand vorbeikommt. Und stell dir vor, wie lange es vermutlich warten muss, bis jemand vorbeikommt!“

  „Und nun stell dir vor, wie hungrig es ist, wenn schon lange niemand mehr vorbeigekommen ist!“ Rune schauderte. „Wir müssen unsere Freunde warnen.“

  Thimnat hielt ihn am Arm fest.

  „Das dürfen wir auf gar keinen Fall tun! Sie werden sich niemals herüberwagen, wenn sie wissen, was bei einem Fehltritt auf sie dort unten lauert. Es ist besser, sie haben davon keine Ahnung.“

  „Gut, ich werde meinen großen Mund halten. Aber verlange ja nicht, dass ich zusehe, wie einer von ihnen dort hinunterstürzt und von einem gierigen hässlichen Maul verschlungen wird. Dazu sind sie mir mittlerweile schon viel zu sehr ans Herz gewachsen.“

  Thimnat lächelte leicht.

  „Der Delanath auch?“

  Rune knurrte etwas Unverständliches, rappelte sich hoch und tauchte in den Gang ein, der aus dieser riesigen Grotte hinausführte. Von weit oben drang Licht herein, so dass es im Gegensatz zu der allgegenwärtigen Finsternis der letzten Stunden geradezu freundlich hell war.

  Thimnat sah mit klopfendem Herzen zu, wie Fila herüberkam. Wie eine Seiltänzerin schwebte sie mit ihren bloßen Füßen über die Brücke, als wäre unter ihr ein weiches Poster aus saftigen Gras, in das sie sich jederzeit fallen lassen konnte, wenn sie es wollte. Sie brauchte nicht ein einziges Mal auf allen vieren kriechen und lächelte Thimnat zu, als sie wieder auf festen Boden sprang.

  Thimnat atmete erleichtert aus und winkte dem nächsten zu, während er sorgenvoll hinunterblickte, wo die gelben Augen immer größer wurden. Krishnat kam mit einiger Mühe herüber, auch wenn er die letzten Meter auf dem Bauch kriechen musste, weil seine Angst vor dem Abgrund zu groß wurde. Nun waren nur noch Fenne Bogentreu und Sil-melh-to auf der anderen Seite.

  „Komm, Fenne“, rief Fila mit ihrer hellen Stimme hinüber. „Es ist...“ „Pssst!“ unterbrach sie Thimnat und legte den Finger auf den Mund. „Was ist denn los?“ fragte Fila erschrocken, flüsterte aber ganz leise. Thimnat wies mit der Hand nach dem Abgrund und Fila schaute zum ersten Mal bewusst hinunter.

  „Was ist das?“ Ihre Stimme zitterte.

  „Das möchtest du nicht wirklich wissen.“

  Thimnat winkte Fenne zu und der Kamminath betrat die Brücke. „Das ist das Ungeheuer, von dem du gesprochen hast, nicht wahr?“ hauchte die Elfe. „Aber...“

  „Still jetzt“, zischte Thimnat und winkte Krishnat zu, die Elfe wegzubringen, denn die gelben Augen waren bereits bedrohlich nahe und es konnte nicht mehr lange dauern, bis es sich heraufschwingen würde, um zuzupacken. Fila aber wehrte sich wild und sah angstvoll zu, wie Fenne auf der Brücke hin- und herschwankte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während ihr Blick beständig zwischen Fenne und dem Abgrund hin- und herwanderte. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und sie umkrallte den Arm von Krishnat, der schmerzhaft die Miene verzog. Fenne war nun fast herüber. Noch einige Meter und er hätte es geschafft, doch Fila sah den dunklen Schatten hinter ihm und schrie gellend auf. Fenne blickte sich um und sah ein klauenbewehrtes schleimiges Ungeheuer, dessen kurzer Kopf ansatzlos an einem gewaltigen schuppigen Körper klebte. Die Katze sprang von Fennes Schulter und lief die letzten Meter mit gesträubtem Fell, während sich Fenne auf die Brücke fallen ließ. Er spürte schon den stinkenden Atem des Ungeheuers, während er sich den Bogen von der Schulter riss und einen Pfeil auflegte. Trotzdem nahm er sich die Zeit, sorgfältig zu zielen und ließ den Pfeil in den aufgerissenen Rachen schwirren. Das Wesen brüllte zornig und schüttelte den Kopf, vermochte das lästige Ding, das ihm im Gaumen steckte aber nicht loszuwerden. Fenne rappelte sich auf und hastete die letzten Meter auf der schwankenden Brücke, wurde am Ende von hilfreichen Armen aufgefangen und auf festen Boden gezogen. Fila beugte sich über ihn.

  „Alles in Ordnung?“ fragte sie mit zitternder Stimme.

  Fenne nickte.

  Das Wesen hatte es endlich geschafft, den Pfeil aus dem Maul zu schütteln und taxierte sie mit seinen fürchterlichen gelben Augen. Die einen dort waren für es verloren, doch noch stand einer von ihnen auf der anderen Seite und der musste auch hinüber, es brauchte also nur zu warten.

  Sil-melh-to stand ruhig an der anderen Seite der Brücke und wog prüfend sein Schwert in der Hand. Er setzte einen Fuß auf die Brücke. „Was tut er? Ist er wahnsinnig?“ flüsterte Fila entsetzt.

  Fenne hörte nicht, was sie sagte, denn er überlegte fieberhaft, warum ihm diese Situation so vorkam, als hätte er sie schon einmal erlebt. Ihm war, also sollte ihm etwas sehr Wichtiges einfallen, doch sein Kopf war wie benebelt und er konnte sich nicht erinnern.

  Die Luft war verpestet von dem Gestank, den das Tier ausdünstete und nahm ihnen fast den Atem. Rune war aus dem Gang zurückgekommen und starrte entsetzt auf den Delanath, der sich dem Wesen näherte, das in der Mitte der Brücke auf ihn lauerte.

  „Dieses Viech stinkt genau so schlimm wie dieses Unwesen, das Solitar mit seinem Feuer in einen Drachen verwandelt hat“, stellte Rune fest und rümpfte angewidert die Nase.

  Fenne schlug sich an den Kopf. Natürlich!

  „Feuer, Sil-melhto“, schrie er dem Delanath zu. „Du musst es verbrennen!“

  Er wusste nicht, ob ihn der Delanath gehört hatte, der in diesem Augenblick das Ungeheuer erreichte, denn das Wesen brüllte so laut, dass es grausig von den Wänden widerhallte. Gelbe Flammen schlugen aus Sil-melh-tos Klinge und das Wesen wich ein wenig zurück und winselte. Doch die Gier überwog die Angst und es näherte sich wieder, kaum dass der Delanath ein paar Schritte getan hatte.

  „Feuer!“ brüllten die Gefährten im Chor. „Du musst es in Flammen setzen!“

  Obwohl sie alle wussten, dass dort ein Mächtiger auf der Brücke stand, lief es ihnen doch kalt den Rücken hinunter, als sie sahen, wie die gekrümmten Klauen den Delanath zu fassen bekamen. Sil-melh-to war stehengeblieben und machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren. Seine Gestalt verschmolz mit der des Unwesens und ein Aufschrei der Gefährten begleitete seinen Fall in die Tiefe. Ganz kurz glaubten sie einen roten Feuerball zu sehen, doch dann waren die beiden verschwunden. Thimnat robbte an den Rand und sah hinunter. Er erahnte den Kampf mehr, als dass er ihn sah, denn Flammen schossen hin und her und dicker Qualm stieg zu ihnen herauf. Es roch widerlich nach verkohlter Haut und es wurde so heiß, dass ihm der Schweiß in die Augen lief.

  Krishnat rüttelte Thimnat an der Schulter.

  „Sieh doch!“

  Er wies auf die andere Seite der Brücke. Die morschen Planken hatten bereits an manchen Stellen Feuer gefangen und schwelten vor sich hin. Durch all den Dunst aber, der in der Höhle hing, sah Thimnat die Verfolger. Ganz deutlich erkannte er das Raubvogelgesicht des Darikal, der seine Leute unerbittlich vorantrieb.

  „Sil-melhto!“ schrie Thimnat in den Abgrund hinab. „Beeil dich, wir müssen weg!“

  Es donnerte in der Tiefe und eine Flammenfontäne schoss in die Luft und es regnete zischende Funken auf sie herab. Rune fluchte, während er dem Feuer auswich.

  „Findet ihr nicht auch, dass er etwas übertreibt?“ fragte er, bekam aber keine Antwort. Alle starrten gebannt auf das Wesen, das prustend und keuchend mit schwerem Flügelschlag aus dem Abgrund emporstieg. Der lange Hals pendelte hin und her und die einzelnen Dornen auf dem gepanzerten Rücken waren deutlich zu erkennen.

  „Ha! Ein Drache! Sil-melhto hat es geschafft!“ rief Fenne und beugte sich weit über den Rand, um nach dem Delanath zu sehen. Von Sil-melhto konnte er keine Spur entdecken. Er sah in dem Flammenmeer nur einen weiteren Drachen, der eben die Flügel entfaltete. In seinen Klauen hielt er ein schwarzes Schwert.

  „Rune, kapp das Seil“, schrie er dem Zwergen zu, der mit offenem Mund dem Drachen nachstarrte, der sich Meter um Meter in die Luft schraubte und in der Höhe der Grotte verschwand.

  Drüben gestikulierten die Verfolger und der Darikal wies gebieterisch auf den Steg. Einer machte einen zaghaften Schritt, wollte aber wieder umkehren, was der Darikal verhinderte, indem er ihm die Hand in den Rücken bohrte und ihn auf die knisternden Planken schob. Das Holz ächzte und der Magier lief so schnell er konnte, denn das Feuer breitete sich rasant aus und die Brücke brannte bereits an einigen Stellen lichterloh.

  Die Gefährten bekamen davon nichts mit, denn sie kämpften mit Runes Knoten, die sich nicht lösen lassen wollten. Schließlich zog der Zwerg seine Axt, nachdem von Krishnats Messer die Klinge abgebrochen war. Der Zwerg holte aus.

  „Halt!“ schrie Fila. „Da ist jemand auf der Brücke!“

  Doch Rune konnte nichts mehr tun, denn in diesem Augenblick traf die Axt das Seil mit voller Wucht und die Brücke senkte sich langsam in die Tiefe.

  Der Magier wankte, schrie gellend auf und ruderte mit den Armen während er fiel. Fila glaubte noch ein grünes Maul zu sehen, dass nach ihm schnappte, doch sie war sich nicht ganz sicher.

  Auf der anderen Seite wichen die Magier vor ihrem Darikal zurück. Seine Augen sprühten Feuer als er seinen Zauberstab gegen die Gefährten richtete.

  „Nicht, Ramoth! Was du auch immer hier entfesselst, es wird uns alle mittreffen. Lass sie gehen! Sie haben ohnehin getan, was wir verhindern wollten. Es ist zu spät!“

  Der Darikal stieß den Magier beiseite.

  „Schweig, Valwhyr. Du bist ein elender Feigling und dein Verhalten ist eines Magiers nicht würdig.“

  Er konzentrierte sich erneut auf den Zauber, den er wirken wollte, doch wieder wurde er unterbrochen. Unvermittelt tauchte eine riesige schuppige Gestalt auf, die einen Mann in den Klauen trug. Die Magier wichen zurück und warfen sich auf den Boden. Ramoth von den Sternen aber ließ Blitze aus seinem Stab zucken und richtete sie auf den Drachen. Der aber wischte sie mit einer gelangweilten Kopfbewegung weg und kam immer näher. Er legte den Mann am Rand des Abgrundes nieder, pustete den Magiern etwas Asche ins Gesicht und flog auf die andere Seite hinüber. Ramoth raste und murmelte Beschwörungen vor sich hin. „Nun hör schon auf, Ramoth! Siehst du denn nicht, dass der Drache Haranath zurückgebracht hat? Er hat ihn gerettet!“

  Valwyhr von den Heilern kniete neben dem flach atmenden Magier nieder und untersuchte ihn.

  „Nun gut“, Ramoth knirschte mit den Zähnen. „Diesesmal waren sie einen Tick schneller, doch nächstes Mal werde ich sie zu einem Haufen Dreck zermalmen.“

  Er wandte sich um und verließ die Grotte. Zwei Magier packten Haranath und schleppten ihn in den Gang zurück. Nur einer blieb stehen und sah zu den Gefährten hinüber. Thimnat erkannte Valwyhr von den Heilern, ein besonnener ruhiger Man, den er sehr schätzte und hob die Hand zum Gruß. Valwyhr erwiderte den Gruß, bevor er sich umwandte und den anderen folgte.

  Thimnat wandte sich dem Drachen zu, der sich hinter ihnen niedergelassen hatte, doch da war kein geflügeltes Riesentier mehr. Silmelh-to saß so ungerührt wie eh und je da und wischte sich den Ruß aus dem Gesicht.

  „Es war ein Drachenweibchen, nicht wahr?“ fragte Fenne Bogentreu mit leuchtenden Augen.

  Der Delanath nickte.

  „Ich denke, nun kann Solitars Bruder seinen Schlaf beenden, denn seine Gefährtin wird zu ihm zurückkehren.“

  Sie rafften sich auf und verließen die Grotte. Stumm marschierten sie hintereinander her, doch sie mussten keine weiteren Abenteuer bestehen und erreichten unbeschadet den Ausgang.

  Fila stürzte regelrecht nach draußen und sog all die leuchtenden Farben gierig in sich auf. Krishnat sah sich prüfend um.

  „Wir sind ziemlich weit im Norden, nicht wahr?“

  „So ist es. Wir müssen am Fuß der Berge entlanggehen, um zu Kjelden zu gelangen.“

  „Vielleicht sollte nur einer gehen?“ schlug Fenne Bogentreu vor. „Besser zwei. Die anderen können hier bleiben und sich ausruhen.“ „Ich werde gehen“, bot sich Fenne an.

  „Und ich begleite dich“, sagte Rune.

  Thimnat wies ihnen den Weg und die beiden marschierten los, während sich die anderen müde in das weiche Gras gleiten und sich von der Sonne die Nase kitzeln ließen.

  „Schau sie dir an!“ sagte Rune empört und wies auf die beiden Gestalten, die träge an der Quelle lagen und gerade ein Würfelspiel machten. „Hast du nicht auch den Eindruck, dass wir bei der ganzen Sache ständig in der Gegend rumrennen, während andere derweil auf der faulen Haut liegen?“ Fenne lachte.

  „Nun, es war dein eigener Wunsch, mitzukommen, oder etwa nicht? Ich glaube, du könntest gar nicht lange auf der faulen Haut liegen, habe ich nicht recht?“

  Rune schlug dem Kamminath kameradschaftlich auf die Schulter. „Für einen Lash-hem weißt du ganz schön viel über Zwerge. Komm mich mal in meiner Höhle besuchen, dann werde ich dir zeigen, wie sich Zwerge entspannen.“

  „Das werde ich, mein Freund, wenn dies alles hier vorbei ist.“ Fenne blickte Rune nachdenklich an.

  „Glaubst du, dass es nun vorbei ist, ich meine für uns?“

  Rune kratze sich am Kinn.

  „Schwer zu sagen. Aber nach alldem, was wir bisher erlebt haben, würde ich sagen: jetzt geht es erst richtig los. Was auch immer!“

  Sie waren nun nahe genug herangekommen und Kjelden sprang auf. „Wo kommt ihr den her? Ich dachte, ihr nehmt denselben Weg zurück“, fragte er erstaunt.

  „Oh, weißt du, das wollten wir nicht. Du wirst es wahrscheinlich nicht glauben, aber dort drin gibt es eine stattliche Anzahl höchst unangenehmer Geister, die wir nicht noch einmal mit unserer Anwesenheit beehren wollten. Nicht, dass wir das überhaupt gekonnt hätten, da uns der Darikal daran gehindert hätte. Also haben wir es erst gar nicht versucht und stattdessen einen anderen Weg genommen.“ „Da gab es dann statt Geister Ungeheuer“, erzählte Fenne Bogentreu weiter und berichtete, was ihnen widerfahren war.

  „Und du, Kanthar, weshalb bist du hier?“ fragte Rune. „Ist etwas schiefgegangen?“

  Der Lash-hem nickte.

  „Einiges. Borumil ist zurückgekommen und hat dem Darikal so einiges erzählt. Ich habe meinen Auftrag ausgeführt und den Namen des Meisters in Amelar verbreitet. Es dauerte nicht lange, bis der Darikal davon erfuhr und er hat eine hohe Belohnung ausgesetzt, herauszufinden, wer dahintersteckte. Sie waren mir dicht auf den Fersen und ich habe es einem Nachbarn zu verdanken, dass ich rechtzeitig gewarnt wurde. Ich verließ das Haus durch die Hintertür, als sie vorne bereits dagegenhämmerten, um mich zu holen.“

  „Da hast du aber mächtig viel Glück gehabt“, stellte Rune fest. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie mit dir angestellt hätten, wenn sie dich erwischt hätten. Dieser Darikal ist ein sehr unangenehmer Mann, wir haben in den Höhlen seine Bekanntschaft mache müssen.“

  Kanthar nickte.

  „Ich hatte überhaupt keine Lust, das herauszufinden. Mit Glück entkam ich aus der Stadt und mit noch mehr Glück fand ich nach endloser Sucherei endlich diese Quelle, wo ich auf Kjelden traf.“

  „Und dir ist niemand gefolgt?“ vergewisserte sich Fenne und sah sich misstrauisch um.

  Es gab hier rundherum genügend Gebüsch, wo sich hunderte Magier problemlos verbergen konnten.

  „Ich glaube nicht. Ich war wachsam und habe mich ständig umgesehen. Aber beschwören kann ich es natürlich nicht.“

  „Dann gehen wir wohl besser. Wäre doch zu blöd, wenn wir uns jetzt schnappen lassen würden, nachdem wir alles bisher so gut hingekriegt haben.“


  Sie kehrten zu ihren wartenden Gefährten zurück, wo sie beschlossen, gleich weiterzuziehen, um Amelar so weit wie möglich hinter sich zu lassen, denn keiner von ihnen war so dumm zu glauben, dass sich der Darikal schon geschlagen geben würde.

  „Eigentlich kann er doch gar nichts mehr ausrichten“, meinte Rune selbstgefällig.

  „Sil-melh-to spaziert quicklebendig herum und so wie er gebaut ist, wird ihm der Darikal das Schwert wohl kaum wieder abnehmen können. Wir gäben zwar eine nette Gruppe Gefangener ab, doch warum sollte er sich mit uns belasten? So wichtig sind wir ja wohl auch wieder nicht.“ Der Delanath übernahm es, ihm zu antworten.

  „Ramoths Geist funktioniert nicht mehr mit der Logik wie der deine. Der Meister hat die vollständige Kontrolle über ihn übernommen und er muss tun, was ihm befohlen wird. Tatsächlich aber kann uns egal sein, was er plant, denn wir sollten sofort zu unserem Ziel aufbrechen.“

  „Wo geht es denn diesmal hin?“ fragte Fenne gespannt.

  „Zur Insel Cissione. Dort wartet bereits Quendor auf uns.“

  Rune riss die Augen auf.

  „Der Quendor? Mit dem Stein?“

  „Mit dem Kaddarakh, ja.“

  Mehr war für den Augenblick nicht aus ihm herauszuholen und sie fügten sich und saßen auf.

  „Aber du hast kein Pferd“, sagte Thimnat, dem diese Tatsache erst jetzt aufging.

  „Ich brauche keines“, sagte Sil-melh-to und lief los.

  „Los, beeilen wir uns! Wir wollen uns doch nicht von einem Fußgänger abhängen lassen, oder?“


  Der Meister


  Valomir betrachtete verdrossen die weiten Grasebenen der Thuringar. Was nun? Ein Pferd hatte er nicht, er konnte überhaupt von Glück sagen, dass er die Reise durch die Zeit und den Raum geschafft hatte. Es hatte Augenblicke gegeben, als er fast alle Hoffnung aufgeben wollte, doch es war der Hass gewesen, der ihn unerbittlich vorangetrieben hatte. Wie durch ein Wunder hatte er tatsächlich das Tor gefunden, durch das seine beiden Brüder damals in die Verbannung gegangen waren.

  Valomir knirschte mit den Thelbrand und den achso


  Zähnen, als er an den selbstgerechten tapferen Shetan dachte. Auf Morny war zunächst einmal alles verloren, was er sich so sorgsam aufgebaut hatte, aber es gab ja noch diese Welt! Nun gut, er hatte vorgesorgt und im Gegensatz zu den schwächlichen Wesen, die seine Brüder erdacht hatten, würden seine Geschöpfe für ihn kämpfen. Er würde bekommen, was er wollte, wenn nicht auf Morny, dann eben hier. Und würde das Thelbrand nicht noch viel mehr treffen? Sein Bruder hatte sich mit diesen Geschöpfen hier angefreundet und er würde doppelt und dreifach leiden, wenn Valomir mit ihnen fertig war.


  Doch erst einmal musste er nach Amelar kommen. Er marschierte los und hoffte, dass ihm bald jemand über den Weg lief, dem er sein Pferd abnehmen konnte. Bereits nach kurzer Zeit nahm er den blauen Mantel ab und warf ihn achtlos ins Gebüsch. Natürlich war er viel zu vornehm gekleidet, denn er hatte sich nach seiner Niederlage auf Morny nicht die Zeit genommen, die prächtigen königlichen Gewänder abzulegen, in denen er den Thron hatte besteigen wollen. Das königliche Blau stand ihm zwar vortrefflich zu Gesicht, doch die Sachen waren zu warm und zu schwer, um mit ihnen einen Fußmarsch zu machen. Die Sonne brannte unbarmherzig auf ihn herab und nach Stunden war er immer noch keiner Menschenseele begegnet. Valomir hatte oft in den Spiegel geschaut, ehe Aline ihn an sich genommen hatte und wusste, wohin er sich wenden musste. Weit im Westen sah er bereits schemenhaft im Dunst die Drachenberge aufragen, wo Thelbrand und Shetan auf den ersten Drachen gestoßen waren und Rovannah getroffen hatten. An diesem Tag hatte er kein Glück, doch am nächsten traf er auf eine freilaufende Pferdeherde und es gelang ihm, einen jungen Hengst mit reiner Willenskraft zu zähmen, so dass er nun wenigstens schneller vorankam. Das Tier war kräftig und wenn es auch noch nie einen Reiter auf seinem Rücken getragen hatte, gewöhnte es sich doch schnell an die zusätzliche Last und flog in jugendlichem Übermut schnell wie der Wind über das Land. Nach zwei Tagen erreichte Valomir die Berge. Es ging bereits wieder auf den Abend zu und er beschloss, sich einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen und seinen Ritt erst am nächsten Tag fortzusetzen. Er fand eine kleine Höhle und beschloss zu bleiben, obwohl es noch nicht dunkel war. Nicht weit entfernt fand er eine Quelle und entdeckte Spuren von allerhand kleinen Tieren, die sich durchaus zu einer Mahlzeit verarbeiten lassen würden. Das Pferd ließ er grasen, während er mit dem Dolch in der Hand ein Versteck suchte, um auf die Tiere der Nacht zu warten, die hierher kamen um zu trinken. Sein Magen knurrte, denn er hatte schon lange nichts Vernünftiges mehr gegessen, da die mageren Vorräte, die er in seiner Hast von Morny mitgenommen hatte, längst aufgebraucht waren. Aber es kam kein Tier. Stattdessen hörte er nach einer Weile Stimmen und drückte sich eng an den Baum, hinter dem er kauerte. Da sang jemand ein Wiegenlied und dieses Gewinsel würde ihm mit Sicherheit seine Jagd verderben! Vorsichtig spähte er hinter dem Baum hervor und sah eine schwarzhaarige Schönheit auf die Quelle zukommen, die einen Säugling in ihren Armen wiegte. Valomir vergaß seinen Hunger, als er die Augen des Babys sah. Dieses Grün würde er überall erkennen, doch die roten flaumigen Haare ließen jeden restlichen Zweifel verfliegen. Das musste Shetans Kind sein. Typisch für diesen Schürzenjäger, dachte Valomir. Kaum da, schon einen Nachkommen gezeugt. Nun, die Frau war tatsächlich nicht zu verachten, ja, sie würde er der unterkühlten Sonja jederzeit vorziehen. Doch jetzt war keine Zeit an Bettgeschichten zu denken. Valomirs Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Diese Lady hatte leider eine ganze Menge Pech, denn in seinem Kopf formten sich da so einige Gedanken und als sie konkrete Gestalt annahmen, zögerte er nicht, sondern griff zu.

  Die Frau war unterdessen an der Quelle angelangt, wo sie die Windeln des Kleinen wechselte und sie ein Stück weiter unten am Bach auswusch. Das Kind lag derweil friedlich im Gras und betrachtete den Fremden neugierig, der da unter den Bäumen Verstecken spielte. Rovannah war so in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie Valomir nicht bemerkte. Da der Kleine nicht schrie, als ihn der finstere Mann hochnahm, konnte sie nachher niemandem erklären, wie das Baby abhanden gekommen war. Rovannah summte vor sich hin und sah zu ihrem Kind hinüber. Sie rieb sich die Augen und blickte sich um, doch sie konnte es nirgendwo entdecken. Es war ganz und gar unmöglich, dass es fortgekrabbelt war, denn ihr Sohn war gerademal zwei Monate alt und konnte deshalb wie alle anderen Säuglinge in diesem Alter noch nicht laufen, oder etwa doch?

  Rovannah konnte nachher nicht mehr sagen, wie lange sie gesucht hatte, genauso wenig wie sie Shetan erklären konnte, weshalb sie ihn nicht gleich zu Hilfe geholt hatte. Jedenfalls lag schon die Abenddämmerung auf den Drachenbergen, als sie völlig aufgelöst und verwirrt zu den anderen zurückkehrte.

  „Was ist los?“ Shetan sprang auf und fasste die bleiche Frau am Arm. „Wo ist unser Sohn?“

  „Er ist weg. Sie haben ihn geholt. Ja, bestimmt ist es so gewesen.“ „Was redest du da? Wer hat ihn geholt? So drück dich doch endlich genauer aus!“

  Gisle zupfte ihn am Ärmel.

  „Du solltest sie lieber loslassen. Siehst du nicht, dass du ihr wehtust? Ich glaube, sie hat einen Schock. Leg sie dorthin, ich hole Decken und du kannst derweil nach dem kleinen Leon suchen.“

  Shetan ließ Rovannah tatsächlich los, die jetzt am ganzen Leib zitterte. Er strich ihr schuldbewusst über den Arm, den er in seiner Erregung so fest gedrückt hatte, dass die Abdrücke seiner Finger deutlich zu sehen waren. Die Zwerge halfen Gisle und sogar Radukar, der sonst immer irgendwo stumm abseits vor sich hingrübelte, versuchte, sich nützlich zu machen. „Sie war an der Quelle“, sagte Brendor. „Dort solltest du zuerst nachsehen.“

  Shetan griff nach seinem Schwert und hastete davon.

  Gisle redete beruhigend auf die bebende Rovannah ein und hielt ihre eiskalte Hand, bis sie sich wenigstens einigermaßen gefangen hatte. „Wo ist er? Habt ihr ihn gefunden?“

  Gisle drückte sie sacht auf ihr Lager zurück.

  „Noch nicht. Hab keine Angst, ich bin sicher, du wirst dein Baby bald wieder in den Armen halten.“

  Rovannah schüttelte verzweifelt den Kopf.

  „Nein, das glaube ich nicht. Es waren Geister, weißt du? Ja, Geister“, murmelte sie vor sich hin und Gisle konnte ihr diese fixe Idee nicht ausreden. Schließlich gab er es auf, zu widersprechen und tat so, als glaube er ihr.

  „Was waren das für Geister, Rovannah? Hast du sie gesehen? Wie sahen sie aus?“

  Rovannah sah ihn verständnislos an.

  „Gesehen? Nein. Geister kann man nicht sehen. Aber es sind bestimmt die Geister der Drachen, die Shetan getötet hat. Sie sind gekommen, um ihre toten Brüder zu rächen.“

  Brendor schüttelte bekümmert den Kopf.

  „Ich fürchte, sie hat den Verstand verloren“, flüsterte er Hamdor zu. „Ich denke, wir sollten die Gegend absuchen“, schlug Thuromir vor. Ich glaube zwar nicht an Geister, wohl aber an Räuber, obwohl mir schleierhaft ist, weswegen jemand ein kleines Kind entführen sollte.“ Sie schwärmten zu sechst aus und durchsuchten jedes Gebüsch, bis es so dunkel wurde, dass sie kaum noch die eigene Hand vor Augen erkennen konnten. Brendor holte Fackeln und sie zogen immer weitere Kreise um ihre Lagerstätte, ohne etwas zu entdecken.

  Nur Gisle und Radukar waren bei der immer noch verwirrten Rovannah zurückgeblieben.

  „Die Ärmste“, flüsterte der Knabe, während er behutsam Rovannahs Hand streichelte. „Erst ist Leon sterbenskrank und jetzt geht er auch noch verloren. Ist das nicht schrecklich?“

  „Da stecken bestimmt wieder diese Unsterblichen dahinter“, murmelte Radukar vor sich in. „Sie spielen weiter ihre Spielchen hier auf Alterata und wir sind nur die Figuren, die sie nach Belieben hinund herschieben.“

  Gisle sah Radukar bekümmert an.

  „Warum kannst du deine Bitterkeit nicht begraben, Radukar? Du tust ihm Unrecht und das weißt du auch.“

  Die Gesichtszüge des Tellaren verzogen sich schmerzlich, doch er gab keine Antwort, schüttelte unwillig den Kopf und drehte sich weg. Gisle seufzte. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, dass Radukar mitgekommen war. Gisle ahnte, dass Radukar glaubte, dass Thelbrand am Ende etwas von ihm fordern würde, was er nicht geben konnte, doch Gisle wusste es besser. Nicht Radukar war für das Volk der Thuringar und der Tellaren, die ja schließlich ein Teil des Rittervolkes waren, ausgezogen, sondern er selbst. Er hatte den Ruf gehört und nicht gezögert, ihm zu folgen, doch das konnte er dem verbitterten Mann nicht sagen, - noch nicht.

  Sie warteten schweigend auf die Rückkehr der Gefährten und nur Rovannah stöhnte hin und wieder gequält und legte die Rechte auf ihr kaltes Herz. Einer nach dem anderen kehrte zurück und schüttelte bedauernd den Kopf. Rovannah hielt die Augen geschlossen, denn sie wusste, dass keiner von ihnen ihr Kind finden würde, das nun in den Händen der Drachengeister war. Shetan kam als letzter.

  „Es hat keinen Sinn. Wir müssen warten, bis es hell wird. Wenn wir Glück haben, finden wir Spuren. Jemand muss Leon entführt haben und wenn ich ihn in die Finger kriege und er hat meinem Sohn auch nur eines seiner roten Haare gekrümmt, dann werde ich ihn mit meinen eigenen Händen zermalmen.“

  Die Gefährten hörten diesen Schwur und Brendor zog sich fröstelnd den Umhang fester um die Schultern und seufzte. Also war es wieder nichts mit der Heimkehr in den Andrui, denn es war natürlich sonnenklar, dass er Shetan jetzt nicht im Stich lassen würde. Der Zwerg zuckte die Achseln. Nun, im Grunde genommen hatte er geahnt, dass er nicht heimkommen würde, ehe die ganze Sache zu irgendeinem Ende kam. Memla, seine Frau, würde eben noch ein Weilchen länger auf ihn warten müssen.

  Shetan saß mit steinernem Gesicht neben dem Lager seiner Frau und konnte weder sie noch sich trösten.

  „Wir hätten ihn nicht mitnehmen dürfen! Was für eine dumme Idee!“ sagte Rovannah leise.

  „Die Idee war nicht dumm. Warum sollte sich ein Vater von seinem Sohn trennen, nur weil das Schicksal ihn nicht zur Ruhe kommen lässt und ihn unerbittlich vor sich hertreibt? Du hättest besser auf ihn aufpassen müssen, Frau!“

  „Ah! Kannst du gegen Geister kämpfen? Dann tue es und hole unseren Sohn zurück. Sie sind irgendwo da draußen, also geh hin und versuche ihrer habhaft zu werden.“

  „Geister, pah!“ Shetan spuckte das Wort förmlich aus. „Immer wenn man etwas nicht versteht, dann müssen die Geister herhalten. Was für bedauernswerte Geschöpfe!“

  „Shetan“, sagte Gisle leise, der auf der anderen Seite neben Rovannah saß und ihr beruhigend die Hand drückte. „Du bist ungerecht. In dieser schwierigen Stunde solltet ihr zusammenstehen, statt euch gegenseitig anzuklagen. Was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern und morgen werden wir sicher mehr wissen.“

  Shetan sah den Knaben mürrisch an, doch dann hellte sich seine Miene auf und er schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

  „Du kannst gut mit Worten umgehen, Kleiner. Und du hast Mut. Ich finde es zwar ziemlich unverschämt, dass du dich dauernd einmischt, aber irgendwie hast du wohl Recht. Schlafen wir also und streiten wir morgen weiter.“

  Shetan streckte sich neben seiner Frau aus und als Gisle einmal in der Nacht erwachte, sah er dass der Recke seine verwirrte Frau im Arm hielt und ihr sanft über das Haar strich.


  Valomir war schon lange weg. Verächtlich hatte er gesehen, dass die Frau offensichtlich nicht einmal genug Hirn besaß, ihre Gefährten zu Hilfe zu rufen, womit sie ihm natürlich eine Menge Zeit verschaffte, um unbemerkt zu entkommen. Er huschte zu seinem Pferd zurück und wunderte sich, dass der Knabe keinen Mucks von sich gab. Schließlich wäre Valomir schnell entdeckt worden, hätte das Baby zu schreien angefangen. Das aber sah ihn aus seinen strahlend grünen Augen nur neugierig an und nuckelte an seinem Daumen. Valomir führte das Pferd über das Gras. Erst als er ein gutes Stück entfernt war, saß er auf und jagte davon.

  Er ritt bis weit in die Nacht hinein, dann suchte er sich einen Platz zum Rasten. Das Baby war eingeschlafen und Valomir gratulierte sich zu seinem Glück, denn er dachte mit Schaudern daran, was passieren würde, wenn es aufwachte und Hunger bekam. Nun, irgendwo würde er schon Milch für den Säugling auftreiben und wenn nicht......

  Natürlich hatte Valomir daran gedacht, das Kind auf der Stelle zu töten, doch andererseits ließ sich Shetans Schmerz durchaus noch steigern, wenn er ihn im Ungewissen und das Kind zunächst am Leben ließ. Und noch besser war, dass er so seinen Bruder genau dort hinbringen würde, wo er ihn haben wollte, denn Shetan würde kommen. Und Valomir würde ihn erwarten und diesmal, das schwor er sich, würde nichts schief gehen. Am Morgen schrie das Kind natürlich doch. Valomir nahm es wieder vor sich aufs Pferd und setzte seinen Weg fort. Das Geschrei ging bald in ein armseliges Wimmern über und auch das verstummte, als das Baby erschöpft wieder einschlief. Valomir atmete auf, als er endlich ein paar Häuser vor sich auftauchen sah. Die Steppen gingen langsam in fruchtbares Land über und er traf auf die ersten Gehöfte, wo sich die Lash-hem niedergelassen hatten, um den Boden zu bestellen. Valomir brauchte dringend Milch, deshalb hielt er geradewegs auf ein kleines Anwesen zu, in dem sich vier kleine Häuser an dazu im Vergleich überdimensionale Scheunen anschmiegten. Drei struppige Hunde begrüßten ihn bellend und umkreisten sein Pferd. Eine Frau mittleren Alters trat aus der Tür.

  Valomir beachtete die Hunde nicht, ließ sich vom Pferd gleiten und bemühte sich, seinen herrischen Ton zu mildern und freundlich zu sein. „Guten Tag. Ich frage mich, ob du mir vielleicht helfen kannst. Meine Schwester ist gestorben und nun habe ich die Aufgabe diesen kleinen Wurm zu seinen Großeltern nach Amelar zu bringen, wo es ein neues Zuhause finden soll. Allein, mir fehlt als Mann natürlich unterwegs die Möglichkeit, den Säugling zu ernähren, deshalb bin ich auf die Hilfe von freundlichen Menschen angewiesen. Hast du vielleicht etwas Milch für ihn?“

  Die Frau betrachtete argwöhnisch Valomirs prächtige Kleider, die jetzt allerdings von der Reise staubig und zerknittert waren. Er äußerte sich nicht zu seinen prächtigen Gewändern, sondern streckte ihr stattdessen das kleine Bündel entgegen. Als sie die roten Haare sah, lächelte sie. „Ein Glückskind“, sagte sie. „Rote Haare sind selten und sicher wird er es einmal weit bringen. Setz dich, ich werde sehen, was ich für den Kleinen tun kann.“

  Valomir ließ sich dankbar auf die Bank fallen, die sie ihm angeboten hatte, und hoffte, dass dabei auch etwas für ihn abfallen würde, denn sein Magen knurrte und er dachte sehnsüchtig an einen dicken Kanten Brot. Die Frau kam tatsächlich mit Brot, Käse und einem dicke Schinken zurück, das Kind aber hatte sie in der Hütte gelassen.

  „Hier, du wirst doch bestimmt auch Hunger haben. Du hast Glück, meine Tochter stillt gerade ihr zweites Kind und sie hat viel Milch, so dass es auch für diesen Kleinen noch reichen wird. Was ist denn deiner Schwester zugestoßen?“

  „Ach“, sagte Valomir mit vollen Backen, „das ist eine tragische Geschichte. Sie stürzte von der Leiter und brach sich das Genick.“ „Schlimm, schlimm! Hat er denn keinen Vater, der sich um das Baby kümmern kann?“

  „Nun, natürlich. Einen Vater haben wir schließlich alle, nicht wahr? Aber du weißt, wie das ist. Manchen Männern reicht eine Frau nicht und sie nehmen sich noch eine oder zwei nebenher. So ist es mit seinem Vater. Er ist mit einer anderen verheiratet.“

  Die Frau schüttelte betrübt den Kopf.

  „Schrecklich. Manche Männer haben keinen Funken Ehre im Leib.“ Sie kehrte ins Haus zurück und Valomir stopfte sich ungeniert einen Brocken nach dem anderen in den Mund, bis das nagende Hungergefühl endlich nachließ.

  „Wie weit ist es noch bis Amelar?“ fragte er, als die Frau mit dem satten zufriedenen Kind zurückkam.

  „Wenn du dich sputest, dann kannst du noch vor der Abenddämmerung dort eintreffen.“

  Valomir runzelte die Stirn. Das bedeutete, dass er noch mindestens zweimal eine Ersatzamme für das Kind finden musste. Warum um alles in der Welt hatte er sich bloß mit dem Balg seines Bruders belastet? Doch der Gedanke an den besorgten und wütenden Shetan heiterte ihn wieder auf und er fühlte sich gleich viel besser.

  „Bist du ein Kaufmann aus Verdune?“ fragte die Frau, als sie ihm das Kind auf das Pferd hinaufreichte.

  „Ja, du hast es erraten. Ich stehe sehr hoch in der Gunst der Königin und muss mich sputen, damit ich schnell wieder an den Königshof zurückkehren kann.“

  Valomir verließ den Hof ohne Dank, denn seine Gedanken eilten bereits voraus nach Amelar, wo das Volk der Magier endlich seinen Meister kennen lernen würde.

  Als er die Feste der Magier vor sich auftauchen sah, neigte sich tatsächlich der Tag seinem Ende entgegen. Es war nicht weiter schwierig gewesen, Milch für das Kind zu bekommen, denn die Lash-hem waren fruchtbar und fast auf jedem Hof tummelte sich eine Schar rotznäsiger Kinder und irgendeine der Frauen stillte meist noch das kleinste Baby. Die Wache am Tor musterte den Fremden misstrauisch. So einen Aufzug hatte er noch nie zu Gesicht bekommen und ihm war dieser finstere Mann mit dem Kleinkind auf dem Arm äußerst suspekt.

  „Wer bist du und was willst du in Amelar?“

  Valomir riss sich von dem Anblick des schwarzen Turmes los und maß den Mann mit einem verächtlichen Blick.

  „Ich denke, das sind beides Dinge, die dich nichts angehen.“ Ehe sich der Wächter von dieser Unverschämtheit erholen konnte, war Valomir an ihm vorbeigeritten und befand sich bereits auf dem Weg zur Feste hinauf. Er starrte ihm entgeistert nach, doch irgendetwas hielt ihn davon ab, ihm nachzueilen und sich mit ihm anzulegen.

  „Die Leute, die hier Einlass begehren, werden immer merkwürdiger“, murmelte er verdrossen vor sich hin. „Erst dieser gefesselte Magier auf dem Pferd, der hineinwollte, dann eine ungewöhnlich große Schar von grimmigen Magiern, die hinauswollten, und dann dieser grimmige Typ in himmelblauen Gewändern, die überall mit springenden Löwen verziert sind. Ich glaube, ich sollte den Dienst quittieren und ein Handwerk erlernen. Da ist man wenigstens wer und wird nicht dauernd von groben Typen abgekanzelt. Ja, ich denke, das sollte ich tun.“


  Ramoth von den Sternen schritt unruhig in seinem Sternenzimmer auf und ab. Um die Mittagszeit waren die Verfolger aufgebrochen, nachdem sie zuvor unverrichteter Dinge aus den Höhlen zurückgekehrt waren. Der Darikal konnte nur warten und hoffen, dass seine Männer die Flüchtenden einholen konnten. Er wusste nicht, ob das überhaupt einen Sinn hatte, denn Thimnat hatte getan, was er verhindern wollte. Ramoth dachte mit Schaudern an diesen Drachen, der Haranath vor dem Sturz in den Abgrund gerettet hatte. War das dieser Alte gewesen, von dem Hamnath von den Schriften immerzu gefaselt hatte, ehe er ihm den Mund stopfte? Der Darikal hatte das Gefühl, dass ihm die Dinge allmählich entglitten und das war nicht gerade ein Umstand, den er besonders schätzte. Ratlos blickte er hinauf zu dem Sternenhimmel, doch der Meister schwieg. Das war seltsam, meinte Ramoth doch, seine dunkle Nähe geradezu körperlich zu spüren. Zu allem Überfluss hatten seine Wachen den Mann entkommen lassen, der den Namen des Meisters überall in der Feste herumerzählt hatte, so dass sogar schon die kleinen Kinder auf der Straße das Wort nachplapperten, das keiner kennen durfte, der nicht eingeweiht war. Woher nur konnte ein unbedeutender Lash-hem diesen Namen wissen? Wahrscheinlich von diesen beiden abtrünnigen Magiern! Ramoths Gesicht verzerrte sich vor Hass. Er hätte Thimnat von den Steinen töten sollen, als er noch die Gelegenheit dazu hatte. Überhaupt ging in diesen Tagen alles schief. Vor wenigen Stunden war Cyrill von den Blumen unverrichteter Dinge aus Lindley zurückgekehrt. Die Grenzen waren gesprengt, doch sie hatte ein stolzes Volk vorgefunden, das nicht blind glauben wollte, was sie ihnen ins Ohr flüsterte. Ihre Königin Viomelis hatte eigenhändig dafür gesorgt, dass die Magierin samt ihrer dunkler Worte ihr kleines Reich umgehend wieder verließ und Cyrill erzählte mit Schaudern von diesem riesigen Adler, der sie unerbittlich vor sich hergetrieben hatte. Ja, es gab nun schon einige Leute, die dem Darikal einiges würden büßen müssen und diese hochnäsige Elfenkönigin stand auf seiner Liste ganz weit oben.

  Ramoth schreckte aus seinen Gedanken hoch, weil draußen Waffen klirrten. Verärgert ging er zur Tür und riss sie auf.

  „Was soll der Aufruhr?“ schrie er. „Kann man denn in diesem Irrenhaus nicht einmal fünf Minuten....“

  Der Darikal verstummte, als er den Fremden sah, der die beiden Wachen vor seiner Tür alleine mit seinen Augen in Schach hielt. Er war in verstaubte blaue Gewänder gehüllt und hielt ein Bündel auf dem Arm. Obwohl er keine Waffe gezogen hatte, trauten sich die beiden Lash-hem nicht näher als einen Meter an ihn heran.

  Ramoth sah in die brennenden Augen und fiel auf die Knie.

  „Meister! Du bist endlich gekommen“, stammelte er überwältigt. „Nun, mir scheint, du kannst etwas Unterstützung vertragen. Die Dinge laufen nicht ganz so, wie sie sollten, ist es nicht so?“

  Der Darikal hörte die Drohung in den leicht dahingeworfenen Worten durchaus und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Einen Meister aus der Ferne zu verehren war eine Sache, doch nun stand er leibhaftig vor ihm und er, Ramoth von den Sternen, oberster Darikal der Magier, fürchtete sich.

  „Ja“, sagte er leise. „In der Tat läuft nichts so wie es sollte. Ich verstehe das nicht, denn alles hat so gut begonnen. Was wir auch anfangen, immer ist jemand da, der stärker oder klüger ist. Es ist, als ob jemand deine Kreise stört, Meister, doch ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte.“ Valomir war in der Zwischenzeit eingetreten und schloss die Tür hinter sich. Er legte das Bündel achtlos auf den Boden und der Darikal sah befremdet die grünen Augen eines rothaarigen Babys auf sich gerichtet. „Ja, die Nummer wird langsam ein wenig zu groß für dich. Ich muss schon sagen, ich bin ein klein wenig enttäuscht von dir, mein lieber Ramoth.“

  Ramoth schluckte schwer.

  „Warum lebt Thelbrand noch?“

  „Das verstehe ich auch nicht. Ich habe so viele Magier auf ihn angesetzt, dass er schon längst sieben Tode erlitten haben müsste, und doch lebt er immer noch. Er muss mächtige Schutzgeister haben, denn ich hörte von einem hünenhaften Ritter in goldener Rüstung, der sich einmal zwischen ihn und meinen Sohn gestellt hat. Ein andermal war es eine grünhaarige Frau und das letzte Mal hat er einen meiner Männer umgedreht, so dass dieser abtrünnig geworden ist und unsere Sache verraten hat.“ Valomir runzelte zornig die Stirn.

  „Das klingt mir ja nach einer ganzen Horde von Schutzgeistern. Aber damit ist jetzt Schluss.“

  Sein Blick streifte das Baby und ein düsteres Lächeln huschte über seine harten Züge.

  „Dies ist unser Köder. Besorge ihm eine Amme und sieh zu, dass es ihm an nichts fehlt. Dann verstärke die Wachen an den Toren und lass sie schließen. Es wird nicht lange dauern, bis ein rothaariger Mann auftaucht und meine Herausforderung annimmt.“

  „Der Vater dieses Baby, nehme ich an“, sagte der Darikal und betrachtete den freundlichen Säugling mit gemischten Gefühlen.

  Valomir nickte und rieb sich zufrieden die Hände. Der Darikal hatte Mühe, sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen. Irgendwie war er enttäuscht von diesem Meister. Er war doch so unbeschreiblich mächtig, weshalb musste er dann zu solchen Mittel greifen, um sich seiner Feinde zu erwehren?

  Er ging zur Tür und rief nach der Wache.

  „Ist alles in Ordnung?“ fragte der Lash-hem.

  „Nichts ist in Ordnung“, schnaubte Ramoth. „Lass die Tore schließen und die Wachen auf den Zinnen verdreifachen.“

  „Droht ein Angriff?“ fragte der Mann erschrocken.

  „Möglich. Und nun beeil dich.“

  Der Mann eilte die Treppen hinab und Ramoth überlegte, wem er das Baby anvertrauen konnte. Schließlich hatte er sich entschieden, rief nach der zweiten Wache und gab ihm einen Befehl. Es dauerte nicht lange, bis Cyrill erschien. Mit hängendem Kopf betrat sie das Zimmer, denn sie hatte in Lindley versagt und war sich eines Tadels gewiss.

  „Begrüße den Meister!“ befahl der Darikal und Cyrill starrte den Gast an wie ein Gespenst und fiel auf die Knie.

  Valomir trat näher. Eine schöne Frau, zweifellos. Er berührte sie an der Schulter, doch sie zuckte zurück, als hätte er sie mit einem glühenden Eisen verbrannt.

  „Steh auf“, sagte er so freundlich wie möglich, schalt sie in seinem Inneren aber einen verschreckten Hasenfuß. „Ich habe eine Aufgabe für dich.“

  Cyrill erhob sich und versuchte das Zittern ihrer Beine unter Kontrolle zu bringen.

  „Ich bin nicht wert, dir weiter zu dienen, denn ich habe versagt. Töte mich!“

  „Ach“, Valomir machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wen interessiert schon das degenerierte Volk der Elfen. Vergiss sie, sie spielen im Moment überhaupt keine Rolle in meinen Plänen.“

  Valomir bückte sich, hob das Bündel auf und legte es Cyrill in die Arme. Verwundert schaute die Magierin der Blumen auf das Baby, das weiterhin keinen Muckser von sich gab, sie aber scheu anlächelte.

  „Du wirst gut auf ihn aufpassen und ihn mit deinem Leben schützen“, sagte Valomir und Cyrill nickte verwirrt.

  „Du kannst nun gehen“, sagte Ramoth. „Besorge ihm eine Amme, die ihn stillen kann, aber achte darauf, dass niemand erfährt, dass du ihn in deiner Obhut hast.“

  Cyrill verließ das Zimmer. Ihr schwirrte der Kopf. Der Meister war gekommen, doch sie war für ihr Versagen nicht einmal getadelt worden, im Gegenteil! Sie presste den kleinen Leon an sich, während sie die Stufen hinabstieg, und die Wärme des kleinen Körpers tat ihrem kalten Herzen gut.


  Shetan dachte fieberhaft nach, während sie nach Amelar ritten. Sie hatten die Spur des Entführers gefunden und Shetan ließ sich von der Frau, deren Tochter seinen Sohn gestillt hatte, genau beschreiben, wie der Mann ausgesehen hatte. Ihm wurde schnell klar, wer da die Hand ausgestreckt hatte, um Shetan da zu treffen, wo es ihm besonders wehtun würde. Valomir war also gekommen, doch wo war Thelbrand? Hatte er es geschafft und Morny erreicht? Und wenn ja, was hatte er dort vorgefunden? Nun, das würde er hoffentlich alles erfahren, doch im Moment hatte er nur eines im Sinn, den kleinen Leon aus den Händen seines dunklen Bruders zu befreien. Und er ahnte, dass dies keine Kleinigkeit werden würde, denn Valomir hatte offensichtlich die Absicht, nach Amelar zu reiten, wo sein Volk lebte. Nun, Magier hin oder her, er würde Leon dort herausholen und mit Valomir ein für allemal abrechnen. Ein kaltes Lächeln gefror auf seinem Gesicht und Rovannah schauderte vor ihm zurück, als sie die Mordlust in seinen Augen sah.

  Radukar hatte grimmig genickt, als er erfahren hatte, wer das Baby entführt hatte.

  „Habe ich es dir nicht gesagt?“ raunte er Gisle zu. „Diese Unsterblichen tragen ihren Zwist auf unserem Rücken aus. Wir lassen uns von ihnen auf das Spielbrett setzen und gewinnen oder verlieren, geradeso, wie es ihnen beliebt. Das Fußvolk kämpft für den Herrn, bis es stirbt. Und so wird es auch uns ergehen.“

  „Radukar! Ich wünschte, du wärst nicht so bitter. Es tut weh, dich so reden zu hören. Ich denke, es wäre das Beste, wenn du nach Finns Wacht zurückkehrst. Kein Mensch verlangt von dir, dich auf einem Spielbrett umherschubsen zu lassen und du bist frei, zu tun und zu lassen, was du willst.“

  Radukar sah den Knaben betroffen an.

  „Umkehren soll ich? Dich mit denen alleine lassen? Wie kannst du nur so etwas sagen! Du bist alles, was mir geblieben ist und ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Dir schmeckt meine Bitterkeit nicht? Du willst die Wahrheit nicht hören? Nun gut, dann werde ich davon schweigen, aber verlassen werde ich dich nicht.“

  Radukar gab seinem Pferd einen Schenkeldruck und sprengte davon. Er sah nicht, wie sich die Augen des Knaben mit Tränen füllten. Gisle blinzelte sie mühsam weg und Thuromir, der hinter ihnen geritten war und alles gehört hatte, lenkte sein Tier an dessen Seite und versuchte ihn zu trösten. Gisle hörte dankbar zu, doch alle Worte konnten nicht helfen, denn Radukar war dem Knaben so teuer geworden wie der Vater, den er verloren hatte und es schmerzte ihn zu sehen, wie sich der Tellare selbst zerfleischte und immer tiefer in der Verzweiflung verstrickte, die ihn am Ende verschlingen musste.

  „Dort vorn liegt die Stadt der Zauberer“, sagte Brendor und wies nach Norden. „Was nun? Wenn dein Bruder tatsächlich das Kind geraubt hat, dann wird er wohl zu verhindern wissen, dass wir dort hineinreiten, um es uns wiederzuholen.“

  „Nun, ich denke, er wollte, dass ich komme, warum hätte er sonst Leon entführen sollen? Wie auch immer, ich werde jedenfalls zum Tor reiten und es herausfinden.“

  „Ich begleite dich“, sagte Thuromir.

  Die anderen blieben zurück.

  „Denkst du an einen Zweikampf?“ fragte der schwarze Ritter. „Möglich. Es ist schwer zu sagen, was in dem durchtriebenen Kopf meines Bruders vorgeht. Nur bei einem bin ich mir ganz sicher – er will mich töten. Nun, da er seine Hand nach Alterata ausgestreckt hat, wird er Thelbrand und mich endgültig loswerden wollen.“ Shetan grinste. „Und das, nachdem er sich so viel Mühe gegeben hat, uns hierher zubringen.“ Er wurde übergangslos wieder ernst. „Wenn ich nur wüsste, wo Thelbrand ist!“

  Der Bruder wurde allmählich zu einer fixen Idee von ihm und er hätte weiß der Himmel alles dafür gegeben, zu wissen, wie seine Mission auf Morny ausgegangen war. Wenn Valomir hier war, hieß das dann, dass Thelbrand die Überhand behalten hatte? Oder hieß das, dass er tot war? Sie konnten nun schon Einzelheiten der Stadtmauer erkennen. „Findest du nicht auch, dass unser Empfangskomitee ziemlich zahlreich ausgefallen ist?“ raunte Shetan Thuromir zu.

  „In der Tat. Dir muss ein schrecklicher Ruf voraneilen, der wohl jeden Burgherren zur größten Vorsicht nötigt.“

  „Siehst du die Bogenschützen da oben? Behalte sie im Auge, ich möchte nicht gerne einenPfeil abbekommen.“

  Thuromir nickte und konzentrierte sein Augenmerk auf die lauernden Bogenschützen, während sie ihre Tiere langsam weitergehen ließen, bis sie auf Rufweite herangekommen waren.

  „Valomir, du feige Ratte! Zeige dich!“ schrie Shetan und ließ sein Pferd halten.

  Es entging ihnen keineswegs, dass sich Unruhe auf den Mauern breit machte und Thuromir sah erstaunt, dass sich einige Magier gequält die Ohren zuhielten. Eine Gestalt richtete sich auf den Mauern auf, doch es war nicht Valomir, sonder Ramoth von den Sternen, der mit funkelnden Augen zu ihnen herabblickte.

  „Was wollt ihr?“

  „Meinen Sohn! Ich weiß, dass ihr ihn hinter diesen Mauern versteckt, doch ich hoffe, ihr seid nicht so töricht, zu glauben, dass diese paar Steine ein Hindernis für mich sein werden, wenn ihr ihn mir nicht sofort herausgebt!“

  „Stolze Worte“, höhnte der Darikal. „Höre die Bedingungen des Meisters! Ihr werdet euch diesen Mauern nicht weiter als bis auf dreißig Meter nähern, wenn dir das Leben deines Sohnes lieb ist. Bisher haben wir deinen Balg gut versorgt, doch wenn du nicht tust, was ich sage, servieren wir dir seinen Kopf auf einem silbernen Teller. Um ihn wiederzubekommen, wirst du deine stolzen Knie vor dem Meister beugen und dein Haupt vor ihm senken. Du wirst ihm dein Schwert zu Füßen legen und einen Eid leisten, in dem du seinen alleinigen Anspruch auf Alterata anerkennst. Wenn du dies alles getan hast, werden wir dir deinen Sohn wiedergeben. Du hast Bedenkzeit bis morgen Mittag, keine Minute länger.“

  Ramoth wandte sich ab und verschwand hinter den Zinnen.

  Shetan knirschte mit den Zähnen, doch er gab Thuromir einen Wink und sie machten kehrt. Rovannah sah ihnen ängstlich entgegen.

  „Und? Hast du ihn gesehen?“

  „Nein. Aber er ist dort. Es ist, wie ich dachte. Valomir will Leon als Faustpfand benutzen, um mich in die Knie zu zwingen. Mein Schwert soll ich dem Bastard zu Füßen legen und einen Eid leisten, dass ich ihm hier auf Alterata nicht in die Quere komme. Erst sorgt er dafür, dass ich hierher verbannt werde, und nun will er mit Alterata herumspielen. Ich verstehe das nicht.“

  „Und was wirst du nun tun?“ fragte Brendor. „Du kannst ja wohl schlecht alleine eine Feste stürmen, um dir zu holen, was sie dir freiwillig nicht geben wollen.“

  „Kann ich das nicht?“ Shetans Lächeln hatte etwas von einem hungrigen Wolf. „Lasst mich eine Weile alleine, meine Freunde, ich muss nachdenken.“


  Valomir wälzte sich auf seinem Lager hin und her. Seit er diesen merkwürdigen Traum gehabt hatte, kam er nicht mehr zur Ruhe. Er hatte geglaubt, Stimmen zu hören, die ihm gesagt hatten, was er tun musste, um sein Selbstwertgefühl wieder herzustellen, das der verfluchte Thelbrand auf Morny in den Staub getreten hatte. Er versuchte sich die Wörter genau einzuprägen, um sie ja nicht zu vergessen.

  „Geh nach Cissione! Dort wird alles entschieden. Stein und Schwert werden dir den Weg weisen. Doch wenn du ihre wirkliche Bedeutung nicht erkennst, werden sie dir nichts nutzen und du wirst wie ein Wurm im Staub zertreten werden.“


  Valomir lächelte grimmig. Niemand würde ihn mehr zertreten! Niemand! Das Schwert und der Stein also. Waren sie der Preis, um den auf Alterata gerungen wurde? Er würde sie finden und an sich bringen, das schwor er sich. Er war so erregt, dass er den Rest der Nacht wachlag und sich ausmalte, was der morgige Tag bringen würde. Shetan würde sterben– auf die eine oder andere Weise. Natürlich würde sein kampfeslustiger Bruder seine Herausforderung annehmen, denn wann war Shetan jemals einem Kampf ausgewichen? Und natürlich würde er nie und nimmer sein stolzes Haupt vor seinem dunklen Bruder beugen. Valomir grinste schadenfroh. Diese Forderung hatte das Blut seines Bruders bestimmt dermaßen in Wallung gebracht, dass er gedankenlos losstürmen würde. Er würde kommen, oh ja! Und Valomir würde alle Geister des Verderbens auf sein Haupt herabrufen.

  Valomir rieb sich seine brennenden Augen. Trotz seiner Vorfreude mischte sich etwas Bitteres in die gespannte Erwartung des morgigen Tages. Er versuchte, seine Zweifel beiseite zu wischen und schwor sich, dass diesmal nichts schief gehen würde. Er knurrte wütend und starrte die schwarzen Wände des Turms an, in die keinerlei Öffnung gebrochen war, so dass er nicht hinaussehen konnte. Aber er wollte, er musste hinausschauen, jetzt sofort! Er hastete die Treppen hinab und hielt erst inne, als er unten angekommen war und die furchtsamen Augen des Markhal auf sich gerichtet sah, der am Eingang Wache hielt. „Ist da draußen alles ruhig?“ fragte Valomir und versuchte, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen.

  „Ja, Herr. Es rührt sich nichts.“

  Valomir trat trotzdem hinaus und wanderte in die Stadt hinunter. Die Wachen auf den Zinnen starrten in das Dunkel und Valomir lehnte sich an einen Mauervorsprung und tat es ihnen nach. Die Nacht war undurchdringlich, denn kein Mond und keine Sterne waren am Himmel zu sehen. Valomir zog sich seinen Umhang fester um die Schultern, denn er fröstelte. Da draußen ging etwas vor, von dem er wissen sollte, das spürte er ganz genau. Vorsichtig schickte er seine Gedanken aus und ließ seinen Geist über die Steppe wandern. Im Lager seines Bruders sah er schemenhafte Gestalten, die sich bewegten und er sah sich nach einem geeigneten Medium um. Eine kleine Gestalt erregte seine Aufmerksamkeit und er berührte vorsichtig die Gedanken des Knaben. Dort fand er unbändige Hoffnung, unerschütterlichen Glauben an das Gute, obwohl er das Böse wohl gesehen hatte, und einen ausgesprochen starken Willen. Als er seine Gedanken tiefer in die kleine Welt des Knaben eindringen ließ, erhielt er plötzlich einen Schlag geballter Energie, der ihn in die Knie zwang. Er gab den Geist des Jungen frei und schnappte nach Luft. Sei ganzer Körper schmerzte und sein Kopf glich einem lodernden Feuerball. Die Wachen scharten sich erschrocken um den rasenden Mann, der wild um sich schlug und versuchte, sich Mantel und Gürtel vom Leib zu reißen. Diejenigen, die im Schein einer Fackel sein Gesicht sahen, schauderten vor den verzerrten Zügen des Rasenden zurück und Angstschauer liefen ihnen über den Rücken.


  „Was ist los?“ Radukar kniete neben dem bleichen Knaben, der vergeblich nach Worten rang.

  Shetan trat hinzu, legte dem Knaben die Hand auf die glühende Stirn und furchte grimmig die Stirn.

  „Er hat mit meinem Bruder gerungen. Sein Geist ist stark und er hat Valomir zurückgeschlagen, doch nun ist er erschöpft und müde.“ „Tu doch was!“ herrschte ihn Radukar an und seine Augen blitzten vor Zorn. „Du kannst ihn doch nicht so da liegen lassen!“

  „Du verstehst gar nichts. Und was noch schlimmer ist, – du willst gar nichts verstehen. Er ist stark und würde sich von selbst erholen, aber ich mag diesen couragierten Knaben und um deiner Seelenruhe willen werde ich ihm dabei helfen, obwohl es nicht nötig wäre.“

  Erneut legte er die Rechte auf die Stirn des Jungen und half ihm, seine Gedanken zu ordnen und zu verstehen, was er eben unbewusst getan hatte. Langsam kehrte die Farbe in Gisles Gesicht zurück und der Knabe schlug die Augen auf. Im fahlen Schein des heruntergebrannten Feuers sah er Shetan vor sich aufragen und erinnerte sich. Schaudernd schüttelte er den Kopf.

  „Du hast große Fähigkeiten, mein junger Freund“, sagte Shetan ernst. „Weißt du, ob er in deinen Gedanken gelesen hat, ehe du ihn zurückstoßen konntest?“

  Gisle nickte unglücklich mit dem Kopf.

  „Erst war da nur eine leichte Berührung, so wie das Kitzeln einer flaumigen Feder, doch dann hat er sich selbst gezeigt und sein Gesicht ist das Dunkle selbst. Er war erstaunt, dass ich ihn sehen konnte, und befahl mir, meinen Geist zu öffnen, doch ich wollte nicht, dass er in meinen Gedanken liest und habe an einen Feuerball gedacht, der ihn aus meinem Kopf vertreiben sollte. Das Merkwürdigste war, dass es zu funktionieren schien, denn er floh schreiend und ich konnte seinen Schmerz in mir fühlen! Es war schrecklich!“

  Shetan nickte mitfühlend, während Radukar den Knaben mit offenem Mund anstarrte und die Zwerge sich bedeutungsvoll zublinzelten. „Eine Unart unserer Familie. Niemand sollte in den Gedanken anderer lesen können und doch ist es möglich. Jeder kann das mit der entsprechenden Übung, doch ich habe es stets gehasst. Meist merken die Opfer gar nicht, dass jemand in ihrem Kopf spazieren geht, und er hat dich wohl wegen deiner Jungend gewählt, weil er dachte, leichtes Spiel mit dir zu haben. Ich denke, er weiß nun, dass er dich ganz schön unterschätzt hat, mein Junge.“

  Gisle lächelte schief.

  „Ich hoffe dennoch, er probiert es nicht noch einmal. Ich weiß nicht, ob ich ihn ein zweites Malzurückschlagen kann.“

  Shetan lachte.

  „Es ist sehr schmerzhaft, wenn dein Geist aus den Gedanken eines anderen geworfen wird und du hast Feuer genommen. Nein, ich denke, er probiert es nicht noch einmal.“

  Shetan wanderte eine Weile hin und her.

  „Er macht sich also Sorgen“, sagte er. „Das ist gut. Andererseits wissen wir nun, dass er irgendwo da draußen auf den Zinnen sitzt und uns beobachtet und das ist schlecht, denn wir können nicht darauf hoffen, seinen scharfen Augen zu entgehen. Vielleicht sollten wir unseren Plan ändern?“

  „Das können wir nicht“, gab Brendor zu bedenken. „Du weißt, dass wir nur diese eine Möglichkeit haben, nach Amelar hineinzukommen und Leon zu befreien, es sei denn, du stellst dich seinen Bedingungen.“ Shetan seufzte.

  „Ich würde es tun, um meinen Sohn zu retten, mein Freund. Doch du und ich, wir wissen beide, dass es ihm nicht genügt, wenn ich das Knie vor ihm beuge. Er will meinen Kopf und ich bin fest entschlossen, diesen noch eine Weile zu behalten.“

  „Ach, brauchst du ihn nun endlich zum Denken?“ fragte eine spöttische Stimme irgendwo aus dem Dunkel heraus und Shetan verzog ärgerlich das Gesicht.

  „Du hast mir gerade noch gefehlt, Sil-kar-takh! Wenn man dich so reden hört, könnte man denken, dass ich meinen Kopf nur habe, damit ich das Stroh darin nicht unter dem Arm herumtragen muss.“

  Der Schattenherr lachte und das klang wie Donnergrollen durch die Nacht. Die Zwerge traten furchtsam einen Schritt zurück, als eine hünenhafte Gestalt an ihr Feuer trat. Rechts und links wuchsen ihm zwei Hörner aus dem Kopf und das Mal auf seiner Stirn glühte rot. Obwohl Brendor ihm bereits mehr als einmal gegenübergestanden hatte, lief ihm dennoch ein kalter Schauer über den Rücken, während die anderen Zwerge nur mühsam das blanke Entsetzen verbergen konnten. Thuromir aber erblickte zum ersten Mal den Widerpart der Malweys und war beeindruckt. Radukar starrte die imposante Erscheinung aus einer anderen Welt mürrisch an und rückte näher zu dem Knaben hin, der Sil-kar-takh mit leuchtenden Augen betrachtete. Rovannah aber richtete ihr Augenmerk hoffnungsvoll auf den fremden Mann und dachte, dass sie solch einen mächtigen Verbündeten wohl gebrauchen konnten und dafür erschien ihr kein Preis zu hoch.

  „Eine nette kleine Gesellschaft habt ihr hier“, sagte Sil-kar-takh und musterte sie einen nach dem anderen. „Solltest du vielleicht schon wieder in Schwierigkeiten geraten sein, Sohn des Krysos?“

  „Oh bitte! Spar dir deinen Sarkasmus, Sil-kar-takh. Mein Bruder Valomir hat meinen Sohn Leon entführt und nach Amelar geschafft. Er will, dass ich mich ihm unterwerfe, doch selbst wenn ich dies täte, würde ich meinen Sohn niemals lebend wiedersehen. Deshalb werden wir nicht bis morgen warten, sondern heute Nacht noch in die Feste eindringen und Leon befreien.“

  Sil-kar-takh nickte, als erzähle ihm Shetan Dinge, die er längst wusste. „Und wie willst du das anstellten?“ wollte er wissen. „Ich meine, kannst du fliegen, so dass du über die Mauern schweben kannst? Kannst du zaubern und dich unsichtbar machen? Nein? Wie willst du dann nach Amelar hineinkommen?“

  „Ich weiß nicht ob ich es schaffe, doch ich werde mich mit diesen Mauern messen. Wenn ich Glück habe, gelingt es mir, sie zum Einsturz zu bringen, ohne dass ich auch nur einen einzigen Stein berühre.“ „Du beginnst mir zu gefallen, Shetan. Ein Kräftemessen unter Brüdern sozusagen. Nun, ich habe gute Lust, mir diesen Valomir einmal aus der Nähe anzusehen. Ja, wenn ich es mir recht überlege, ist das sogar eine ausgezeichnete Idee. Außerdem drängt die Zeit ein wenig und wenn ihr euch nicht bald auf den Weg macht, dann werdet ihr noch zu spät kommen.“

  Shetan starrte ihn verständnislos an.

  „Zu spät? Wohin?“

  „Zu der Insel Cissione natürlich. Dort wird alles ein Ende finden. Die meisten sind schon unterwegs, nur du bist mal wieder etwas spät dran, wie immer, würde ich sagen.“

  Sil-kar-takh genoss es sichtlich, die entgeisterten Gesichter der Gefährten zu betrachten und lachte schallend über Shetans dämlichen Gesichtsausdruck. Donner grollte laut in Richtung Amelar und ließ die Wachen auf den Zinnen erzittern.

  Shetan ärgerte sich nicht einmal mehr und versuchte sich stattdessen auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und die Adern schwollen ihm am Hals, doch heute wollte die Zauberformel von Aline nicht wirken und er vermochte die Mauern nicht mit reiner Willenskraft zu erschüttern. Er fand nicht genügend Kraft in sich, da war nichts, womit er diesen Mauern beikommen konnte. Er zitterte und schwankte und fuhr erschrocken zusammen, als ihm der Schattenherr die Hand auf die Schulter legte.

  „Wenn du willst, werde ich dir helfen“, sagte Sil-kar-takh leise und Rovannah blickte hoffnungsvoll zu ihm auf, während Radukar angewidert das Gesicht verzog. Gisle dagegen nickte nachdrücklich mit dem Kopf. „So muss es sein“, sagte er. „Ich wusste, wir würden es schaffen, aber nicht ohne einen mächtigen Verbündeten.“

  Sil-kar-takh sah den Knaben erstaunt an. Seine düstere Miene hellte sich auf und er lächelte Gisle an.

  „Das Schicksal hat die Hand auf dich gelegt. Du hast das zweite Gesicht und ein großes Herz. Beides sind Gaben, die nicht jeder Mensch erhält, und du solltest sorgsam damit umgehen.“

  Er blickte forschend in die Runde.

  „Also, wie ist es, seid ihr bereit?“


  Valomir riss sich von den Händen los, die ihn schmerzhaft auf den harten Stein hinunterdrückten und hastete hinauf zur Feste. Obwohl ihm der Kopf fast zerspringen wollte, hatte er trotzdem noch einmal seine Gedanken ausgeschickt. Er wusste, dort draußen ging etwas Wichtiges vor, von dem er unbedingt wissen sollte. Diesmal hatte er mehr Glück. Er hatte sich an die Naivität der Frau erinnert und wählte sie, um durch ihre Augen zu sehen, was Shetan plante. Und so erfuhr er, dass ein mächtiges Wesen den Gefährten zu Hilfe geeilt war, und seine Gedanken wurden schwarz und blutrünstig. Dieses dunkle Wesen sollte auf seiner Seite stehen. Waren sie nicht die Nachtschatten? Das Dunkle und Düstere der Welt? Warum nur half dieser Alte seinem albernen Bruder, statt sich mit ihm zu verbünden und Alterata zu unterwerfen?

  Valomir hastete die Treppen des schwarzen Turmes hinauf und bedeutete der Wache vor Ramoths Tür, den Weg freizugeben. Der Mann beeilte sich, zur Seite zu treten, und Valomir riss die Tür auf. Ramoth von den Sternen fuhr von seinem Lager hoch.

  „Was ist los? Ein Überfall?“

  „Los, zieh dich an und schick nach der Frau mit dem Kind. Und vergiss die Amme nicht. Wirmüssen weg!“

  Ramoth stierte den Meister verständnislos an.

  „Weg? Aber warum denn? Amelar ist sicher. Keiner kann diese Feste stürmen und schon gar kein so armseliger Haufen von nicht einmal zehn Mann.“

  „Diskutiere nicht mit mir! Da draußen ist ein mächtiger alter Geist und dem sind deine dicken Mauern völlig schnuppe. Nun mach schon!“ Ramoth gefiel die ganze Sache zwar überhaupt nicht, doch er schickte den Wächter weg und befahl ihm, Cyrill, die Amme und den Knaben sofort herzuschaffen.

  „Was ist das für ein Geist?“ fragte er, während er sich hastig ankleidete. „Einer mit zwei gewaltigen Hörnern. Er ist das Dunkle selbst und er ist uralt und mit allen Tücken gewappnet, die wir uns nicht einmal vorstellen können.“

  „Ein Alter?“ Ramoth sah den Meister entgeistert an. „Aber du hast uns doch selbst versichert, dass diese Wesen Staub im Universum sind. Du selbst warst es doch, der uns gelehrt hat, dass sie keinerlei Macht über uns besitzen und für alle Zeiten in den Tiefen der Vergangenheit und des Vergessens verrotten. Ich habe ohnehin nie verstanden, weshalb es so wichtig war, dass Hamnath seine Aufgabe nicht zuende führte, wenn sie so unbedeutend sind, wie du gesagt hast. Ich habe es nicht verstanden und den alten Gelehrten mit meinen eigenen Händen erdolcht.“ Ramoth blickte auf seine Hände hinab und schauderte.

  „Ist deine Macht so gering, Meister?“ fragte er leise.

  Valomir sah ihn aus schmalen Augenschlitzen an und Ramoth wich unwillkürlich drei Schritte zurück. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und rollten ihm langsam in die Augen. Er fröstelte und fragte sich, was um alles in der Welt ihn bewogen hatte, das zu sagen!

  „Für dich reicht meine Macht noch, Darikal“, sagte Valomir und lächelte grausam. „Und sie wird auch für diesen Delanath reichen, wenn ich erst die zwei Werkzeuge habe, die ihn in den Staub werfen können. Um diese beiden Dinge zu bekommen, muss ich nach Cissione gehen und du wirst mich begleiten. Deine Worte waren voreilig und töricht, denn es wäre sehr unklug von dir, mich herauszufordern.“

  Ramoth fiel auf die Knie und stammelte:

  „Verzeih mir, Meister! Ich weiß gar nicht, wie mein Mund dazukam, solche Worte auszusprechen! Bitte, du musst mir verzeihen!“ „Dein demütiges Gewinsel ist fast noch schlimmer als deine Zweifel“, sagte Valomir verächtlich. „Steh auf und benimm dich wie ein Mann und nicht wie ein schwächlicher Waschlappen. Gibt es einen geheimen Weg aus Amelar hinaus?“

  Ramoth rappelte sich vom Boden hoch und kratzte sich am Kinn, während er nach seinem Zauberstab Ausschau hielt. Er fühlte sich gedemütigt und wusste, dass er sich wie ein Tölpel benommen hatte. Zum Glück hatte keiner der anderen Magier diesen armseligen Auftritt gesehen!

  „Die unterirdischen Gänge“, sagte er zögernd. „Doch ich weiß nicht, ob da nicht noch mehr Alte versteckt sind.“

  „Unsinn“, fauchte Valomir. „So viele gibt es nicht von ihnen und den einen, der dort gewesen ist, haben ja deine Leute dankenswerterweise befreit.“

  Valomirs Stimme troff vor Hohn und der Darikal duckte sich, als hätte er ihn geschlagen.

  „Bist du endlich fertig?“ herrschte ihn Valomir an. „Dann komm, die Zeit drängt!“

  Die beiden hasteten die Treppen hinab und trafen unten auf Cyrill von den Blumen, die den Knaben auf dem Arm hielt, und hinter ihr stand eine verschreckte Lash-hem, die furchtsam auf den wild blickenden Meister starrte.

  „Was ist mit meinen Brüdern und Schwestern?“ fragte Ramoth, dem die gehörnte Gestalt nicht aus dem Kopf ging.

  „Die können sich selber helfen“, beschied ihn Valomir knapp. „Wo müssen wir hin?“

  Ramoth wies ihm den Weg und sie betraten die unterirdische Felsenwelt durch einen schmalen feuchten Gang, den der Darikal mit einer Fackel erleuchtete, während er ihnen voranschritt. Der Darikal führte sie zügig, bis sie an eine Weggabelung kamen, an der er zögernd stehenblieb. „Was ist los?“ fragte Valomir ungeduldig.

  „Den Weg in die Tiefe können wir nicht nehmen, denn Thimnat, der verfluchte Verräter hat die Brücke über den Abgrund gekappt und keiner kann mehr über die Schlucht.“

  „Dann nehmen wir eben diesen hier“, bestimmte Valomir und zeigte auf den ebenerdig abzweigenden Gang. „Es wird ja wohl mehrere Wege nach draußen geben, oder?“

  „Ich nehme es an“, sagte Ramoth unschlüssig, setzte sich aber nach einem Blick in die glühenden Augen des Meisters wieder in Bewegung. Cyrill beklagte sich nicht ein einziges Mal, obwohl ihr hier unten fast die Decke auf den Kopf fiel und das ewige Dunkel wie ein schweres Gewicht auf ihr lastete. Das Baby schlief friedlich in ihrem Arm und die Amme stolperte furchtsam und unglücklich hinter den anderen her.

  Viele Stunde marschierten sie schweigend, ehe Ramoth plötzlich stehenblieb.

  „Hört ihr das?“ wisperte er und Cyrill konnte die Angst in der Stimme des Darikal deutlich hören.

  Alle lauschten sie und vernahmen Geräusche, die von irgendwo vor ihnen kamen und ihnen eine frostige Gänsehaut bescherten. Da war nichts Menschliches in diesem Geheul. Es klang wie das schauderhafte Konzert tausender verlorener Geister und Leon erwachte und lauschte mit schreckgeweiteten Augen.

  „Weiter“, befahl Valomir, der das Schwert blankgezogen hatte. Die Amme klapperte mit den Zähnen und Cyrill musste sie an der Hand nehmen und hinter sich herziehen, weil sie vor Furcht geradezu gelähmt schien.

  Die entsetzlichen Geräusche wurden immer lauter und es wurde gleichzeitig heller, je weiter sie sich dem Gekreische näherten. Valomir ging nun voran und fragte sich, was sie dort vorn erwarten mochte. Doch da war niemand, dessen Gedanken er lesen konnte. Er fand nur strudelndes Chaos und spürte eine Verzweiflung, die sogar seinem schwarzen Herzen die Kehle abschnüren wollte.

  „Müssen wir da durch, Meister?“ fragte Cyrill, als sie die Höhle erreichten und das Geschrei und Gekreische kaum noch auszuhalten war. „Es gibt keinen anderen Weg.“ Valomir betrat bereits die Höhle. Kaum hatte er einen Fuß hineingesetzt, hingen auch schon eine riesige Anzahl der Geister an ihm dran und er konnte jedes Wort verstehen, das sie sich zugeiferten.

  „Ah. Ein Dunkler!“

  „Aber kein Gott, nein, das nicht.“

  „Nur ein Handlanger.“

  „Ein Abziehbild!“

  „Eine groteske Imitation.“

  „Schnappen wir ihn uns, Brüder und Schwestern!“

  „An ihm werden wir uns rächen, oh ja!“

  Valomir versuchte, sie abzuschütteln und zerschnitt mit dem Schwert zischend die Kluft, doch die Klinge ging geradewegs durch die Wesen hindurch und konnte ihnen nichts anhaben. Immer mehr dieser Geister stürzten sich auf ihn und sabberten ihm mit düsteren Worten und dunklen Drohungen die Ohren voll. Ramoth starrte schreckensbleich auf das groteske Bild und war wie gelähmt. Die Wesen konzentrierten sich ganz auf Valomir und ließen die anderen zunächst in Ruhe. Leon verfolgte das Schauspiel gebannt und seine Augen waren tieftraurig, doch er schrie nicht. Die Amme dagegen kreischte hysterisch und Cyrill musste ihr ein paar Ohrfeigen geben, damit sie wenigstens wieder einigermaßen zu sich kam. Dabei wusste Cyrill selbst kaum, wo ihr der Kopf stand und sie betrachtete die Wesen mit einer Mischung aus Widerwillen und Mitleid, während sie den Knaben fest an sich drückte, denn sie sah wohl die begehrlichen Blicke einiger dieser Geister, die lüstern auf das Baby schauten, als leckten sie sich schon die Zungen nach zartem Babyfleisch. Valomir war unterdessen weitergegangen, doch er hatte die Höhle noch nicht einmal zur Hälfte durchquert und Ramoth sah mit Entsetzen, dass die Geister ihn zu einem riesigen Loch hinzerrten, wo heiße Dämpfe aufwallten und das Innere der Erde kochte und brodelte. Valomir konnte nichts mehr sehen, denn sie waren überall. Panik kroch in ihm hoch und er konnte die Stimmen nicht länger ignorieren und lauschte widerwillig den grausamen Geschichten, die sie ihm ins Ohr flüsterten. Sein Herz war dunkel, doch schien sogar er nicht abgebrüht genug, die Geschichte des verlorenen Volkes zu hören und er lauschte ihnen, während er sich vorantreiben ließ. Sie schafften es tatsächlich, ihn bis an den Rand des Kraters zu zerren, in dem Tausende von grotesken Gestalten hin- und hertanzten und ihm ihre klappernden Knochen entgegenstrecken. Die Hitze wallte Valomir ins Gesicht, doch er war so gelähmt vor Ekel und Entsetzen, dass er nicht wahrnahm, dass er an einem fürchterlichen Abgrund stand, in dessen Tiefe eine gelbe zähe Masse zischte und brodelte.

  „Schaff den Knaben hier raus!“ schrie Ramoth Cyrill zu. „Ich werde dem Meister helfen!“

  Cyrill nickte. Sie packte die Amme fest am Handgelenk und zerrte sie wieder hinter sich her. Ihre Beine waren zwar wie Blei, doch irgendwie schaffte sie es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die meisten der schrecklichen Geister waren mit dem Meister beschäftigt und nur wenige begleiteten sie und streckten ihre gierigen Krallen nach dem Knaben aus. Cyrill bemühte sich, sie nicht anzusehen und atmete erleichtert auf, als sie endlich die gegenüberliegende Seite der Höhle ereichte. Sie schaute zurück.

  Der Meister war in dem Gewimmel kaum zu sehen, doch Cyrill erkannte Ramoth, der verbissen an irgendetwas zog und zerrte, das sie für einen Arm hielt. Nahe am Abgrund spielten sich turbulente Szenen ab und Cyrill fragte sich schaudernd, ob es den Wesen tatsächlich gelingen würde, den Meister in den Abgrund zu werfen. Warum hatten sie gerade auf ihn einen solch unbändigen Hass? Da, plötzlich geriet Bewegung in das Knäuel und Ramoth schien endlich Erfolg zu haben. Die beiden Männer stürzten schwer auf den Boden, rappelten sich aber schnell wieder auf und liefen zu Cyrill herüber, während die Höhle von einem unbeschreiblichen Gekreische und Gewinsel widerhallte.

  „Schnell!“ keuchte Ramoth. „Weg von hier!“

  Sie hasteten den Gang entlang und stießen sich nicht nur einmal die Köpfe an vorstehenden Felsen an, denn Ramoth hatte in dem Kampfgetümmel seine Fackeln verloren und sie mussten sich ihren Weg im Dunkeln suchen. Als ihnen die Lungen schmerzten und die Seiten brannten, fielen sie erschöpft auf den Boden und eine ganze Weile war außer schwerem pfeifendem Atem nichts zu hören. Cyrill lauschte angstvoll in die Dunkelheit, doch von den Geistern war kein Laut mehr zu hören.

  „Sie können aus ihrer Höhle nicht hinaus, scheint mir“, stellte Valomir fest und betastet sein angesengtes Gesicht.

  „Was waren das für Wesen?“ fragte Cyrill schaudernd.

  „Ich weiß es nicht“, gab Ramoth müde zurück. „Und ich glaube, ich möchte es auch gar nicht wissen.“

  „Kennst du sie, Meister?“ fragte Cyrill, die niemals so schnell aufgab, wenn sie etwas wissen wollte. „Immerhin haben sie es ja hauptsächlich auf dich abgesehen, als hätte sie schon tausende von Jahren auf dein Erscheinen gewartet.“

  „Ich kenne sie nicht“, sagte Valomir kurz, der tatsächlich keine Ahnung hatte, warum sie gerade seiner Person solch eine geballte unangenehme Aufmerksamkeit gewidmet hatte.

  Ramoth war tief in Gedanken versunken, doch er sagte den anderen nicht, was ihm einer dieser Geister ins Ohr geflüstert hatte, als er den Meister aus dem Krater gezogen hatte.

  „Warum hilfst du ihm? Er ist böse. Und er ist dein Tod, das kann ich sehen!“


  Ein bitterer Fehlschlag


  In Amelar herrschte gewaltige Aufregung. Menschen liefen ziellos durcheinander, wobei keiner wusste, was eigentlich los war. „Ein Überfall!“ schrieen die einen.

  „Es brennt!“, die anderen.

  Noch immer war der Morgen nicht angebrochen und die Dunkelheit hielt die Bewohner von Amelar im Ungewissen.

  Auch die Wachen an den Toren wussten nicht, was sie von dem halten sollten, was sie gesehen hatten und weswegen sie den Alarm ausgelöst hatten. Einer meinte, er hätte eine riesige Gestalt heranschweben sehen, dessen Hässlichkeit ihm allerdings solches Entsetzen eingab, dass er nachher nicht fähig war, das Untier zu beschreiben. Andere Männer von der Wache bestätigten diesen Bericht mit leichten Abwandlungen und sicher waren sich nur in einem: Es hatten Menschen auf seinem Rücken gesessen und einer davon hatte feuerrote Haare und einen mörderischen Gesichtsausdruck.


  Sil-kar-takh hatte Wort gehalten. Noch einmal verwandelte er sich in die geflügelte Kreatur, die ebenso sein zweites Ich war, wie unzählige andere Gestalten, die er annehmen konnte, wenn er es wollte. Vor den Augen der kleinen Gruppe begann er sich zu verändern und obwohl einige von ihnen vor Entsetzen zurückwichen, kletterte Shetan ohne Zögern auf den Rücken des schuppigen Tieres, das nur eine entfernte Ähnlichkeit mit den Drachen besaß, gegen die er zusammen mit seinem Bruder Thelbrand auf Alterata gekämpft hatte. Rovanna beschwor ihn schluchzend, sich diesem Untier nicht anzuvertrauen, doch Shetan schüttelte nur unwillig den Kopf. „Willst du deinen Sohn zurückhaben? Dann wisch die Tränen ab und wünsche mir Glück. Dies ist Sil-kar-takh und egal, wie er auch immer aussehen mag, ich vertraue ihm.“

  Gisle zupfte an seinem Hosenbein.

  „Kann ich mitkommen?“ fragte er hoffnungsvoll.

  Shetan nickte und zog den Knaben zu sich hinauf.

  Radukar öffnete den Mund, um Einwände zu machen, doch Shetan durchbohrte ihn förmlich mit seinen beryllgrünen Augen und er schwieg. „Wie ist’s, Freund Brendor? Bist du dabei?“

  Der Zwerg musterte das gewaltige Tier zweifelnd, doch er nickte, ließ sich von Shetan hinaufhelfen und nahm auf dem schuppigen Rücken umständlich Platz.

  „Wir sind so weit!“ sagte Shetan zu Sil-kar-takh.

  Das Ungetüm nickte und setzte seinen schweren Körper in Bewegung. Er nahm Anlauf und schwang sich in die Luft. Am Anfang wackelte es gewaltig, denn der Schattenherrscher war schon seit ewigen Zeiten nicht mehr geflogen. Nicht mehr seit damals, als er Krysos verfolgt hatte, der ihm das Liebste geraubt hatte. Doch er hatte sie nicht mehr einholen können und so wurde ihm Aline, die Sonnengleiche, entrissen und seitdem war die Welt für ihn dunkel und öde. Und nun trug er den Sohn des Entführers auf seinem Rücken und wollte ihm helfen, seinen Sohn zu befreien. Sil-kar-takh verscheuchte die Gedanken an die Vergangenheit und konzentrierte sich stattdessen auf sein Fluggefühl. Bald kam er mit seiner neuen Gestalt zurecht und setzte die Schwingen richtig ein, so dass die drei Menschen ihren Griff lockern konnten, mit dem sie sich während der ersten Phase des Fluges irgendwo festgekrallt hatten, um nicht abzustürzen. Schon sahen sie die Fackeln von Amelar unter sich glühen und die Entsetzensschreie der Markhal und der Lash-hem drangen bis an ihre Ohren herauf. Sil-kar-takh hielt sich nicht mit den Wachen auf der Mauer auf, sondern schwebte dem Turm entgegen. Die Landung war etwas unsanft und Shetan musste Gisle am Arm packen, damit er nicht abstürzte. Sie ließen sich heruntergleiten und sahen sich um. Direkt vor dem schwarzen Turm stand ein Lash-hem, der dort offensichtlich Wache hielt und auch die übrigen Eingänge zu der Feste waren mit Männern besetzt, die sich krampfhaft an ihren Waffen festhielten und mit schreckgeweiteten Augen auf das Ungetüm starrten.

  „Du kommst mit mir, Gisle“, sagte Shetan. „Wir werden uns zuerst einmal diesen schwarzen Turm genauer anschauen. Du, Brendor, siehst dich dort drüben um.“

  Shetan wies auf die eigentliche Feste und Brendor riss die Axt aus dem Gürtel und rannte sofort los.

  Die Wache am Turm hatte das Schwert blankgezogen und erwartete den Angriff des rothaarigen Hünen, während er mit einem Auge immer noch auf das hässliche Ungeheuer schielte, das nach seiner Landung einfach mitten im Hof sitzen geblieben war.

  „Halt!“ sagte der Mann tapfer. „Du kannst hier nicht durch!“ „Geh aus dem Weg, Freund, und es wird dir nichts passieren. Ich werde da hineingehen und wenn es sein muss, auch über deine Leiche.“ Der Mann sah auf die Klinge, die der Hüne aus der Scheide gerissen hatte und kam zu dem Schluss, dass er für heute genug Mut bewiesen hatte. Ramoth war ohnehin nicht da, also was sollte es schaden, wenn sich der Fremde in seinem Turm umsah. Er senkte sein Schwert und trat zur Seite. „Ah! Ich sehe, du bist vernünftig“, stellte Shetan zufrieden fest. „Welcher aufrichtige Mensch würde auch für einen Kindesentführer seinen Hals riskieren wollen!“

  Gisle keuchte hinter Shetan die Treppen hinauf und obwohl überall in der Wand in Halterungen brennende Fackeln steckten, verursachte ihm dieses düstere Bauwerk doch eine Gänsehaut. Nirgendwo konnte er ein Fenster entdecken, nur glatten schwarzen Stein, wohin man auch sah. Shetan machte sich unterwegs keine Mühe, irgendwelche Türen zu öffnen, denn Ramoth von den Sternen hatte sein Reich bestimmt ganz oben. Schließlich ging es nicht mehr weiter aufwärts und sie standen an einer Tür, die nur angelehnt war. Shetan riss sie mit einem Ruck auf und sah schnell, dass niemand da war. Enttäuscht knirschte er mit den Zähnen und hatte kaum einen Blick für das funkelnde Weltall, das über seinem Kopf leuchtete, noch interessierte er sich für all die absonderlichen fremdartigen Gerätschaften, die überall herumstanden und herumlagen. „Der Vogel ist also ausgeflogen“, murmelte er vor sich hin. „Aber wohin?“

  „Fragen wir die Magier“, schlug Gisle vor, der sich neugierig umsah. „Irgendjemand wird sicher wissen, wo er sich versteckt hat.“ „Also gut, Kleiner, dann alles wieder runter.“

  Sie eilten die Treppen wieder hinab, hielten aber ungefähr in der Mitte an, weil sie lautes Rufen und Klopfen aus einer der Kammern vernahmen, die hier überall von der Treppe abzweigten. Shetan wollte weiter, doch Gisle hielt ihn zurück.

  „Ich finde, du solltest nachsehen, wer dort drin ist. Vielleicht kann er uns ja weiterhelfen.“

  Shetan betrachtete widerwillig die robuste Tür und drückte die Klinke hinunter.

  „War ja klar“, stellte er mürrisch fest, als sie sich nicht öffnen ließ. „Also handelt es sich um einen Gefangenen. Was aber sollte uns ein Gefangener schon über Leon sagen können?“

  „Dein Sohn ist auch ein Gefangener“, gab Gisle zu bedenken. „Kannst du nicht einfach die Tür eintreten?“

  „Wenn mein Sohn auch mal so hartnäckig wird wie du, dann werde ich nicht viel zu lachen haben“, sagte er, gab der Tür aber dennoch einen gewaltigen Tritt, der sie splitternd zerbersten ließ. Shetan zwängte sich durch die so entstandene Öffnung und sein Blick wurde starr. Silnat hatte gehofft, dass endlich jemand kommen würde, um ihn aus diesem verdammten Loch herauszulassen, dessen Enge ihn immer weiter in den Wahnsinn trieb. Als er jedoch in die kalten grünen Augen von Shetan blickte, wich er zurück.

  „Rhutus!“ Shetans Stimme war nicht viel mehr als das Knurren eines wilden Tieres.

  „Für so einen Schakal hast du mich meine Kräfte verschwenden lassen“, sagte er wütend zu Gisle.

  Er wandte sich um und wollte wieder hinaus, doch Gisle trat auf den Mann zu, dem das schwarze Haar wirr ins Gesicht hing und aus dessen Augen Entsetzen und die ersten Anzeichen des Wahnsinns leuchtete. „Wer hat dich hier eingesperrt?“ fragte er freundlich, ohne auf Shetans Drängen zu achten.

  „Der Darikal!“ Silnat kicherte albern. „Sind sie vor euch davongelaufen? Mächtig eilig haben sie es ja gehabt. Wie schade, dass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. Tatsächlich sehe ich hier drinnen überhaupt nichts. Ist das nicht eine ungerechte Quälerei?“

  Sein Blick, der immer noch etwas Verschlagenes hatte, wanderte zu der geborstenen Tür, die allerdings von diesem rothaarigen Hünen versperrt wurde.

  „Wann war das denn?“ fragte Gisle nach.

  „Was?“ Silnat glotzte ihn dümmlich an.

  „Na, dass sie weggegangen sind“, sagte Gisle geduldig, während Shetan fast vor Ungeduld zerspringen wollte.

  „Ach das“, Silnat machte eine wegwerfende Bewegung. „Erst vor kurzem. Sie haben so einen Lärm gemacht, dass ich es bis hier herein hören konnte. Stell dir vor, sie haben mich aufgeweckt!“

  „Allerhand“, sagte Gisle. „Und bestimmt hat das kleine Kind geschrieen, nicht wahr?“ fragte er dann beiläufig.

  „Kind? Was für ein Kind? Ich habe keines gehört. Aber von einer Amme haben sie gesprochen. Ja, und von Cyrill von den Blumen, - eine schöne Frau, sage ich dir. Jedenfalls sollte sie irgendwas mitbringen. Aber das sind blöde Geschichten. Ich mag nicht darüber reden, das ist so langweilig. Soll ich dir von einem gehörnten Geist erzählen? Das ist viel spannender.“

  Gisle winkte ab.

  „Nicht nötig. Ich kenne ihn, weißt du? Er ist so eine Art Freund von mir.“ Silnat wich zurück. Seine Augen weiteten sich zuerst ungläubig, dann entsetzt und schließlich flackerten sie in panischer Angst und er verkroch sich in dem hintersten Eck seiner Kammer.

  „Nun komm schon!“ Shetan packte den Knaben am Arm, der bestürzt war über die Reaktion seiner eigenen Worte. Er warf noch einen letzten bedauernden Blick auf das Häuflein Elend, dann folgte er Shetan nach draußen. Shetan murmelte etwas von Zeitverschwendung und zu gutes Herz vor sich hin, während er die Stufen hinabstapfte. Drunten packte er den Mann von der Wache am Hals und beutelte ihn hin und her. „Warum hast du nicht gesagt, dass sie weg sind?“ herrschte er ihn an. „Aber Herr!“ stammelte der Mann und ruderte verzweifelt mit den Armen. „Ihr habt ja nicht danach gefragt!“

  „Spiel lieber nicht den Neunmalklugen“, warnte ihn Shetan. „Wo sind sie hin?“

  „Das weiß ich nicht! Wirklich nicht!“ beteuerte der Mann ein ums andere mal und Shetan ließ ihn schließlich wie einen nassen Sack fallen. „War ein kleiner Junge dabei?“ fragte er.

  Der Mann nickte eifrig, froh, endlich eine Auskunft geben zu können. „Sie waren zu fünft. Der Darikal, dieser finstere Mann, der erst vor kurzem hier eintraf, Cyrill von den Blumen und eine Lash-hem, dazu noch ein rothaariger Säugling, den die Magierin auf dem Arm trug.“ Shetan nickte grimmig. Brendor kam angelaufen und in seinem Schlepptau folgten ihm drei finster blickende Magier, die allerdings einen gebührenden Abstand zu der Axt des Zwergen hielten, die dieser unablässig über dem Kopf kreisen ließ.

  „Da drin sind sie nicht. Ich habe in jede Kammer geschaut, wobei ich mir mit der Axt die aufgebrachten Magier vom Leib halten musste. Ich fürchte allerdings, es dürfte jetzt gleich gewaltig ungemütlich werden. Nun sind sie nämlich alle wach und es dürfte nicht mehr lange dauern, bis sie alle auf dem Platz erscheinen und uns mit ihren Zauberstäben ein wenig einheizen werden.“

  „Pah“, machte Shetan wegwerfend. „Was wollen sie schon....“ Er unterbrach sich, denn Brendor hatte schneller Recht bekommen, als ihm lieb war. Zu den drei Magiern, die in sicherer Entfernung stehengeblieben waren, gesellten sich nun nach und nach die restlichen Magier von Amelar. Waffen trugen zwar die wenigstens, doch jeder hielt einen Stab in der Hand und ihre entschlossenen Mienen unterstrichen die Worte des Zwergen recht eindrucksvoll. Obwohl Shetan schon größere Heere gesehen hatte, ging doch von diesen Magiern eine kollektive Bedrohung aus und Brendor wich unwillkürlich einige Schritte zurück. Die Magier kamen auf sie zu, wobei sie um Sil-kar-takh, der noch immer in all seiner Hässlichkeit in der Mitte des Hofes saß, einen großen Bogen machten.

  „Was wollt ihr hier?“ fragte einer von ihnen nicht unfreundlich. „Meinen Sohn“, knurrte Shetan. „Gebt ihn heraus, dann verschwinden wir so schnell, wie wir gekommen sind.“

  „Ah, das Kind!“ Der Mann nickte mehrmals mit dem Kopf. „Ich dachte mir schon, dass daraus nichts Gutes entstehen kann. Doch wir haben es nicht. Vor einer Stunde ist Ramoth mit dem Knaben geflohen. Ich konnte nicht schlafen und sah sie heimlich davonschleichen. Ihn, den Meister und auch Cyrill von den Blumen war dabei. Sie trug ein kleines Kind auf dem Arm.“

  „Wo sind sie hin?“ fragte Shetan drängend, dem all das Gerede sichtlich auf die Nerven ging.

  „Nun, genau weiß ich das natürlich nicht. Doch ich kenne nur einen Weg, der aus Amelar hinausführt, wenn man nicht das Tor benutzen will und der liegt unter diesem Berg, auf die unsere Feste gebaut ist.“ „Wo ist er Eingang? Nun red schon, Mann! Mit jeder Minute, die wir hier quatschen, wächst ihr Vorsprung.“

  „Das wird er dir nicht sagen“, mischte sich ein anderer Mann ein und blitzte den auskunftsfreudigen freundlichen weißhaarigen Magier drohend an. „Er hat ohnehin bereits viel zu viel ausgeplaudert und nun wirst du schweigen, Valwyr von den Heilern, oder du wirst es bitter bereuen.“ Valwyr sah ihn milde an.

  „Hast du noch nicht bemerkt, dass uns Ramoth verraten und verkauft hat? Ist dir noch nicht aufgegangen, dass er, - oder der Meister, was sich im Endeffekt gleich bleibt, uns nur benutzt haben? Hast du dich in den vergangenen Monaten nie gefragt, was hier auf Amelar eigentlich wirklich vor sich geht? Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir zu denken anfangen, anstatt wie hilflose Marionetten an unsichtbaren Fäden zu zappeln, an denen wir uns strangulieren werden. Wir alle wissen doch, wohin Ramoth uns führen wollte. Ist euch nicht klar, dass wir niemals die Herrschaft über Alterata erlangen werden, ohne die Völker zu knechten und unsere Hände mit Blut zu besudeln?“

  „Du sprichst wie ein Waschlappen, Valwyr. Geh zurück zu deinen Heiltränken und überlasse die wichtigen Fragen denen, die mit dem Herzen dem Meister dienen und nicht vor lauter Angst den Kopf in den Sand stecken.“

  „Könnte es sein, dass der Meister die Hand auf dich gelegt hat?“ fragte Valwyr nicht die Spur beleidigt. „Hast du Valomir Gehorsam geschworen?“

  Der Mann prallte zurück und stierte den Heiler entsetzt an.

  „Woher weißt du den Namen?“ krächzte er. „Wieso kannst du ihn aussprechen? Du, ein Verräter an unserer Sache?“

  „Die Feigen finden auch manchmal ein Körnchen Wahrheit und mir hat der Wind zugeflüstert, dass dieser Name die Luft nicht wert ist, mit der man ihn ausstößt. Ich bin nicht der Einzige, der den Namen kennt, hast du das nicht gewusst?“

  Shetan war mit seiner Geduld am Ende.

  „Könnt ihr vielleicht weiterstreiten, wenn wir wieder weg sind? Wie ich schon sagte, euer Darikal hat meinen Sohn entführt und wenn mir nicht bald einer sagt, wohin sich dieses feige Pack davongemacht hat, dann werdet ihr meinenZorn kennen lernen!“

  „Ich werde dir den Eingang zu den Höhlen zeigen“, sagte Valwyr und wandte sich zum Gehen.

  Shetan sah den Stahl in seinem Rücken aufblitzen, konnte das Unglück aber nicht verhindern. Valwyr von den Heilern ging ohne einen Laut zu Boden. Der Magier, der mit ihm gestritten hatte, riss das Messer aus seinem Rücken und warf es blitzschnell nach Shetan, der sich ihm mit gezogenem Schwert näherte. Shetan hatte nicht mit seiner Schnelligkeit gerechnet und das Messer traf ihn zwischen Schulter und Hals. Die Stimmung wandte sich nun endgültig gegen die kleine Gruppe und die Magier rückten gegen sie vor, während Shetan wie in Zeitlupe in die Knie ging. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und fiel klappernd auf den Boden. Brendor ließ seine Axt kreisen, während Gisle das schwere Schwert aufhob und es unbeholfen gegen die heranrückenden Magier richtete. Der Kreis schloss sich immer enger und die Bedrohung verdichtete sich und Gisle gab keinen Pfifferling mehr für ihr Leben. Da ertönte ein schrilles Gelächter vom Turm her und Gisle sah Silnat herauswanken. Ramoths Sohn betrachtete die skurrile Szene mit irrem Blick und kicherte unentwegt vor sich hin, während er sich bemühte, sich auf seinen schwankenden Beinen zu halten. Er schaute sich auf dem Platz um, den mittlerweile die heraufziehende Morgenröte fahl erhellte, und starrte auf das Ungetüm, das gleichgültig abzuwarten schien, wie die ganze Sache ausgehen mochte. Es schielte Silnat aus boshaften kleinen Äuglein an und er stieß einige unartikulierte Laute aus und wankte wieder zurück in den Turm.

  Gisle blickte ängstlich von dem verletzten Shetan zu der drohenden Mauer der Magier. Einer der Magier hob seinen Zauberstab. Ein Blitz zuckte über den Platz und schlug knapp vor Gisles Füßen in den Boden. Erschrocken wich der Knabe einen Schritt zurück, doch hinter ihm erhob sich die Mauer der Feste und es gab keinen Ausweg. Shetan lag da wie ein gefällter Baum und rührte sich überhaupt nicht. Dem Knaben stiegen die Tränen in die Augen, denn er glaubte den starken ungestümen Freund tot.

  Blitz um Blitz schickte der Magier aus und die Lash-hem, die mittlerweile den Berg erklommen hatten, um herauszubekommen, was auf Amelar eigentlich los war, wichen schaudernd zurück und machten keine Anstalten, einer der Parteien zu helfen. Die Wache stand regungslos an den Stufen des Turmes und blickte starr zu Boden, fest entschlossen, sich nicht einzumischen. Die Schuhe des Knaben begannen bereits zu glühen, denn rings um ihn herrschte eine Glutshitze, die ihnen fast den Atem nahm. Trotzdem hielt er das schwere Schwert trotzig in den kleinen Händen und bemühte sich, seine Angst nicht zu zeigen. Die Männer kamen immer näher und Brendor stellte sich schützend vor Gisle. Eine Geste, die ebenso nobel wie unnütz war, denn er wusste, dass er sie nicht aufhalten konnte. Verzweifelt versuchte er Sil-kar-takh zu entdecken, doch die Magier versperrten ihm den Blick auf den Schattenherrn und so musste er auch diese letzte Hoffnung begraben.

  Sil-kar-takh hatte die Vorgänge interessiert verfolgt und ließ dem Geschehen zunächst seinen Lauf. Nun aber fand er es an der Zeit, einzugreifen. Er setzte seinen schweren Körper in Bewegung und als die Magier auf das Ungetüm aufmerksam wurden, war er schon in ihrem Rücken und blies ihnen heißen Atem in den Nacken. Der Magier, der die Blitze geschleudert hatte, richtete seine Energie nun auf Sil-kar-takh, doch der Schattenherr riss sein Maul auf und schluckte die geballte Energie, wobei er genüsslich schmatzte. Der Mann wurde blass, als er feststellen musste, dass das Ungeheuer mit jedem Blitzschlag regelrecht in die Höhe wuchs und senkte die Hand. Die Menge wich auseinander und gab den Blick auf den Schattenherrscher frei. Beißender Qualm quoll aus seinem aufgerissenen Maul und hüllte die Magier ein. Gisle lief auf Sil-kar-takh zu und presste seine tränenfeuchte Wange an den schuppigen Körper des Tieres.

  „Er ist tot!“ schluchzte er. „Warum hast du ihm nicht eher geholfen?“ Das Ungetüm schüttelte unwillig sein Haupt und machte mit dem Kopf eine Bewegung zu seinem Rücken hin.

  „Ich glaube er meint, wir sollen aufsteigen“, sagte Brendor. „Komm, Gisle, hilf mir, Shetan auf seinen Rücken zu heben.“

  Brendor war zwar stark und Gisle packte so kräftig mit an, dass ihm die Adern an Stirn und Hals schwollen, doch sie waren nur ein Zwerg und ein Knabe und hatten gewaltige Mühe, den schweren Krieger auf Sil-kar-taks Rücken zu hieven. Sie konnten es später kaum glauben, dass es ihnen tatsächlich gelang. Shetan hatte sich während der gesamten unsanften Prozedur nicht einmal gerührt, doch Gisle glaubte gesehen zu haben, dass seine Lider zuckten und das gab ihm Hoffnung, dass der Recke doch noch am Leben war.

  „Fertig“, schrie Gisle dem Schattenherrscher zu, als sie keuchend auf seinem Rücken Platz genommen hatten.

  Sil-kar-takh nahm Anlauf, während Gisle mit bangem Blick auf die Magier sah, in die nun Bewegung kam, nachdem sie ihren ersten Schrecken vor dem Ungetüm verloren hatten. Messer wurden gezogen und Zauberstäbe geschwenkt.

  „Schnell! Sie wetzen schon ihre Klingen und ihre Hölzchen!“ Sil-kar-takh ließ keine Eile erkennen, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf seinen Start. An diese unbedeutenden Wichte dort unten auf dem Burghof verschwendete er keinen Gedanken und als ihn tatsächlich ein gut gezielter Wurf erreichte, da prallte die Klinge an seinem schützenden Panzer ab und fiel klirrend zu Boden. Sil-kar-takh hatte längst abgehoben und befand sich in schaukelndem Flug über den Dächern von Amelar.


  Rovannah presste kalte Tücher auf die glühende Stirn von Shetan, doch all ihre Bemühungen schienen nichts zu fruchten, denn ihr Mann erwachte nicht aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit.

  „Und was jetzt?“ fragte Radukar, der unbeschreiblich froh gewesen war, dass Gisle unbeschadet zu ihm zurückgekehrt war. „Leon haben wir nicht gefunden und nun ist auch noch Shetan schwer verwundet. Was also wollt ihr jetzt tun?“

  „Ihr?“ fragte Brendor gedehnt und musterte den Tellaren befremdet. „Mir scheint, Freund Radukar, du zählst dich nicht zu uns, habe ich recht?“ Radukar zuckte die Schultern und wandte sich ab.

  „Das war also sein Beitrag!“ stellte Brendor bitter fest. „Und was sagt ihr?“

  „Wir müssen ihn nach Glennferry zurückbringen“, meinte Thuromir. „Er brauchte einen Heiler und viele Tage Bettruhe, dann kann er vielleicht gerettet werden.“

  „Und Leon?“ erinnerte ihn Brendor. „Was ist mit seinem Sohn? Sollen wir die Suche nach dem Jungen jetzt so einfach aufgeben, wo wir so nahe dran waren? Wenn ich daran denke, dass diese Schurken Hand an ihn legen könnten, dann kommen mir rabenschwarze Gedanken.“ „Wir müssen uns eben aufteilen“, schlug Hamdor vor. „Die einen bringen Shetan zurück nach Glennferry, die anderen verfolgen den Darikal.“ „Ja“, seufzte Brendor. „Etwas anderes wird uns wohl kaum übrig bleiben.“

  „Ich hätte da durchaus noch einige andere Vorschläge“, ließ sich eine knarzende Stimme vernehmen und sie sahen erstaunt auf das Ungetüm, das in dieser Gestalt den ersten Satz gesagt hatte, wobei es kleine Dampfschwaden ausstieß.

  „Wir sollten ihn nach Cissione bringen. Dort wird alles zuende gehen, was vor so langer Zeit begonnen hat und woran auch ihr einen kleinen bescheidenen Anteil gehabt habt. Valomir wird den Knaben dorthin bringen, denn er trachtet nach dem Kaddarakh und dem schwarzen Schwert und diejenigen, welche diese beiden Dinge im Moment hüten, haben dasselbe Ziel, die Insel Cissione.“

  „Woher willst du das wissen?“ fragte Radukar misstrauisch. Das Ungetüm blinzelte ihn verächtlich an.

  „Ich fürchte, du hast noch nicht ganz verstanden, wer ich bin, mein Freund“, sagte er. „In Cissione wird diese Geschichte, an der ihr alle im Moment teilhabt, zuende gehen. So oder so.“

  „Aber was ist mit ihm?“ fragte Brendor und wies auf Shetan. „Den großen Krieger nehmen wir mit. Ich kann zusätzlich zu seinem Gewicht zwei von euch tragen, die anderen sollten die Lady nach Glenferry zurückbegleiten oder selbst heimkehren, ganz wie ihr wollt.“ „Du willst ihn mitnehmen? Aber er ist schwerkrank!“

  Sil-kar-takh schüttelte ungeduldig den Kopf.

  „Ihr versteht immer noch nicht! Da, wo wir hingehen, werden sich die mächtigsten Geschöpfe Alteratas versammeln. Wenn ihm jemand helfen kann, dann einer von ihnen!“

  „Ich möchte mitkommen“, sagte Gisle, noch ehe sich einer der anderen äußern konnte. Radukar wurde blass und biss sich nervös auf die Lippen, sagte aber nichts.

  „Nun“, meinte Brendor und zupfte sich am Bart, „ich bin natürlich auch dabei.“

  Sil-kar-takh nickte und Thuromir ging zu Rovannah, um ihr zu berichten, was sie beschlossen hatten.

  Radukar sah mit wundem Herzen zu, wie der Knabe sein Bündel schnürte. Es schien ihm schon eine Ewigkeit her zu sein, dass er sich auf Clonmara des verwaisten Knaben angenommen hatte. Und nun traf er schon wie ein Erwachsener seine eigenen Entscheidungen, ohne den Rat seines väterlichen Freundes einzuholen. Radukar fragte sich ärgerlich, was er überhaupt noch hier wollte. Diese ganze Reise war ein einziger Witz gewesen, auf der ein Fehlschlag den nächsten gejagt hatte, und ihm schien es, als irrten sie nur dumm in der Gegend herum, während andere die Hauptrolle in diesem Drama spielten. Trotzdem! Er konnte den Knaben unmöglich alleine auf diesem grässlichen Ungeheuer fliegen lassen. Er trat zu Gisle, der eben mit seinen Reisevorbereitungen fertig wurde.

  „Wenn du willst, werde ich mitkommen“, sagte er mit gepresster Stimme. Gisle schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das sein krankes Herz wärmte.

  „Wirklich? Du weißt gar nicht, wie mich das freuen würde!“ Radukars Kehle war wie zugeschnürt und er beschränkte sich darauf, zu nicken.

  Brendor war erstaunt.

  „Nun, ich hätte zwar nicht gedacht, dass dir so viel daran liegt, nach Cissione zu gehen, aber gut. Es ist zwar schade, dass ich nun nicht bis zum Schluss dabei sein kann, aber, Stein und Fels, ich denke, Memla wird sich freuen!“

  Die kleine Gruppe der Zwerge nahm Abschied von ihren Gefährten und kehrte in den Andrui zurück, um ihrem König Talmen von all den außergewöhnlichen Ereignissen zu berichten, an denen sie in der letzten Zeit Anteil gehabt hatten.

  Thuromir stand der schluchzenden Rovannah bei, die dem Ungetüm mit schwerem Herzen nachblickte, das mit Radukar, Gisle und Shetan auf seinem Rücken gen Westen am Horizont verschwand.


  Shimon, der Seefahrer


  Der Alte betrachtete das Tor. Seit Tagen tat er nichts anderes, außer dem Pferd Futter zu geben. Jede freie Minute aber starrte er den riesigen steinernen Bogen an, der diesen seltsamen Mann verschluckt hatte, und wartete. Wenn einer zurückkam, dann er, das spürte der Alte und wünschte sich sehnlichst, dass er dieses Ereignis noch erleben würde. Die Wellen brachen sich lautstark an den Felsen und die Meeresvögel veranstalteten ihr übliches morgendliches Palaver, doch der Alte hatte kein Auge und Ohr für sie. Seine Augen brannten bereits von dem anstrengenden Starren, aber das war vergessen, als sie endlich kamen. Er sprang auf, klatschte in die Hände und sprang auf den Klippen herum wie ein junges Füllen.

  Der Aufprall war hart und Myrill rieb sich die schmerzende Seite, während Vaina ärgerlich auf den Grasfleck starrte, der nun ihr blütenweißes Kleid verunstaltete. Aline aber nahm einen Stein von dem Boden, den sie nach so vielen Jahren endlich wieder betreten durfte und küsste ihn mit Tränen in den Augen.

  „Endlich“, flüsterte sie. „Endlich!“

  Thelbrand rappelte sich auf und rieb sich die schmerzende Schulter, doch schon kam sein treues Pferd herangeflogen und legte ihm seinen Kopf in die ausgestreckten Hände. Er strich dem stolzen Tier sanft über die Mähne und vergaß die blauen Flecken, die er sich bei dem Aufprall geholt hatte. Er blickte zurück zu dem steinernen Bogen und dachte an Sonja. Bitter war der Abschied gewesen nach dem viel zu kurzen Wiedersehen, doch er hatte sowohl ihr, als auch seinem Vater versprochen, dass er diesmal nicht lange bleiben würde. Selbst Aline hatte Abschied von ihrem Mann genommen und sie waren zuletzt friedlich auseinander gegangen und hatten ihren jahrelangen Zwist begraben, denn beide wussten, dass dies ein Abschied für immer war. Auch Vaina hatte sich zuletzt entschieden, mitzukommen und das rechnete Thelbrand seiner Schwester hoch an, wusste er doch, wie unwohl und unsicher sie sich in fremder Umgebung und unter fremden Leuten fühlte.

  Thelbrand begrüßte den Alten herzlich.

  „Nun, ich sehe, du hast gut für mein Pferd gesorgt. Ist dir die Zeit lang geworden bis zu meiner Rückkehr?“

  Der Alte kicherte.

  „Ich habe das Tor kaum aus den Augen gelassen. Ich wusste, wenn es einer schafft, zurückzukommen, dann du. Willst du mir alles über deine Reise durch das Nichts erzählen, mein Freund? Du würdest einem alten Mann seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen.“

  „Ich würde nichts lieber tun, als hier mit dir am Meer zu sitzen und zu plaudern, aber die Eile treibt mich gleich weiter. Wir müssen zu einer Insel, die Cissione heißt. Kennst du die?“

  „Natürlich. Ein wildes Eiland, völlig unbewohnt und von einzigartiger Schönheit. Man sagt, dort leben alte Geister und wenige haben sich jemals dorthin gewagt. Es ist schwierig, dort ein Schiff zu landen, denn die Wellen brechen sich an ihrer Küste noch höher und gewaltiger als hier im Süden von Kashkal. Es gibt nur eine Stelle am Westzipfel der Insel, wo man einigermaßen gefahrlos in eine stille Bucht einlaufen kann, wenn man zuvor den Strudeln entkommen ist. Doch ich muss euch warnen, ohne einen tüchtigen Seemann werdet ihr diese Stelle niemals finden.“ Thelbrand lächelte.

  „Ich nehme an, du warst früher Seemann, alter Mann?“

  Der Alte lachte breit und Thelbrand sah, dass er nicht mehr viele Zähen im Mund hatte.

  „Du bist ein sehr kluger Mann, jaja. Stimmt, ich war Kapitän. Und nun möchtest du sicher, dass ich euch dort hin bringe, nicht wahr? Nun, ich bin lang genug hier herumgesessen. Wird Zeit, dass ich mal wieder ein bisschen Nervenkitzel erlebe. Ich bin dabei.“

  Thelbrand klopfte ihm lachend auf die Schulter.

  „Ich möchte dir meine Mutter Aline vorstellen. Und diese beiden Damen sind meine Schwestern Vaina und Myrill.“

  Der Alte verbeugte sich galant.

  „Königinnen allesamt, das sieht man. Wenn die Männer erst erfahren, dass jenseits des Bogens solche Frauen zu finden sind, dann werden sie sich wohl in Massen hindurchstürzen. Zum Glück bin ich schon zu alt für solche Torheiten und schätze mich glücklich, euch begleiten zu dürfen. Bevor wir aufbrechen, müsst ihr meine Gastfreundschaft annehmen, denn ihr seid sicher hungrig. Ich weiß zwar nicht, wo ihr herkommt, aber der Weg war bestimmt sehr weit.“

  „Damit hast du vollkommen recht“, Aline lächelte den Alten an. „Wir nehmen deine freundliche Einladung gerne an.“

  „Die Sonne verblasst geradezu gegen dein Lächeln, Mylady“, sagte der Alte und wäre beinahe vor ihr auf die Knie gefallen, wenn Aline ihn nicht daran gehindert hätte.

  Verwirrt und hochrot im Gesicht stapfte er davon und kam mit einem Tischtuch und einem Korb zurück. Er deckte sorgfältig den Tisch und breitete seine Schätze darauf aus. Es gab wildduftenden Ziegenkäse, köstliches Fladenbrot, eine fette Wurst und verschiedenes Obst und Gemüse und er schenkte jedem einen Becher samtenen Wein ein. „Wir können nicht essen, wenn wir den Namen unseres großzügigen Gastgebers nicht kennen“, sagte Myrill und der Alte drohte ein weiteres Mal zu erröten.

  „Shimon“, krächzte er. „So heiße ich, - glaube ich wenigstens. Bei allen Göttern, ich bin froh, dass ich schon so alt bin. Wäre ich jung wie er“, er zeigte auf Thelbrand, „würde ich in eurer Gegenwart nur noch sinnloses Zeug vor mich hinstammeln.“

  Myrill lachte.

  „Er ist älter als er aussieht“, neckte sie den Alten. „Im Gegensatz zu uns bist du ein junger Hüpfer, Shimon.“

  Der Alte nickte.

  „So was in der Art habe ich mir schon gedacht.“

  Sie langten alle kräftig zu und Shimon erzählte von seinen großen Fahrten auf klapprigen Kuttern über das Meer und Myrill, Aline und Thelbrand lachten amüsiert über seine Abenteuer, nur Vaina war schweigsam und beteiligte sich nicht an der Unterhaltung.

  „Wo ist der nächste Hafen? Wir werden ein Schiff brauchen.“ „Zu Fuß einige Stunden von hier. Dort liegt Narbonne, eine große Hafenstadt, wo wir wenigstens eine gewisse Auswahl haben dürften. Wir Lash-hem vertrödeln leider nicht viel Zeit mit dem Schiffbau, denn es herrscht die allgemeine Ansicht, dass es viel zu gefährlich ist, zu weit auf das Meer hinausfahren. Tatsächlich kommen viele Schiffe nicht zurück und niemand weiß, wo sie geblieben sind.“

  „Aber du warst doch auch draußen und bist zurückgekehrt“, sagte Aline verwundert.

  „Vermutlich bin ich nicht weit genug gesegelt“, kicherte der Alte vergnügt. „Aber ich will dir die Wahrheit sagen, Lady Aline, - die Winde haben mich immer wieder zurückgeblasen, kaum dass ich eine bestimmte Stelle erreicht hatte. Ich konnte nicht weiter und das ist wohl auch der Grund, warum ich noch lebe.“


  Shimon ritt auf Thelbrands Pferd und die anderen gingen zu Fuß. Es war ein schöner Tag und keiner von ihnen beklagte sich über den stundenlangen Fußmarsch, der sie der Küste entlang nach Narbonne bringen sollte. Schließlich erreichten sie die Küstenstraße und kamen nun besser vorwärts, obwohl dort reger Verkehr herrschte. Immer wieder ratterten Fuhrwerke an ihnen vorbei, die diesen Weg benutzten, um Waren zu transportieren. Menschen aus den umliegenden Dörfern waren auf dem Weg in die Stadt und einige trieben ihr Vieh vor sich her, das sie auf dem Markt verkaufen oder tauschen wollten. Myrill betrachtete die Lash-hem mit leuchtenden Augen und stellte erfreut fest, dass die meisten Menschen freundlich waren und die Herrscherfamilie aus Morny grüßten. Shimon aber thronte wie ein König auf dem Pferd und winkte den Leuten würdevoll zu. Vaina hielt sich dicht neben Myrill, denn das rege Treiben behagte ihr ganz und gar nicht und sie trafen auf immer mehr Menschen, je näher sie der Hafenstadt kamen.

  Und dann sahen sie endlich die Mauern von Narbonne vor sich aufragen. Die Stadt war mit einem soliden Mauerwerk geschützt und in allen vier Himmelsrichtungen war ein solider Turm darin eingebaut, der es gestattete, weit auf das Land und das Meer hinauszusehen.

  Am Tor wurden sie von der Wache angerufen. Shimon blinzelte arrogant von seinem Ross herab und sah den Mann streng an.

  „Du siehst doch, dass wir keine Waren dabei haben, was hältst du uns also auf? Ich möchte meinen Freunden die Stadt zeigen. Sie kommen aus dem Norden und ich habe die Schönheit Narbonnes in den höchsten Tönen gepriesen, so dass sie sie unbedingt mit eigenen Augen sehen wollten. Ich fürchte aber, dass ihnen die Freude schnell vergehen wird, wenn wir schon am Tor mit kleinkarierten Formalitäten behelligt werden.“

  Der Mann musterte die seltsam gekleideten Reisenden misstrauisch. Thelbrand entging es keineswegs, dass gerade seine Person besonders wachsam taxiert wurde.

  Mittlerweile hatte sich hinter ihnen eine lange Schlange von wartenden Menschen gebildet und einige Bauern wurden bereits ungeduldig. „Ja geht’s jetzt endlich weiter? Wenn du uns noch lange aufhältst, ist der Markt vorbei, ehewir auch nur hinkommen.“

  „Richtig!“ rief ein anderer Bauer. „Glaubt er vielleicht, wir machen den weiten Weg zum Vergnügen? Ich will meine Kuh verkaufen und wenn ich deinetwegen keinen Käufer finde, dann wirst du sie nehmen müssen.“ „Meine Schafe! Seht nur, meine Schafe rücken aus!“

  Ein beleibter Bauer rannte hinter seinen verstreuten Tieren her, die in alle Richtungen auseinander liefen, um den saftigsten Grashalm zu ergattern. Der Mann am Tor zögerte immer noch, doch schließlich winkte er mit der Hand und ließ sie passieren. Thelbrand warf einen verstohlenen Blick zurück und sah erwartungsgemäß, dass ihm der Mann nachstarrte. Shimon führte sie durch die Straßen und Aline bewunderte die reichbestückten Geschäfte, die ihre Waren auf Überhaupt schien sich alles Leben hier in der Straße feilboten.


  Narbonne im Freien abzuspielen, denn die Straßenkneipen waren auch am frühen Morgen schon gut besucht und die ganze Stadt brodelte geradezu herzerfrischend vor Leben.

  Schließlich näherten sie sich dem Hafen und der Geruch von salzigem Wasser mischte sich mit gebratenem Fisch und strömte ihnen in die Nase, noch ehe sie das Wasser sehen konnten. Im Hafen waren tatsächlich nicht viele Schiffe vertäut, dagegen schaukelten aber unzählige kleine Fischerboote träge auf den Wellen, die mit dicken Tauen an Holzbohlen festgezurrt waren.

  Aline, Myrill und Vaina steuerten sofort auf eine Bank zu, die sie in einem kleinen Grünstreifen entdeckten und ließen sich müde nieder. „Das beste wird sein, ihr bleibt erst mal hier, während ich mich nach einem geeigneten Schiff umsehe“, sagte Shimon.

  Er rutschte vom Pferd und ging steifbeinig den Kai entlang. Thelbrand sah ihm nach, bis er in einer Hütte verschwunden war, dann gesellte er sich zu den anderen, warf sich neben die Bank ins Gras und schloss die Augen.

  „Ich habe Hunger“, murrte Vaina.

  Thelbrand öffnete träge ein Auge.

  „Tut mir Leid, Schwester. Ich habe kein Geld, das hier etwas wert wäre. Und ohne Geld werden wir wohl nichts bekommen. Aber ich habe bei Shimon einen Kanten Brot eingesteckt, den kannst du haben.“ Vaina kaute verdrossen an dem trockenen Brot herum, während Myrill vollauf damit beschäftigt schien, alle Eindrücke dieser Welt in sich aufzunehmen. Hier am Hafen war es direkt still im Gegensatz zu den belebten Geschäftsstrassen, die sie zuvor durchquert hatten. Einige Mütter gingen mit ihren Kindern vorbei und ein paar alte Männer spielten ein Spiel im Sand mit schweren Kugeln. Aline betrachtete sie liebevoll und fühlte sich angenehm schläfrig. Sie dösten träge vor sich hin und ließen sich vom leisen Plätschern der Wellen einlullen und von dem Gesang der Seevögel in einen kurzen Schlaf wiegen, bis der Alte zurückkam. „Ich habe genau das Richtige gefunden!“ verkündete er stolz. „Ein Kahn mit fünf Segeln, das ist schon beinahe ein Luxusdampfer!“

  „Das ist vermutlich sehr teuer“, sagte Thelbrand vorsichtig. „Ich fürchte, ich habe vergessen, dir zu sagen, dass wir kein Geld besitzen, das wir hier ausgeben könnten, wenn du verstehst, was ich meine.“

  Shimon kicherte.

  „Ich verstehe durchaus. Ich bin nämlich noch gar nicht so senil, wie manche Leute vielleicht glauben möchten. Mir ist schon klar, dass ihr aus einer anderen Welt kommt, deshalb habe ich all mein Geld mitgenommen, - es würde in meiner wackligen Hütte ohnehin nur vor sich hinstauben. Davon habe ich das Schiff gekauft. Macht euch also keine Gedanken deswegen, das geht schon in Ordnung. Schließlich habe ich es euch zu verdanken, dass ich am Ende meiner Tage noch einmal auf den Wellen dahinschaukeln kann, obwohl ich wirklich nicht dachte, dass ich jemals wieder ein Steuer in die Hand nehmen würde.“

  „Unser Dank wird dich sozusagen verfolgen“, sagte Thelbrand mit einem Lächeln und Shimon streckte abwehrend die Hände aus.

  „Alles bloß das nicht. Doch reden wir nicht mehr vom Geld. Kommt! Schaut es euch an!“

  „Kannst du es denn alleine segeln?“ erkundigte sich Thelbrand, während sie Shimon über den Kai folgten.

  „Nein. Es hat fünf Segel und natürlich kann ich mit meinen alten Knochen nicht mehr die Takelage hinaufklettern. Ich habe einen Seemann angeheuert. Er ist ein wilder Bursche, aber zuverlässig und erfahren. Und ich denke, du kannst mir auch ein wenig helfen. Du wirst sehen, das ist gar nicht so schwierig.“

  Das Schiff war riesengroß. Im Vergleich zu den Fischkuttern jedenfalls. Jedenfalls war es geräumig genug, um es ein paar Tage darauf auszuhalten. Shimon hatte gesagt, dass sie mindestens fünf Tagesreisen vor sich hatten. Vaina zuckte zurück, als sie den Matrosen sah, der sie auf Ihrer Reise begleiten sollte. Der Mann war groß und hager und trug eine Binde über dem linken Auge, dazu noch alle möglichen Tätowierungen an den bloßen Armen, die sich grotesk verzerrten, wenn er seine Muskeln spielen ließ.

  „Das ist Zampe, ein alter Haudegen, was das Meer anbelangt. Ihm können wir getrost unser Leben anvertrauen.“

  Der Mann grinste breit und entblößte dabei eine nicht mehr ganz vollständige Reihe schiefer Zähne. Vaina versteckte sich hinter Aline. „Kommt, meine Damen, ich zeige euch eure Kajüten.“

  Sie betraten das schaukelnde Boot und folgten Zampe in den Bauch des Schiffes hinab.

  „Wie ist’s mit Proviant?“ fragte Thelbrand derweil Shimon.

  „Werden wir noch besorgen. Gleich da drüben ist ein Laden, der Seemannskost verkauft. So nennen wir Lebensmittel, die eine gewissen Haltbarkeit haben, denn alles andere verdirbt in der Sonne.“

  Shimon suchte in seiner Hosentasche und förderte schließlich einen kleinen Beutel zutage, den er Thelbrand in die Hand drückte. „Kannst du das erledigen? Ich möchte mich derweil mit dem Schiff vertraut machen. Das ist wichtig, weißt du? Wenn ein Kapitän sein Schiff nicht kennt, dann kann es leicht ein Unglück geben.“

  Thelbrand ließ sich sagen, was er besorgen sollte und machte sich auf den Weg. Ein Besoffener torkelte an im vorbei, doch sonst hielt sich niemand am Pier auf. Im Laden war es schummrig und kühl und der rattengesichtige kleine Verkäufer nicht eben der schnellste, so dass es eine ganze Zeit dauerte, bis endlich die gewünschten Sachen vor Thelbrand auf der Theke lagen. Thelbrand stapelte alles in eine Kiste und bezahlte. Danach war der Beutel des großzügigen Alten ziemlich schmal und mager. Der Verkäufer lud ihm die Kiste auf die Arme und öffnete ihm die Tür. Thelbrand schloss einen kurzen Augenblick geblendet die Augen, als ihn die volle Wucht der Sonne traf. Er spürte die Gefahr mehr, als er sie sah, und reagierte instinktiv und blitzschnell. Der Mann war rechts von ihm, denn er konnte seinen fauligen Atem riechen. Thelbrand warf ihm die Kiste vor die Füße, traf aber den Mann selbst, der ihm schon näher gewesen war, als er angenommen hatte, und hörte einen Schmerzensschrei und danach das Klappern von Stahl auf den Steinen. Blitzschnell bückte er sich, hob das Messer auf und setzte es dem am Boden liegenden Mann an die Kehle. Thelbrand betrachtete ihn forschend, doch der Mann sah für seine Begriffe nicht wie ein Magier aus. Nur sein starrer glasiger Blick ließ ihn an Valomir denken und er fragte sich, ob sein Bruder nun sogar schon seine dunkle Hand an die Lash-hem gelegt hatte. War das denkbar?

  „Wer bist du?“ fragte er grimmig.

  Der Mann zuckte auf dem Boden herum und Thelbrand sah sich genötigt, das Messer ein klein wenig in die schwammige Haut zu drücken, damit der Mann liegen blieb.

  „Ich bin nur ein kleiner dreckiger Halunke, der dein Geld stehlen wollte. Dafür brauchst du mich doch nicht gleich umzubringen, oder?“ röchelte der Mann und Thelbrand stiegen saure Alkoholdämpfe ins Gesicht. „Du lügst“, sagte Thelbrand. „Du bist aus Amelar und hast den Auftrag, mich umzubringen. Willst du das etwa leugnen?“

  Der Mann bekam es mit der Angst.

  „Leugnen? Mistfusel und Rattendreck! Aber ja, und wie ich das leugnen will. Ich bin ein Dieb, aber kein Mörder, Mann. Und Amelar kenne ich nur vom Hörensagen. Bin selber nie dort gewesen. Wirklich, Herr!“ „Das ist Eddal, ein kleiner Halunke. Immer besoffen und immer auf der Suche nach Kleingeld, damit der Rausch nicht nachlässt. Er ist nicht gefährlich, Herr, nur eine miese kleine Ratte, die anderen das Geldsäckel klaut.“

  Thelbrand sah den Verkäufer mit den Händen in den Hosentaschen in der Tür stehen und war geneigt, ihm zu glauben. Vermutlich war wirklich der Alkohol für den glasigen Blick verantwortlich und nicht Valomirs Wille. Er nahm das Messer weg und steckte es ein.

  „Nun gut. Verschwinde und schlafe deinen Rausch aus. Und übrigens, du stinkst schlimmer als ein ganzer Schweinestall.“

  Eddal rappelte sich auf und verschwand schwankenden Schrittes um die nächste Ecke. Thelbrand sammelte seine Lebensmittel ein und lud sich die Kiste wieder auf.

  „Ah, da bist du ja wieder“, begrüßte ihn Shimon. „Hat ja ganz schön lange gedauert. Das Rattengesicht im Laden ist wohl mit den Jahren auch nicht gerade schneller geworden, wie?“

  „Eine Schnecke würde ihn um Längen schlagen“, lachte Thelbrand. „Außerdem musste ich den mageren Restbestand deines Geldsäckels vor den langen Fingern eines stinkenden Betrunkenen retten.“

  „Ach, Eddal ist noch immer am Leben? Ich dachte, er hätte sich längst zu Tode gesoffen“, sagte Shimon und schüttelte erstaunt den Kopf.


  Der erste Tag auf See war schlimm. Zumindest für Myrill und Vaina, denn beide fielen der Seekrankheit zum Opfer und verließen ihre Kajüte überhaupt nicht. Aline aber stand an der Reling, während sich Thelbrand von Zampe erklären ließ, was er zu tun hatte. Die See war relativ ruhig und das Schiff glitt langsam durchs Wasser. Aber schon am nächsten Morgen fuhr eine raue Brise über das Wasser und Thelbrands Schwestern stöhnten und vermochten ihre aufgebrachten Mägen kaum zu beruhigen. Shimon ließ alle Segel setzen und Thelbrand und Zampe waren bald völlig durchnässt, während sie hier eine Leine festzurrten und dort ein Segel in den Wind drehten. Bis zum Mittag steigerte sich der Wind zu orkanartigen Böen und wurde durch heftige Regenschauer unterstützt, die auf das Schiff herunterprasselten. Thelbrand war am Abend völlig erschöpft, während Zampe pfeifend und unermüdlich die Masten hinaufund hinabkletterte.

  Am nächsten Tag schien wieder die Sonne, wenn das Unwetter auch eine steife Brise zurückgelassen hatte, die das Schiff mit großer Geschwindigkeit in Richtung Cissione trieb. Bereits am Abend des vierten Tages hatten sie ihr Ziel vor Augen.

  Shimon gesellte sich zu Thelbrand, der am vorderen Ausguck stand und die Insel betrachtete.

  „Sie hat was, nicht wahr?“ sagte der Alte und Thelbrand nickte. Schon von weitem konnte man ein wenig die einsame wilde Schönheit von Cissione erahnen. Steile Felsen fielen meterhoch fast senkrecht ins Meer hinab und er entdeckte auf dieser Seite der Insel tatsächlich keine einzige Stelle, an der sich die Wellen nicht schäumend an dem weißen Gestein brachen, das nun im Licht der untergehenden Sonne ihren roten Glanz mit strahlender Reinheit widerspiegelte. Bizarre Bäume wagten sich bis nahe an die Klippen heran und streckten ihre Äste in den Himmel und nach unten aus, in Richtung Meer.

  „Morgen werden wir an Land gehen“, sagte Shimon. „Während der Nacht umsegeln wir die Insel, um an ihre Westseite zu gelangen. Die Durchfahrt durch die Strudel können wir nur bei Tageslicht wagen.“

  Thelbrand nickte. Lange noch stand er und schaute hinüber. Was mochte ihn dort erwarten? Nun, da er fast am Ziel war, meldeten sich Zweifel, ob er alles bedachte hatte.

  „Mach dir keine Gedanken“, sagte Aline, die mit ihrem leichten Schritt lautlos neben ihn getreten war. „Hier wird alles zu einem Ende finden, was vor langer Zeit begonnen worden ist. Wir alle haben dazu beigetragen, so gut wir es vermochten. Mehr kann man nicht tun und nun müssen wir den Spruch des Schicksals annehmen und, - wenn es uns vergönnt ist, unseren Frieden finden.“

  „Was erwartest du, auf dieser Insel zu finden?“ fragte Thelbrand, der den Hoffnungsschimmer auf ihrem Gesicht wohl bemerkte.

  „Den Mann, den ich liebe, mein Sohn. Dein Vater hat mich gegen meinen Willen entführt und ich musste auf dieser Welt zurücklassen, was mir das Kostbarste im Leben war. All die Jahre habe ich das Schicksal angenommen, das mir auferlegt war, und es fiel mir leichter, da ich euch, meine geliebten Kinder hatte. Doch nun hoffe ich, ein Stückchen von meinem verlorenen Glück wiederzufinden.“

  „Er ist ein Alter, nicht wahr?“ fragte Thelbrand, der die Zusammenhänge allmählich immer besser durchschaute.

  „Ja, natürlich. Meine Liebe gehört Sil-kartakh, dem Schattenherrn“, sagte Aline leise und blickte verträumt in die Ferne.

  Die beiden standen schweigend nebeneinander an der Reling, bis Vaina und Myrill heraufkamen, deren Gesichtsfarbe etwas frischer war, als in den letzten vier Tagen. Die ganze Nacht blieben sie mit ihrer Mutter auf Deck, denn sie ahnten, dass die Tage gezählt waren, an denen Aline bei ihnen sein würde.


  Shimon hatte während der Nacht das Schiff behutsam nach Westen manövriert und war vorsichtig genug, einen großen Bogen um Cissione zu schlagen. Als der Morgen anbrach, konnten sie bereits die Durchfahrt erkennen, von der er ihnen erzählt hatte, und Vaina zog sich fröstelnd das Tuch enger um die Schultern, als sie den schmalen Durchlass sah, der zwischen kantigen Felsen den einzigen Zugang zu der Insel bildete. Kleine und große Ringe aus Schaum, wie Kronen gleich, schaukelten träge auf den Wellen, bis etwas kam, das sie heransaugen konnten, um es mit sich in die Tiefe zu reißen.

  „Das schaffen wir niemals!“ sagte Vaina leise zu Myrill.

  „Sieh nur, ist diese Bucht nicht wundervoll?“ entgegnete ihre Schwester und wies auf den sandigen Küstenstreifen, an dem Palmen hinter weißem makellosen Sand aufragten.

  Vaina seufzte und wandte sich ab.

  Shimon gesellte sich zu seinen Passagieren.

  „So, Freunde, jetzt gilt es!“ sagte er und rieb sich die Hände. „Nun werde ich euch beweisen, dass ich zu Recht Shimon, der Seefahrer, genannt werde. Nur keine Angst, Ladies, ich bringe euch sicher hinüber, wenn ihr genau tut, was ich sage. Einverstanden?“

  Er erteilte seine Anweisungen im Befehlston und alle beeilten sich, ihnen unverzüglich nachzukommen. Jeder erhielt ein Seil, das an dem großen Hauptmast des Seglers befestigt wurde. Das andere Ende schlangen sie sich fest um ein Handgelenk, während Zampe den Anker einholte. „Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe! Wenn wir in einen Strudel kommen, dann schaut zu, dass ihr euch irgendwo festklammert. Das Seil mag euch zwar vor dem Ertrinken retten, doch ihr werdet an den Felsen zerschellen, wenn ihr über Bord geht. Wenn sich das Schiff dreht, dann legt den Kopf in die Hände und denkt an das schönste Erlebnis in eurem Leben. Habt keine Angst, ich weiß, was ich tue.“

  Aline und Thelbrand zweifelten keine Sekunde an seinen Worten, doch Vaina war leichenblass und auch Myrill wirkte leicht beunruhigt. Das Schiff trieb auf die schmale Durchfahrt zu. Vaina klammerte sich an einem Masten fest, bis sich ihr fast die Finger verkrampften, während sie unablässig auf die bedrohlichen Felsen starrte. An die Strudel wollte sie lieber nicht einmal denken. Der erste Sog griff nach dem Schiff, doch Shimon hatte es im Griff und sie entkamen seinen hungrigen Kreisen. Das Schiff schaukelte nur leicht und Shimon hielt weiter seinen Kurs auf die gezackten Felsen zu.

  „Vorsicht!“ schrie Zampe, der oben am Ausguck stand. „Du lenkst uns auf den falschen Strudel zu! Hart Backbord!“

  Shimon riss das Steuer herum und ein anderer Strudel reckte seine Zunge nach dem Schiff aus. Vaina schrie auf und zwang ihre klammen Finger, sich noch fester einzuhalten. Das Schiff drehte sich zunächst träge, wurde dann schneller und schneller und schließlich sahen sie Meer, Felsen und Bucht in einer enormen Geschwindigkeit im Wechsel an sich vorbeifliegen.

  Thelbrand schloss die Augen, wie ihnen Shimon geraten hatte, und dachte an Sonja. Es gelang ihm tatsächlich, ihr Bild vor sein geistiges Auge zu bringen, und begann im Geiste ein Gespräch mit ihr zu führen, das ihn Strudel, Schiff und Chaos vergessen ließ.

  Shimon klammerte sich am Ruder fest und kämpfte gegen den unerbittlichen Sog. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er diese Strudel besiegen würde, und seemännischen Können, rettete die Zuversicht, gepaart mit seinem


  ihrer aller Leben. Sie waren dem Felsendurchlass nun schon sehr nahe und Shimon überließ das Schiff einen kurzen Augenblick dem Sog, lullte ihn ein, bis er sich seiner Sache bereits sicher war, dann gab er Zampe ein Zeichen. Der drehte blitzschnell die Segel und sie nahmen sofort den Wind aus Westen auf und blähten sich gewaltig auf. Shimon riss das Steuer herum und das ganze Schiff ächzte und knirschte, als es aus dem Strudel ausbrach. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit schoss es auf die Felsen zu, doch Shimon hielt das Ruder mit sicherer Hand. Der Wind stimmte und vor ihnen waren keine weiteren Strudel mehr, die sie in die Tiefe ziehen konnten. Kalte Schatten fielen auf sie herab, als sie zwischen die Felsen eintauchten, und Vaina zog entsetzt den Kopf ein, als die Steinmassen an ihr vorüberglitten. Shimon hielt das Schiff genau in der Mitte und dann waren sie durch. Hier in der Bucht war das Wasser spiegelglatt und Zampe reckte den Daumen hoch und nickte dem Alten anerkennend zu. Shimon rieb sich einige Schweißperlen aus den Augen und blickte sich nach seinen Passagieren um.

  „Alles in Ordnung mit euch?“ fragte er.

  „Ich denke schon“, sagte Thelbrand. „Shimon der Seefahrer! Ein ebenso schöner, wie passender Name. Wie hast du dieses Kunststück nur fertiggebracht?“

  „Berufsgeheimnis“, kicherte der Alte und konzentrierte sich darauf, in tiefem Fahrwasser zu bleiben. Wäre ja noch schöner, wenn er das Schiff jetzt hier in der Bucht auf Grund setzen würde!

  „Alle Segel einholen, Anker setzen!“ schrie er.

  Sie befreiten sich von den Seilen und sahen sich neugierig um. Aus der Nähe war die halbkreisförmige Bucht noch beeindruckender. „Ich glaube, ich habe niemals etwas Schöneres gesehen“, sagte Myrill ehrfürchtig. „Wenn es ein Paradies gibt, dann muss es hier sein!“ Sie betrachtete entzückt die winzigen durchsichtigen schillernden Fischchen, die sich um das Schiff herumjagten. Das Wasser war so klar, dass man bis auf den Grund hinabsehen konnte, wo Wasserpflanzen von bizarrer Schönheit träge ihre Zweigchen in der leichten Strömung schaukeln ließen, während die Muscheln und Schnecken sich in der Vielfalt ihrer Gehäuse offensichtlich an Schönheit zu übertreffen suchten. „Wollt ihr euch damit begnügen, das Paradies von hier aus zu bewundern, oder zieht ihr es vor, an Land zu gehen?“ neckte Shimon die ergriffen staunende Familie.

  Er stand bereits im Beiboot, das Zampe zu Wasser gelassen hatte. Plötzlich hatten sie es alle schrecklich eilig, ins Boot zu kommen und es schaukelte bedrohlich, während sie Platz nahmen.

  „Nicht so hastig, Freunde“, warnte Shimon und bemühte sich, mit dem Ruder das Gleichgewicht zu halten. „Wir wollen doch nicht zuguterletzt noch kentern, nicht wahr?“

  „Kommt Zampe nicht mit?“ fragte Thelbrand, als sie schließlich alle saßen und der Alte die Leine löste und sie dem Seemann zuwarf. „Nein. Auch in einem Paradies würde ich mein Schiff niemals alleine zurücklassen. Manche Regeln vergisst man nie und das mag durchaus seine Gründe haben.“

  Shimon und Thelbrand tauchten die Ruder ins Wasser und es dauerte nicht lange, bis der weiße Sand unter dem Kiel kratzte. Thelbrand sprang heraus und zog das Boot auf den Strand hinauf. Er sah sich um, während die anderen am Strand verweilten, um all die Schönheit mit ihren Sinnen aufzunehmen, die dieses Eiland in seiner geheimnisvollen Abgeschiedenheit in sich barg.

  „Dort vorn ist eine Art Pfad“, berichtete er, als er zurückkehrte. „Na, denn man los!“ sagte Shimon.

  So wundervoll diese üppige Vegetation auch auf ihre sieben Sinne wirken mochte, so schwer war es doch, sich durch sie hindurchzukämpfen, denn Thelbrand hatte ein wenig übertrieben, als er von einem Pfad sprach. Es war nur ein schmaler Durchlass, der sie in den Urwald hineinführte, denn schon bald mussten sie sich ihren Weg zwischen all den mit exotischen Früchten behängten Bäumen selbst suchen.

  „Meinst du, dass das klug ist, was wir hier machen?“ fragte Vaina schließlich erschöpft. „Ich meine, wir wissen ja nicht mal, wo wir hin müssen. Und wer sagt uns denn, dass wir nicht unablässig im Kreis laufen?“

  Sie ließ sich auf den weichen Boden fallen und rieb sich die schmerzenden Beine.

  „Wie auch immer, -hier können wir schließlich auch nicht bleiben“, sagte Aline und beobachtete fasziniert eine Affenfamilie, die sich artistisch von Ast zu Ast schwang und neugierig auf sie herabblickte.

  „Bist du sehr erschöpft, Shimon?“ erkundigte sich Thelbrand bei dem Alten.

  „Nun, ich muss zugeben, dass mir allmählich die Puste etwas knapp wird. Trotzdem bin ich dafür, dass wir weitergehen. Sicher gibt es da oben irgendwo ein schönes Plätzchen, wo man eine sagenhafte Aussicht hat und dafür sollte es sich allemal lohnen, noch ein wenig weiter hinaufzukraxeln.“

  Also kämpften sie sich weiter voran, wobei sie ihr Weg ständig leicht bergauf führte.

  „Dort vorn wird es lichter!“ stellte Aline erleichtert fest und beschleunigte ihren Schritt.

  Tatsächlich gaben die Bäume und Sträucher nun mehr Platz, während der Hügel steiler anstieg, so dass den Wanderern der Schweiß in die Augen rann und Shimon immer öfter ein kleines Päuschen einlegen musste. „Sehtnur!“ Aline stand neben einem gigantischen Baumriesen und zeigte nach vorn. Vor ihnen erhob sich eine grasbewachsene Kuppel und auf ihrer höchsten Erhebung thronte eine riesige Felsplatte, die ein seltsames Licht verströmte. Auf ihr aber entdeckten sie zwei Gestalten. Eine hochgewachsene und eine im Vergleich dazu sehr kleine. Der Große stand auf und winkte ihnen zu.

  Aline hatte Tränen in den Augen, als sie den Hügel hinaufeilte, und sie flog dem Vater in die Arme. Das Wiedersehen von Nero und Aline nach so vielen langen bitteren Jahren war so voll überschäumender Freude, dass alle anderen sich davon anstecken ließen. Alle, bis auf Quendor. Quendor sah den Ankömmlingen mit gemischten Gefühlen entgegen. Natürlich hatte er gewusst, dass sie hier nur darauf warteten, dass endlich etwas passierte und, Stein und Fels, - sie warteten schon eine sehr lange Zeit. Und doch tastete der Zwerg nun voller Angst nach seinem Stein, denn wieder flammte die Angst in ihm auf, dass diese dort, die im Übrigen allesamt dermaßen hoheitlich und mächtig aussahen, so dass er sich noch kleiner vorkam, als er ohnehin schon war, - dass diese ihm seinen Schatz wegnehmen würden. Die Tage mit Nero waren angenehm gewesen, denn der Zwerg hatte schnell begriffen, dass sich Nero nicht im Geringsten für den Kaddarakh interessierte. Das konnte der Zwerg zwar kaum begreifen, denn schließlich war der Stein für ihn so wichtig, dass er sogar für ihn getötet hatte. Doch er hatte auch begriffen, dass das, worauf sie hier warteten, ihn höchst wahrscheinlich seinen Schatz kosten würde, denn wie konnte er es wagen, ihn diesen Wesen vorzuenthalten, wenn sie ihn von ihm verlangten? Und was, wenn noch mehr von ihnen kamen? „Vater! Wie schön, dich zu sehen. Hier siehst du drei meiner Kinder. Myrill, Thelbrand und Vaina, dies ist euer Großvater Nero.“ Nun, es ist keine kleine Sache, so auf die Schnelle einen Großvater zu erhalten, und die Geschwister waren zunächst ein wenig reserviert und begrüßten Nero verlegen, aber respektvoll.

  „Und das ist Shimon, der Seefahrer. Ohne ihn wären wir nicht hier, denn er hat die Strudel besiegt und sein Schiff sicher in die Bucht gesteuert, wo andere gescheitert wären.“

  Shimon senkte vor so viel Lob verlegen den Kopf, doch Nero lächelte ihn an und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

  „Ein Meister seines Faches, wie? Ich möchte euch auch jemanden vorstellen. Dies ist Quendor vom Volk der Karem, der mir auf meiner Seereise hierher Gesellschaft geleistet hat.“

  Quendor lüftete unbehaglich seine Mütze und versuchte zwischen all diesen wunderschönen Frauen und hochgewachsenen Männern nicht allzu klein und unbedeutend zu wirken.


  „Die anderen müssten bald kommen“, sagte Nero am Abend zu Aline, während sie beobachteten, wie die Sonne ins Meer hinabtauchte. „Ich kann es kaum noch erwarten“, sagte Aline und blickte sehnsüchtig in die Ferne.

  „Meinst du, sie kommt auch?“ fragte Nero. „Glaubst du, sie kann mir jemals verzeihen?“

  „Ich fürchte, du musst weniger Ghela, als vielmehr die Zwillinge um Vergebung bitten, Vater. Nach all dem, was du mir erzählt hast, war Ghela ebenso verbittert wie du und so habt ihr euch gegenseitig nichts vorzuwerfen, außer vielleicht, dass ihr es nicht geschafft habt, durch eure Liebe euren Schmerz zu ertragen. Aber Kol und Takhera, - wie mögen sie dabei gelitten haben? Zwei unschuldige Kinder, die das Pech hatten, zur falschen Zeit geboren worden zu sein!“

  Nero seufzte.

  „Du hast Recht. Ich weiß nicht, ob ich das je wieder gutmachen kann. Normalerweise würde schon ein kurzes menschliches Leben ausreichen, um zu erkennen, dass man töricht und eigensüchtig ist. Doch wir werden zigmal bestraft, Aline, denn wir müssen uns unendlich lange daran erinnern und damit leben. Wie soll man das ertragen?“

  Aline legte ihm die Hand auf den Arm.

  „Wir sollten uns keine Vorwürfe machen, sondern auf die Zukunft hoffen. Haben wir nicht bereits lange genug gelitten? Haben wir denn nicht alle nur das getan, was uns bestimmt war? Hat uns denn je auch nur einmal jemand gefragt, ob wir das alles auch wollen? Lass uns nach vorne sehen, Vater, nicht zurück. Da liegt unser Glück, daran glaube ich fest.“ Quendor saß mit Shimon zusammen und genoss es, wieder einmal mit einem bodenständigen normalen Wesen vernünftige Themen zu erörtern, während Thelbrand mit Myrill und Vaina in der Gegend umherstreifte, um all die Schönheiten zu bewundern, die Cissione zu bieten hatte.


  Ungeheuer, Geister und Schlimmeres


  Zampe räkelte sich zufrieden in seiner Hängematte, die er zwischen dem Hauptmast und der Reling aufgespannt hatte, und genoss die idyllische Ruhe, die über der zauberhaften Bucht lag. Der alte Haudegen machte sich so seine Gedanken über die Passagiere, die vor zwei Tagen an Land gegangen waren und von denen er seither nichts gesehen und gehört hatte. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte, hier alleine das Schiff zu hüten, das hatte er schon an wesentlich schlimmeren Orten getan! Aber diese merkwürdige Familie wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Die drei Frauen waren wirklich sehr schön gewesen, für seinen bodenständigen Geschmack fast ein wenig zu schön, vor allem die eine, die sich ganz offensichtlich vor ihm fürchtete. Zampe grinste und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

  „Zeit, was zu trinken“, murmelte er vor sich hin und ließ sich aus der Matte kippen.

  Als er mit einer Flasche bestem Narbonne-Fusel aus dem Bauch des Schiffes zurückkam, fiel sein Blick hinaus auf die Felsen, durch die sie dank Shimons ausgezeichneten seemännischen Könnens hindurchgesegelt waren. Er rieb sich die Augen, als er etwas Riesiges entdeckte, das offensichtlich auch da durch wollte. Zampe hielt es für eine Art Fisch, obwohl er natürlich wusste, dass es keine Fische gab, die solche Ausmaße hatten, - oder etwa doch? Angestrengt blickte er nach Westen, wo dieser massige Körper mit großer Geschwindigkeit die Wellen durchpflügte. Schon war er den Strudeln nahe, doch anstatt umzukehren, schlängelte er sich elegant an den Strudeln vorbei und näherte sich dem Felsendurchlass. Kleine Punkte hüpften auf seinem Rücken im Schlag der Wellen auf und ab und Zampe nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, als ihm klar wurde, dass es tatsächlich Menschen zu geben schien, die so verrückt waren, auf einem Riesenfisch über das Meer zu schippern. Weit hinten am Horizont tauchten die Segel eines kleinen Kutters auf, der ebenfalls auf die Bucht zuhielt.

  „Vorbei mit der Ruhe“, seufzte Zampe. „Hier wird es gleich zugehen wie im Taubenschlag und ich bin mir verdammt noch mal nicht sicher, wie die Sache für mich ausgehen wird. Was, wenn das auch so komische Gestalten sind wie die, die wir hergebracht haben? Wenn die alle solche Schwerter haben wie dieser Thelbrand, dann muss das ja ein lustiges Treffen werden, das hier auf diesem Eiland abgehalten werden soll.“ Gebannt sah er zu, wie sich der Riesenfisch anschickte, die Felsen zu passieren, die ihn in die stille seichte Bucht hereinbringen würde. „Da passt der nie durch!“ sagte Zampe beruhigend zu sich selbst. „Das Viech ist viel zu breit. Gleich wird es umkehren und ich habe wieder meine Ruhe.“

  Doch er kam durch! Der Fisch wurde für Zampes Augen immer größer und er konnte bereits recht deutlich erkenne, dass auf seinem Rücken tatsächlich Menschen saßen. Er zählte sechs, - nein sieben Personen. Zampe stellte die Weinflasche ab, duckte sich hinter die Reling des Seglers und spähte durch ein Guckloch hinaus. Es schien sich tatsächlich um eine Art Fisch zu handeln, jedenfalls hatte es ein riesiges Fischmaul, das mit spitzen Zähnen bestückt war, und einen unförmigen plumpen großen Körper, dessen flacher Rücken wie eine Insel über dem Wasser schwamm. Eine mächtige Flosse trieb den Körper mit großer Geschwindigkeit heran und Zampe überlegte, ob wohl das ganze Segelschiff in seinem Bauch Platz haben würde, sollte er es verspeisen wollen. Er betrachtete die seltsame Zusammenstellung der Gestalten, die auf dem Riesenfisch saßen und wunderte sich noch mehr. Da waren einmal drei hochgewachsene Männer, die allesamt in schwarze Mäntel gehüllt waren und ein Stirnband trugen. Zampe schauderte, denn er erkannte einen Magier, wenn er einen vor sich hatte, doch dort saßen gleich drei! Dann dieser kleingewachsene Mann, der eine riesige Axt im Gürtel stecken hatte, ein Zwerg also. Und die Frau! Auf der Stirn trug sie die Tätowierung eines Baumes und ihr Haar war über und über mit Blumen übersät. Neben ihr ein grüngekleideter Mann, dem ein gewaltiger Bogen über der Schulter hing und auf dessen Schulter eine Katze thronte, also ein Kamminath. Und zuletzt ein Lash-hem, der in dieser seltsamen Gesellschaft durch seine Einfachheit schon wieder hervorstach. Na, wenn das nicht seltsam war!

  Der Fisch glitt nahe am Schiff vorbei und einen kurzen Augenblick konnte Zampe die Gesichter ganz deutlich erkennen, aber er zeigte sich nicht.

  „Ist da wer?“ rief einer der Magier und sah neugierig herüber. Zampe duckte sich noch tiefer hinter die Reling.

  „Sollen wir nachsehen?“ fragte der Zwerg.

  „Ich denke, das ist nicht nötig. Wer auch immer mit dem Schiff hergekommen ist, ist längst an Land gegangen.“

  „Und wir sollten uns beeilen“, sagte eine andere Stimme. „Sie sind schon recht nahe und es wäre sicher besser für uns, wenn wir in dem grünen Dickicht da vorn verschwunden sind, ehe sie landen.“

  Die Stimmen wurden leiser und Zampe traute sich wieder, den Kopf zu heben. Der Fisch hatte das Ufer erreicht und die Leute rutschten von seinem Rücken und wateten die letzten Meter bis zum Strand durch das seichte klare Wasser. So weit so gut, die Menschen und Magier und was sonst noch alles würden also auf die Insel gehen, aber was war mit dem Fisch? Er bekam ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, mit diesem Ungetüm alleine in der Bucht zurückbleiben zu müssen. Er langte nach seiner Flasche und nahm einen ordentlichen Schluck. Als er wieder hinausschaute, standen die Leute am Strand, aber der Fisch war verschwunden.

  „Unmöglich“, murmelte Zampe und schaute die Weinflasche prüfend an. Sie war noch dreiviertelvoll, also konnte er noch nicht so betrunken sein, dass er bereits Gespenster sah. Zampe hatte schon so manchen Rausch hinter sich und durchaus schon Dinge gesehen, die gar nicht da waren, doch es war ihm noch nie passiert, dass er Dinge, die da sein sollten, nicht sehen konnte. Wie auch immer, der Fisch war weg, dafür stand eine große Gestalt am Ufer und reckte die Arme. Zampe wusste, dass der Mann nicht auf dem Fischrücken gesessen hatte, denn schließlich wären ihm die Hörner mit Sicherheit aufgefallen, die ihm aus dem Kopf wuchsen. Das war ja ein Schlamassel, in das ihn der gute alte Shimon da hineingezogen hatte, mein lieber Mann! Er atmete erleichtert auf, als die kleine Gruppe schließlich im Dickicht verschwunden war. Sie nahmen denselben Weg, den auch Shimon mit Thelbrand und den drei Frauen gegangen war. „Ganz ruhig, alter Junge“, sagte er sich, als sie weg waren. „Immer schön ruhig bleiben und nicht den Kopf verlieren, dann kommt alles wieder ins Lot.“

  Auf dem Weg zurück in seine Hängematte fiel ihm das andere Schiff wieder ein, das er vorher gesehen hatte. Er schaute auf das Meer hinaus und stellte fest, dass es in der Zwischenzeit ein gutes Stück nähergekommen war.

  „Die können nur hoffen, dass sie einen guten Kapitän haben“, brummte er vor sich hin und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Wenn das so weiter ging, würde er bald eine neue holen müssen.

  Der Kutter kam in die Nähe der Strudel und Zampe beobachtete gespannt die ungeschickten Ausweichmanöver des kleinen Seglers. Das Boot war viel zu klein, um gegen die Strudel bestehen zu können. Der Strudel, der auch ihnen fast zum Verhängnis geworden war packte es und gab es nicht mehr frei. Es begann zu kreisen, wurde immer näher an den Höllenschlund des Soges herangezogen. Zampe hörte die verzweifelten Entsetzensschreie der Menschen an Bord und sah zuerst den Schiffsbauch versinken, dann den Mast, an dem ein zerfetztes Segel flatterte und schließlich nur noch den zufrieden schmatzenden Strudel. Zampe sah keine Menschenseele auf dem Wasser und war sicher, dass keiner überlebt hatte. Erschüttert ließ er den Rest der roten Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen und ging nach unten, um Nachschub zu holen. Der Rest des Tages ertrank im Geist des Weines und Zampe fand allmählich in seiner betäubenden Wirkung eine trügerische Ruhe, der er sich aufseufzend in seiner Hängematte hingab. Als er mit schwerem Kopf erwachte, war es stockdunkel. Niemand würde es wagen, Zampe einen Feigling zu nennen, doch nach den Ereignissen des vergangenen Tages war ihm alles andere als wohl bei dem Gedanken hier so ganz allein in der Bucht zu schaukeln. Zumindest hoffte er, dass er alleine war, denn wer konnte wissen, wer hier noch alles auftauchen würde?

  Seine Glieder waren schwer und sein Kopf brummte, als er sich aufrappelte, zum Bug ging und zum Strand hinüberblickte. Der Mond tauchte den weißen Sand in silbernes Licht und die Sterne funkelten herab, als wollten sie die ganze Insel beleuchten. Deshalb konnte Zampe den Mann sehen, der dort am Strand stand und in einem gleißenden Licht glänzte, das er tausendfach an die Sterne zurückzugeben schien. Ein Strahlen und Leuchten ging von ihm aus, das nichts glich, was der Seemann auf seinen zahlreichen Fahrten je gesehen hatte. Zampe hielt sich den Kopf und starrte den geharnischten Mann an, der in schwerer Rüstung dort am Strand stand wie eine bewegungslose Statue und aufs Meer blickte. Er schluckte, als er das Gefühl hatte, dass ihm dieser Mann direkt ins Gesicht, nein schlimmer noch, direkt in sein raues Seemannsherz blickte. Das Gesicht konnte er nicht erkennen, denn der Mann trug einen Helm und das Visier war heruntergeklappt aber da waren Augen, und was für welche! Schließlich wandte sich der Fremde ab und verschwand, einfach so. Zampe schnippte mit den Fingern und murmelte: „Abrakadabra, noch ein Magier, wie?“

  Er überlegte, ob er das Schiff verlassen sollte, um seinen alten Freund Shimon vor den Gefahren zu warnen, die da vom Strand aus auf ihn zukamen, doch er konnte sich nicht dazu aufraffen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihn diese Sache hier nichts anging, ihm blieb nur die Rolle des zähneklappernden Zuschauers. Er wankte zurück zu seiner Hängematte und versuchte zu schlafen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass das noch lange nicht alles war und der Morgen zeigte ihm, dass er damit Recht behalten sollte.


  Anderntags öffnete Zampe nur widerwillig die verklebten Augen, stützte sich schwer auf die Reling und blickte sich um. Niemand war überraschter als er selbst, dass keiner den Frieden der Seevögel störte, die in dem seichten Wasser herumwateten und nach ihrem Frühstück stocherten. Kein Ungeheuer und keine Geister! Donnerwetter, das versprach ja wieder einmal ein normaler Tag zu werden, oder nicht? Trotzdem war Zampe nervös. Er tigerte auf dem Schiff herum wie ein gefangenes Tier und blickte immer wieder vom Meer zum Strand und andersherum.

  Doch diesmal kamen sie aus der Luft. Der Seemann hörte ein gewaltiges Rauschen und starrte zum Himmel hinauf. Er sah ein gewaltiges Tier– nicht Drache aber auch nicht Vogel, eher irgendetwas dazwischen und es war natürlich überflüssig zu erwähnen, dass es ein solches Tier gar nicht geben konnte, das dort oben über der Insel seine Kreise zog. Es überraschte ihn auch nicht weiter, dass drei Gestalten auf seinem Rücken saßen. Zampe nickte ergeben mit dem Kopf.

  „Öfter mal was Neues. Die bieten einem hier schon was, das muss man neidlos zugeben.“

  Das Riesentier, das übrigens in Zampes Augen ziemlich zerzaust und hässlich war, verschwand aus seinem Blickfeld, als es tiefer ging, um irgendwo auf der Insel zu landen. Zampe musste bis zum Abend warten, ehe wieder etwas Nennenswertes geschah.

  Es dämmerte bereits als er Stimmen hörte. Er wunderte sich nicht weiter, als er am Strand plötzlich vier Gestalten entdeckte, die offensichtlich aus dem Nichts erschienen waren. Drei von ihnen hielten sich noch über Kreuz an den Händen und schlossen eine Frau ein, die ein Bündel auf dem Arm trug. Zampe beobachtete besorgt, dass einer von ihnen auf sein Schiff zeigte und ahnte, dass von all den merkwürdigen Gestalten und Kreaturen, die sich hier auf dem Strand getummelt hatten, diese dort die ersten waren, die ihm gefährlich werden konnten. Er vergewisserte sich, dass sein Messer an seinem Platz steckte und atmete erleichtert aus, als die vier Menschen wieder verschwanden. Er beschloss, dass es Zeit für das erste Fläschchen dieses Abends war, und wollte nach unten. Er wandte sich um und prallte zurück, als er fast in die vier Gestalten hineinlief, die geradeeben noch am Strand gestanden hatten. Ein Blick in das Gesicht des großen Dunklen stellte ihm die Nackenhaare auf. „Wer bist du?“

  „Äh, mein Name ist Zampe, Herr“, stotterte der Seemann und machte erst gar nicht den Versuch, das Messer zu ziehen.

  „Wen hast du hergebracht?“

  „Nun, Shimon, den Käpt'n, dazu noch einen Mann und drei Frauen.“ Der Mann trat einen Schritt näher und Zampe spürte das dunkle Drohende, das von ihm ausging, und beeilte sich, zu antworten. „Ich weiß nur den Namen des Mannes, Herr. Er hieß Thelbrand.“ Valomir ließ ihn los und lächelte böse.

  „Thelbrand ist schon da. Immer pünktlich, der Gute. Ihr bleibt hier und passt auf das Kind auf“, sagte er zu seinen Begleitern. „Ich aber werde mir das holen, was ich brauche, um für allezeit der mächtigste Mann zu sein, den die Welt je gesehen hat.“

  Zampe bekam eine Gänsehaut.

  „Wir werden uns dein Schiff ausleihen“, sagte Valomir zu dem Seemann. „Wenn du keine Schwierigkeiten machst, dann wird dir vielleicht nichts passieren.“

  Zampe nickte und Valomir sprang ins Wasser und schwamm, bis er festen Boden unter den Füßen spürte. Dann watete er an Land, schüttelte sich wie ein nasser Hund und verschwand unter den Bäumen.

  Zampe trug sich mit wilden Fluchtgedanken, denn er musste Shimon warnen. Wie sollte er je wieder von hier wegkommen, wenn der alte Mann nicht zurückkehrte?

  „Mach dir keine Hoffnungen“, sagte der Mann zu ihm, der bisher nur dienstfertig genickt hatte, wenn sein Meister gesprochen hatte. „Ich bin Ramoth von den Sternen, Darikal von Amelar, und glaube mir, mein Freund: ich besitze sowohl die Möglichkeit als auch die Entschlossenheit, dich mit einer einzigen Handbewegung zu zerschmettern, wenn du nicht genau das tust, was ich sage.“

  „Gut, gut“, wehrte Zampe ab, „ich habe doch gar nichts gesagt oder getan, oder?“

  „Aber gedacht!“

  Zampe widersprach nicht und betrachtete stattdessen die beiden Frauen, die mit diesen Grobianen gekommen waren. Eine war eine Lash-hem, das sah er sofort. Sie trug ein kleines Baby auf dem Arm, das beryllgrüne Augen und feuerrote Haare hatte. Der Kleine sah ihn aufmerksam an und verzog seinen kleinen Mund dann zu einem zahnlosen freundlichen Lächeln. Zampe lächelte trotz seiner Angst zurück. Die andere hatte den stolzen Blick der Magier, wenn auch ihre Augen seltsam verschleiert und ihr Geist leicht entrückt schienen. Zumindest war sie freundlicher als dieser Darikal und so würden diese Zwangsgäste vielleicht doch einigermaßen zu ertragen sein.


  Begegnungen


  Nero wanderte unruhig auf und ab. So sehr er sich auch wünschte, dass die zermürbende Warterei endlich ein Ende haben würde, so sehr fürchtete er sich auch vor dem Wiedersehen mit seinen Kindern Kol und Takhera. Wie sollte er ihnen in die Augen schauen, nachdem er sie damals im Stich gelassen hatte? Würden sie ihm Vorwürfe machen oder ihn einfach nur verachten?

  „Da kommt jemand!“ rief Thelbrand, der gen Osten Ausschau gehalten hatte und eine Bewegung in dem Urwaldgestrüpp ausmachte, das gleich unterhalb der grasbewachsenen Kuppe begann, um sich dann endlos bis zum Meer hinunter auszudehnen, wo es schließlich am Strand den Palmen weichen musste.

  Nero trat neben seinen Enkel. Tatsächlich kämpfte sich dort eine kleine Gruppe durch das Unterholz und Nero spürte sein Herz schneller schlagen. Trotz seiner Zweifel wich er nicht von Telbrands Seite und Ghela sah ihn zuerst.

  Cissione war heiliger Boden, wo die Alten nicht am Tage zu schemenhaften Gestalten verblassten, die für das menschliche Auge nicht sichtbar waren. Hier auf Cissione war jeder für jeden sichtbar, wofür Myarah dankbar war, denn sie hatte sich auf der Reise hierher erst daran gewöhnen müssen, dass sie des Nachts mit vier Menschen unterwegs war, am Tage aber nur mit einem Einzigen und sie war froh, dass Kol diesen Naturgesetzen nicht unterlag, denn er alleine verblasste nicht, wenn die Sonne aufging.

  Die Feenherrscherin blieb stehen und betrachtete den Mann, der so lange Zeit ihr Gefährte gewesen war.

  „Was ist los? Geht es nicht weiter?“

  „Ich wünschte, wir kämen endlich aus diesem Gestrüpp heraus! All die Ranken gehen mir allmählich auf die Nerven.“

  „Hast du Angst um dein Kleid, Lyndh?“ scherzte Kol und grinste die Malweys schelmisch an. „Ich glaube nicht, dass er schon da ist, du wirst also genügend Zeit haben, dich schön zu machen.“

  Lyndh blitzte ihn ärgerlich an, doch als sie seine unschuldige Miene sah, musste sie lachen.

  „Wahrscheinlich werden wir noch alle eitel, wenn diese Geschichte nicht bald zu einem Ende kommt. Was ist los, Ghela? Warum gehst du nicht weiter?“

  Sie zwängte sich an der Feenkönigin vorbei, die weiterhin den Weg versperrte und regungslos wie eine Statue den Hügel hinaufstarrte. „Ah, Nero!“ stellte Lyndh leise fest. „Er ist also auch da.“

  Kols Miene verdüsterte sich, während Takhera warm lächelte. Unschlüssigkeit bemächtigte sich der kleinen Gruppe und Ghela machte keine Anstalten, weiterzugehen.

  Lyndh legte ihr die Hand auf die Schulter.

  „Nun komm schon! Du hast doch gehofft, dass er da sein wird, nicht wahr? Hier auf Cissione muss der Schmerz neu gelebt oder ausgelöscht werden, das liegt ganz allein bei euch.“

  Ghela nickte mühsam und setzte sich wieder in Bewegung. Ihre Schritte waren schwer und die Schultern vor Gram leicht gebeugt, doch ihr Gesicht war so jung und schön, wie Nero es all die ganzen unendlich langen Jahre vor sich gesehen hatte, wenn er die Augen schloss. Der letzte Anstieg war steil und Nero streckte ihr die Hand entgegen. Zuerst blickte sie befremdet auf die dargebotene Rechte, doch dann legte sie zögernd ihre langen schmalen Finger in seine und ließ sich hinaufziehen.

  „Ghela! So sehen wir uns nach bitteren Jahren endlich wieder. Viel zu lange musste ich auf den schönsten Anblick verzichten, den es auf Reval gibt, deinem strahlend schönen Antlitz.“

  Ghela wirkte immer noch unentschlossen.

  „Schön? Ich bin nicht mehr schön. Siehst du nicht den Schmerz, den die Jahre in meine Haut gegraben haben? Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, gelebt zu haben seit jenem schrecklichen Tag und doch muss es so gewesen sein.“

  „Für mich wirst du immer die schönste Frau auf Erden sein, selbst wenn du dir ein paar Warzen zulegen solltest.“

  Ghela musste wider Willen lächeln.

  „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, doch das steht leider nicht in meiner Macht.“ Nero strich ihr zart über die Wange. „Und so bleibt mir nur auf deine Verzeihung zu hoffen. Noch einmal lege ich dir mein Herz zu Füßen, meine geliebte Ghela. Willst du es noch einmal mit mir versuchen?“

  „Ich weiß nicht“, flüsterte Ghela. „So viel ist geschehen und so viele Tränen wurden vergossen. Kann man all das mit Worten auslöschen? Ich weiß es nicht.“

  Nero wagte es, sie in den Arm zu nehmen und war selbst am meisten überrascht, dass sie ihn nicht zurückwies.

  „Die Zukunft gehört uns, Ghela“, flüsterte er dicht an ihrem wundervollen Haar. „Wenn wir der Vergangenheit verzeihen können.“

  Ghela presste sich einen kurzen Augenblick an ihn, dann löste sie sich von ihm.

  „Geh hinauf zu der Steinplatte“, sagte Nero. „Dort wirst du jemanden wiedertreffen, den du sehr vermisst hast.“

  Ghela sah an ihm vorbei und stieß einen heiseren Schrei aus. Sie taumelte kurz, doch Nero stützte sie, dann eilte sie den Hang hinauf, um Aline in die Arme zu schließen. Aline, die Sonnengleiche, ihre geliebte Tochter! Nero aber sah sich nun Auge in Auge mit seinem Sohn. Er prallte einen Schritt zurück, denn obwohl er auf Ablehnung gefasst gewesen war, erschrak er doch vor dem Hass, der ihm aus funkelnden grünen Augen entgegensprang. Eine Frau kletterte leichtfüßig den Hang herauf, stellte sich neben Kol und drückte ihm die Hand. Der Hass verschwand ebenso schnell aus seinem Blick, wie er emporgezüngelt war, und seine Züge wurden weich, als er Myarah ansah. Er legte ihr den Arm um die Schulter und wandte sich an seinen Vater.

  „Ich habe gewusst, dass ich dich hier treffen würde, und doch..... Hass hat mich mein ganzes Leben lang begleitet und es ist schwer, ihn aus meinem Herzen zu verbannen. Wenn es mir dennoch eines Tages vollständig gelingen wird, dir und mir selbst zu verzeihen, dann verdanke ich das ganz alleine Myarah.“

  Die Königin von Verdune lächelte und streckte den Arm aus. Nero half ihr vollends hoch und Kol sprang mit einem Satz hinterdrein. „Ich wage es nicht, dich um Verzeihung zu bitten, denn es gibt keine Entschuldigung für meine feige Flucht, es sei denn meine eigene Verzweiflung, die mir fast das Herz gebrochen hat. Trotzdem hoffe ich, dass wir eines Tages werden können, was wir immer hätten sein sollen, Vater und Sohn.“

  „Die Zeit wird’s erweisen“, sagte Kol. „Da unten sind noch zwei, die dem Dschungel endlich den Rücken kehren wollen.“

  „Lyndh! Wie schön, dich wiederzusehen!“ sagte Nero und half der grünhaarigen Fee hoch.

  „Es ist fast wie in alten Tagen“, sagte die Malweys lächelnd und drückte Nero herzlich die Hand. „Begrüße deine Tochter Takhera, Nero. In ihrem Herzen hat all die Jahre nur Sanftmut und Liebe gewohnt. Sie alleine hat der Verzweiflung und dem Zorn die Stirn geboten.“

  Takhera lächelte ihrem Vater entgegen, während er ihr die Hand reichte und sie heraufzog. Und zum ersten Mal an diesem Tag wurde Neros Herz ein wenig leichter und er begann Hoffnung zu schöpfen. Sie umarmte ihn und er hielt sie dankbar in seinen Armen. Tränen strömten ihm über die Wangen, doch er fühlte sich seltsam getröstet, obwohl sie kein einziges Wort an ihn gerichtet hatte.

  „Sie spricht nicht“, sagte Lyndh. „Noch nicht. Bald werden wir alle zum ersten Mal ihre Stimme hören und dieser Tag wird ein schicksalhafter und für uns alle hoffentlich ein glücklicher Tag werden.“

  Sie gingen den grasbewachsenen Hügel hinauf, wo Aline längst in den Armen ihrer Mutter lag, und begrüßten die anderen. Kol sah seine Schwester zum ersten Mal und selbst seine starren Züge wurden weich, als er der Sonnengleichen in die Augen sah. Myarah aber hatte nur Augen für Myrill. Sie kniete vor ihr nieder und beugte das Haupt, doch Myrill zog sie lachend hoch und begrüßte sie herzlich.

  Lyndh begrüßte Thelbrand und seine Schwestern und freute sich über ein Wiedersehen mit Aline.

  Quendor und Shimon aber saßen etwas abseits dieses ganzen Familientrubels und begnügten sich damit, zu beobachten. Dem Zwergen wurde immer unbehaglicher zumute, je mehr Menschen, - falls man in diesem Falle überhaupt von Menschen sprechen konnte, diesen Hügel heraufkamen. Seine verbrannte Linke umklammerte das Säckchen, in dem der Kaddarakh darauf wartete, seine Rolle zu spielen. Als er Kol erkannte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Er sprang auf und richtete die Hand mit dem Säckchen anklagend auf Neros Sohn. „Ich kenne dich! Du warst es, der mir all die Dinge eingeflüstert hat, die mich zum Mörder und Dieb werden ließen. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Freundlich bist du gewesen, damals, als du einem neugierigen Knaben all die phantastischen Geschichten erzählt hast, um sein Interesse und sein Vertrauen zu gewinnen. Doch dann bist du weggegangen und hast mich alleine zurückgelassen. Und obwohl du mir die Erinnerung daran genommen hast, habe ich all die Jahre gesucht. Ich wusste nicht was, aber ich kam nicht zur Ruhe. Zuletzt war es der Kaddarakh, der mich in seinen Bann gezogen hat, doch das war es ja, was du wolltest, nicht wahr? Du hast mein Leben zerstört, warum?“

  Kol sah den erregten Zwergen betrübt an.

  „Ich tat, wozu ich geboren wurde, genau wie du. Hadere nicht mit dem Schicksal, Quendor, denn wenn es auch ein gestrenger Gebieter ist, so wirst du am Ende doch Trost und Frieden finden.“

  Quendor stampfte zornig mit dem Fuß auf den Boden.

  „Ha! Dummes Geschwätz. Wann immer ihr nicht weiter wisst, dann gebt ihr diesem Schicksal die Schuld, um euch selbst zu rechtfertigen. Das ist mir zu billig und es ist obendrein verlogen!“

  Er wandte sich ab und brachte einige Meter zwischen sich und all diese Unsterblichen. Kol wollte ihm nach, doch Nero packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

  „Lass ihn. Er ist noch nicht so weit, dass er verstehen würde, dass du die Wahrheit sagst. Und das ist auch nicht verwunderlich, denn er hat Dinge erlebt, die ihn zutiefst erschüttert haben und er ist dem Stein verfallen. Solange er ihn hütet, kannst du nicht vernünftig mit ihm reden.“ Kol seufzte, musste aber einsehen, dass sein Vater Recht hatte. Und schließlich war er wirklich daran schuld, dass der Zwerg jetzt hier war, statt zuhause bei seinem Volk.

  Am Abend erhielten sie erneut Gesellschaft. Diesmal kamen sie von der Westseite der Insel. Es war eine größere Schar, deren schwere Tritte schon von weitem zu hören waren und alle blickten gespannt hinab, um zu sehen, wer diesmal erscheinen würde.

  Quendor verkroch sich hinter Shimons Rücken und wünschte sich weit weg. Nach wie vor plagte ihn die Angst, dass dieser Schattenherr hier erscheinen würde und seinen Schatz von ihm zurückverlangte. Als er die Hörner sah, die dem Ankömmling aus dem Kopf wuchsen, geriet er in Panik und während auf dem Hügel alte Freundschaften erneuert wurden und neue Bekanntschaften geschlossen wurden, verschwand der Zwerg unbemerkt. Er lief und lief und hielt selbst dann nicht inne, als ihn das grüne Dickicht bereits verschluckt hatte und er die Stimmen der Zurückgebliebenen nur noch ganz leise vernehmen konnte.

  Sil-melh-to führte die Gruppe an und begrüßte in seiner gelassenen Art Nero, Ghela, Lyndh und Aline, als hätte er sie erst gestern das letzte Mal gesehen. Sein Blick wanderte prüfend über Kol, nickte und begrüßte respektvoll die stumme Takhera, deren Augen bei seinem Anblick freudig aufleuchteten, und ließ sich die anderen vorstellen.

  Fenne Bogentreu beugte das Knie vor seiner Königin, die zu seinem großen Erstaunen ebenfalls hier weilte und betrachtete ehrfürchtig Myrill, deren Anblick ihm fast noch mehr Respekt einflößte als Myarah, obwohl er nicht verstand, warum.

  Fila erkannte Kol und begrüßte ihn froh.

  „Du lebst! Da ahnst gar nicht, wie froh ich darüber bin.“

  „Ja, sie hat uns die Hölle heiß gemacht, weil wir dich nicht aus dem Gefängnis befreien wollten“, lachte Fenne Bogentreu und zwinkerte der Elfe zu.

  Kol nahm Filas Hand und schenkte ihr einen warmen Blick aus seinen unergründlichen grünen Augen.

  „Du ahnst gar nicht, welches Geschenk du mir mit deinen Worten gemacht hast. Es gibt nicht viele Leute auf Alterata, die sagen würden, dass sie froh sind, mich zu sehen.“

  Fila lächelte verlegen.

  „Du siehst, Fila, ich habe dir gesagt, dass wir einander wiedersehen würden, - und so ist es gekommen. Ich möchte dir Myarah, die Königin von Verdune vorstellen, Myarah, das ist die tapfere Fila, die mich vor deinem Kerker retten wollte.“

  Die beiden Frauen mochten sich auf Anhieb. Fila schwirrte der Kopf von den vielen Namen und Gesichtern, die ihr genannt wurden, doch einer davon prägte sich ihr sofort ein. Vaina war Thelbrands Schwester und über ihr Gesicht legte sich ein glückliches Strahlen, das Thelbrand lange nicht mehr an ihr gesehen hatte, als sie die Elfe erblickte.

  Thimnat von den Steinen eilte auf Thelbrand zu und drückte ihm die Hand.

  „Du bist also tatsächlich zurückgekommen! Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich nicht geglaubt, dich in diesem Leben noch einmal wiederzusehen.“

  Thelbrand lachte.

  „Manchmal habe ich selbst daran gezweifelt. Doch ich habe getan, wozu ich aufgebrochen bin und nun bleibt uns nichts anderen übrig, als abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln.“

  „Hast du Erfolg gehabt?“ fragte Kjelden leise.

  „Ja und nein. Meine beiden Schwestern haben mich begleitet, wenn auch Vaina bis zuletzt gezögert hat. Wo Shetan steckt, kann ich nicht sagen, doch ich nehme an, er wird rechtzeitig erscheinen. Valomir ist ebenfalls auf Alterata, doch ich weiß nicht wo, und ich habe keine Ahnung, was er im Schilde führt.“

  Thimnat dachte beunruhigt an Amelar und beriet sich flüsternd mit Kjelden von den Bäumen und Krishnat.

  Kanthar begrüßte den alten Shimon, der in dieser ganzen Aufregung und Wiedersehensfreude gemütlich an einem Baum lehnte und ein Pfeifchen rauchte.

  „Ich muss schon sagen, ich bin froh, einen Landsmann zu treffen“, begrüßte er den Alten. „Unter all diesen hochwohlgeborenen mächtigen und überaus schönen Herrschaften kommt man sich ja wie ein kleiner Wurm vor!“

  „Ach, auch kleine Würmer braucht die Erde, sonst kann nichts wachsen, mein Freund“, lachte Shimon und lud Kanthar ein, sich zu ihm zu setzen. „Da ist ja noch ein Zwerg!“ stellte der Alte fest, „Da wird sich Quendor aber freuen!“

  Er drehte sich nach dem Zwergen um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

  „Wo kann er nur hingegangen sein“ überlegte Shimon laut.

  Kanthar winkte Rune zu sich.

  „Ich habe gerade gehört, dass noch ein Zwerg hier ist“, sagte er und wies auf Shimon, der sich immer noch suchend im schwächer werdenden Licht des sich neigenden Tages umsah.

  „Wirklich? Das ist eine gute Neuigkeit. Es wird mir gut tun, mal wieder mit jemandem zu reden, der dieselbe Augenhöhe hat wie ich. Es ist sehr anstrengend, wenn man dauernd in den Himmel starren muss beim Reden. Das macht einen noch kleiner, als man ohnehin schon ist, weißt du?“

  „Ich weiß nicht, wo Quendor hingegangen ist“, sagte Shimon. „Vielleicht........“

  „Quendor?“ unterbrach ihn Rune aufgeregt. „Meinst du etwa diesen jungen Lümmel, der den Stein gestohlen hat, was übrigens eine Riesenaufregung in Beryll verursacht haben soll.“

  „Ja, das ist er wohl. Vielleicht hat er dich gesehen und Angst bekommen, dass du ihm den Stein wieder wegnehmen willst. Ich glaube, er war schon die ganze Zeit beunruhigt, und ich hätte wirklich besser auf ihn aufpassen sollen.“

  „Das hätte nichts genutzt, alter Mann“, sagte eine tiefe Stimme und Shimon blickte ins Gesicht von Sil-melh-to. Er wunderte sich nicht über die beiden Hörner, die dem Mann aus dem Kopf wuchsen. Er war zu alt, um sich noch zu wundern.

  „Der Zwerg ist seinem Schatz bereits zu sehr verfallen und hat Angst, dass er ihm hier von einem von uns weggenommen wird. Und nun ist er weggelaufen, um das zu verhindern, doch ich fürchte, daraus wird nichts Gutes entstehen“, sagte der Delanath und seufzte.

  „Dieser Tor“, murmelte Nero. „Ich habe ihm doch gesagt, dass keiner von uns ihn nehmen würde!“

  „Nun, und er hat es offensichtlich nicht geglaubt. Wer von uns soll sich auf die Suche nach dem Unglücksraben machen?“

  Thelbrand schaute in die Runde. Es behagte ihm zwar nicht, dass sich diese kleine Versammlung schon wieder in alle Winde zerstreuen sollte, denn insgeheim war er davon überzeugt, dass Valomir nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Und er konnte sich nur allzugut vorstellen, was sein dunkler Bruder würde haben wollen, ehe er sich dem Schicksal stellte.

  „Ich werde gehen“, sagte Rune entschlossen. „Er ist einer von meinem Volk, auch wenn er ein Tor ist.“

  „Ich begleite dich“, sagte Kanthar und fügte leise hinzu:

  „Die hier sind mir alle einen Tick zu vornehm und mächtig, wenn du weißt, was ich meine.“

  Rune lachte.

  „Geht mir genauso. Für unsereinen ist solch eine Ansammlung schon fast zuviel des Guten, nicht wahr?“

  „Ich werde auch mitkommen“, sagte Kjelden.

  Zu dritt brachen sie auf. Fackeln hatten sie keine, doch auch diese Nacht war sternenklar und der Mond hatte sich fast ganz gefüllt, so dass sie seinem silberhellen Glanz folgen konnten.


  Quendor keuchte und fühlte seine Lungen brennen, doch er lief immer weiter. Wohin wusste er nicht, doch es war ihm auch gleichgültig. Weg, nur weg von all diesen Unsterblichen, die nur darauf warteten, dass er sich eine Blöße gab, um ihm dann den Stein abzunehmen. Der Kaddarakh schien zufrieden mit seinem flüchtenden Hüter, denn er pulste wohlige Wärme durch den Lederbeutel und schenkte dem Zwergen Zuversicht. Äste schlugen ihm ins Gesicht und sein Wams war bald von den Dornen zerfetzt, doch Quendor kümmerte sich nicht darum. Er hetzte durch die Nacht, als seien alle bösen Geister hinter ihm her, obwohl von einem Verfolger weit und breit weder etwas zu hören noch zu sehen war. Irgendwann aber war auch seine Zwergenkraft verbraucht und er fiel einfach hin und stand nicht mehr auf. Sein Atem ging pfeifend und seine Lungen pumpten verzweifelt Luft in seinen ausgelaugten erschöpften Körper. So wie er gefallen war, schlief er ein und erwachte erst, als ihm höhnische Grimassen um den Kopf gaukelten und ihn schweißgebadet in die Wirklichkeit zurückschleuderten, die allerdings nicht viel besser war als die schrecklichen Alpträume, die ihn die ganze Nacht geplagt hatten. Quendor öffnete mühsam die verklebten Augen und zuerst sah er nur goldene Beinschienen. Hypnotisch wanderte sein Blick an ihnen empor und ruhten auf einer Gestalt, an der alles golden war. Als ob dieser funkelnde Glanz noch nicht reichen würde, brach sich das Mondlicht tausendfach an der Gestalt und umgab sie mit einer Aura, die den Zwergen unwillkürlich erschauern ließ.

  Quendor versuchte davonzurobben. Vielleicht sah ihn ja dieses Wesen gar nicht? Was war er schon gegen all diese mächtigen Unsterblichen, die sich überall auf der Insel tummelten und vage Andeutungen über Schicksal und Bestimmung und so machten? Millimeter um Millimeter rutschte er von den Beinschienen weg, doch es war vergebens. „Was tust du hier so ganz alleine mitten in der Nacht?“

  Die Stimme war freundlich, klang aber irgendwie blechern. Quendor sah zu der Gestalt hinauf, doch von dem Gesicht des Mannes konnte er trotz des Mondlichtes nichts erkennen, denn er war in voller Rüstung und hatte das Visier geschlossen. Quendor liefen kalte Schauer über den Rücken und er umklammerte den Kaddarakh so fest, dass ihm jede Sehne seiner Hand schmerzte.

  „Ich“, stammelte er, wusste dann aber nicht weiter.

  „Du machst einen Fehler, mein kleiner Freund, glaube mir!“ sagte der Mann. „Du bringst deinen Schatz in Gefahr, statt ihn zu beschützen, denn nicht alle auf dieser Insel können gleichmütig auf solch ein Kleinod blicken. Diejenigen, denen du vertrauen kannst, hast du verlassen, um demjenigen in die Arme zu laufen, der ihn dir nehmen wird.“ „Und damit meinst du wohl dann dich, nicht wahr?“ krächzte Quendor heiser.

  „Ich? Nein!“ Der Mann lachte und auch dieses Geräusch klang irgendwie blechern, auf jeden Fall aber unheimlich.

  „Du siehst Gespenster, mein Freund. Du hast verlernt, Gut von Böse zu unterscheiden und das ist schlimm. Und du hast dich deinem Schatz auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Er ist schwer zu hüten, der Stein Revals, und wenn du ihm noch mehr Raum gibst, wird er dich ganz beherrschen.“

  Quendor spürte den Stein erwachen. Er wurde wärmer und der Zwerg hatte den verrückten Gedanken, dass sich der Kaddarakh über die Worte des Fremden ärgerte und reagierte. Die Hitze nahm zu und Quendor stiegen Schmerzenstränen in die Augen, doch er umklammerte ihn weiterhin und war nicht gewillt, auf den Fremden zu hören.

  „Siehst du“, sagte der Goldene und nickte nachdrücklich mit dem Kopf. „Er erwacht. Wenn du weiterhin alleine hier herumstolperst, dann wirst du bald sein Werkzeug sein. Willst du das riskieren?“

  Schmerzen durchfluteten Quendors Linke und erinnerten ihn an den Tag, da er ihn vom Kopf der Statue genommen hatte, obwohl er ihm die Hand bis auf die Knochen verkohlt hatte. Wie in Trance nestelte er den Beutel auf und holte den Stein heraus. Der Kaddarakh leuchtete in allen Farben und verlangte von ihm, dass er ihn herausnahm. Als er ihn in die Hand nahm, sackte er vor Erleichterung fast zusammen, denn der Stein fühlte sich trotz seines Strahlens angenehm kühl in der brennenden Hand an und erfüllte ihn mit einer Welle der Zuversicht zu seinem Schatz, die ihn nicht weiter zögern ließ.

  „Ihr redet nur alle“, sagte er verächtlich. „Und jeder von euch meint, er kann mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Aber ich bin Quendor, der Zwerg, und wenn ein Karem stur sein kann, dann bin ich das beste Beispiel dafür. Geh jetzt, sonst richte ich den Stein gegen dich und da du ihn ja so gut zu kennen scheinst, weißt du sicher, was dann passiert.“ De Goldene wich keinen Millimeter zurück. Quendor glaubte blaue Augen auf sich gerichtet zu sehen, doch er wischte diese irrwitzige Empfindung weg, denn diese Augen enthielten so viel Milde und Verständnis, dass er es einfach nicht ertragen konnte.

  „Weißt du denn, was passieren wird?“ fragte der Mann freundlich. „Geh weg!“ wiederholte der Zwerg mit gepresster Stimme. „Geh endlich weg!“

  Nachher wusste er nicht mehr, wie oft er diese Aufforderung wiederholt hatte, jedenfalls erinnerte er sich, dass er zum Schluss verzweifelt geschrieen hatte, doch der Mann war unbeeindruckt stehengeblieben, machte allerdings auch keinerlei Anstalten, ihm den Stein zu entreißen, was ihm sicher ein leichtes gewesen wäre. Er stand einfach nur da wie ein Fels, der jahrtausendlang an ein und derselben Stelle gestanden hatte und nicht einsah, weshalb er einem Zwergen weichen sollte. Der Stein gleißte hungrig und schließlich war Quendor so erschöpft, dass er seinem Willen nachgab.

  Er öffnete die Hand und weißes Licht hüllte den Goldenen ein. Vor den entsetzten Augen des Zwergen verwandelte sich seine Gestalt in einen glühenden Feuerball und das Gold troff an ihm herab und bildete bizarre Schnörkel, ehe es sich in einer Lache am Boden sammelte. Der Mann stand mittendrin und obwohl Quendor wusste, dass er gerade einen Menschen auf teuflische Weise ums Leben brachte, konnte er dem Stein nichts entgegensetzen, um das zu verhindern. Er konnte seine Hand nicht bewegen, um ihn zurückzustecken und schloss gequält die Augen, während der Kaddarakh sein grausiges Werk beendete. Lange lange Zeit wagte der Zwerg nicht die Augen zu öffnen, denn er zweifelte, ob er mit dem Anblick, der sich ihm bieten würde, weiterleben konnte. Als die Stille um ihn herum fast seinen Verstand auffressen wollte, öffnete er vorsichtig die Lider und was er sah, traf ihn wie ein Keulenschlag und er ging langsam in die Knie. Inmitten der goldenen Pfütze lag ein Mann und rührte sich nicht. Er war tot, er musste tot sein, auch wenn er seltsamerweise keinerlei Anzeichen von Verbrennungen aufwies. Selbst jetzt, im Tod, umgab ihn etwas Besonderes und Quendor senkte die Augen und weinte.

  „Sei nicht traurig, kleiner Zwerg“, sagte der Tote und Quendor blickte entsetzt auf.

  Allmählich bekam das blasse Gesicht des Mannes etwas Farbe und seine blauen Augen strahlten mit mildem Glanz.

  „Das kann nicht sein“, stammelte der Zwerg. „Du kannst nicht mehr leben, das ist unmöglich! Du musst ein böser Geist sein, ein Dämon, ein Ungeheuer!“

  Quendor verfiel erneut in Panik, rappelte sich auf und stürzte mit dem Stein in der Hand davon, ohne auf die Worte zu hören, die der Mann ihm nachrief.

  „Du solltest lernen auf dein Herz zu hören, törichter Zwerg, und nicht auf deinen verwirrten Verstand“, seufzte ihm Animar-ka hinterher. Er stand auf, dehnte seine steifen Glieder und betrachtete wehmütig die Überreste der goldenen Hülle, die ihn so lange Zeit wie eine Schale umschlossen, geschützt und schließlich geheilt hatte. Doch nun war sie aufgebrochen und Oro, der Goldene, war zurückgekehrt. Seine Gewänder schienen wie in Gold getaucht und er glich in seiner Schönheit einer überirdischen Erscheinung, wie er so im Mondlicht zwischen den Bäumen stand. Hätte Quendor nur gewusst, dass es sein Verdienst war, dass der strahlende Oro zu seinem Volk zurückkehren konnte, - ein Ereignis, auf das die Alten so lange gehofft und gewartet hatten, wäre sein Herz leicht geworden, so aber hatte er nur schieres Entsetzen und Selbstverachtung für seinen schwachen Willen auf seine Flucht mitgenommen.


  Der nächste Morgen brach an und Kjelden, Kanthar und Rune hatten noch keine Spur des verschwundenen Zwergen entdeckt. Sie waren nun weit im Süden unterwegs und schauten hinaus aufs Meer, das sich in gischtsprühenden Fontänen an den zackigen Felsnadeln brach, die hier metertief ins Wasser hinabfielen.

  „Was nun?“ fragte Rune und kraulte sich den Bart. „Diese Insel ist zwar nicht groß, aber zum Versteckspielen taugt sie allemal mit all dem Gebüsch und Gestrüpp. Ich fürchte, wir könnten hier noch Stunden oder gar Tage herumlaufen, ohne auch nur den Zipfel seiner Zwergenmütze zu entdecken.“

  „Ich fürchte, du hast recht“, stimmte ihm Kjelden müde zu.

  Kanthar räusperte sich und Kjelden sah ihn fragend an.

  „Ich will mich ja nicht in dein Fach einmischen, Kjelden, aber bist du nicht der Magier der Bäume? Warum sprichst du nicht mit ihnen? Ich meine, vielleicht wissen sie ja etwas und........“

  Kjelden war aufgesprungen und klopfte Kanthar auf die Schulter. „Du bist wahrlich ein kluger Kopf, Kanthar, und ich bin vernagelt. Das ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Ich habe mir noch nicht einmal die Bäume näher angesehen, die hier wachsen, ist das nicht traurig?“

  Kanthar sah ihn mitfühlend an.

  „Kein Mensch würde uns glauben, was wir in den letzten Wochen erlebt haben. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich in einem Traum gefangen, der kein Ende nehmen will. Was habe ich gemacht, ehe ich dir aus Amelar gefolgt bin, frage ich mich manchmal und glaube mir, es fällt mir schwer, eine Antwort darauf zu finden, denn dies alles scheint bedeutungslos zu sein, gegenüber dem, woran wir teilhaben.“ Kanthar blickte hinunter aufs Wasser.

  „Glaubst du, diese Magier, die uns auf den Fersen waren, haben die Durchfahrt durch die Felsen geschafft?“

  Kjelden zuckte mit den Schultern.

  „Keine Ahnung. Die habe ich zum Beispiel auch bereits vergessen. Falls sie es geschafft haben, dann schleichen auf dieser Insel einige Gestalten herum, die uns nicht unbedingt freundlich gesinnt sind. Ach Kanthar, alter Freund! Ich wünschte, dieses Abenteuer würde langsam ein Ende nehmen, denn ich bin müde und alles, was ich im Moment wissen will, ist, wo Cyrill von den Blumen ist.“

  „Es würde mich gar nicht wundern, wenn sie auch hier wäre“, sagte Kanthar und in den Augen des Magiers leuchtete kurz ein Hoffnungsschimmer auf.

  „Und ich hoffe, das wäre dann eine gute Nachricht“, seufzte Kjelden. „Doch nun zu den Bäumen. Ich wünschte, Fila hätte uns begleitet, denn ich muss zugeben, dass sie die Sprache unserer hölzernen Freunde besser versteht als ich, doch ich werde mein Bestes tun.“


  Valomir glitt wie ein Schatten durch den Busch. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er den Kaddarakh finden würde, und war deshalb nicht besonders überrascht, als er ihm schon bald recht nahe war. Stirnrunzelnd betrachtete er den kleinen Mann, der dort zusammengerollt im Gebüsch lag und ganz offensichtlich schlief. In seiner Hand leuchtete es kurz auf und Valomir nahm es als Willkommensgruß für ihn und schlich sich näher heran. Er zog sein Messer und näherte sich lautlos dem Schläfer. Als Quendor die Gefahr bemerkte, war es bereits zu spät. Valomir war über ihm, packte seine verletzte Hand und drückte so fest zu, dass der Zwerg vor wahnsinnigem Schmerz die Hand öffnete. Der Stein kullerte heraus und blieb abwartend auf dem Boden liegen. Valomir ließ den Zwergen los und machte Anstalten, den Stein aufzuheben. Doch Quendor war nicht gewillt, seinen Schatz diesem düsteren Mann zu überlassen, und ignorierte seine schmerzende Linke, während er mit der Rechten die Axt aus dem Gürtel riss und sie gegen den Dieb schwang. Doch noch ehe er zuschlagen konnte, fuhr ihm ein scharfer Schmerz in die Schulter und er ließ die Axt fallen. Valomir nahm den Stein an sich und verschwand, ohne sich weiter um den Zwergen zu kümmern.

  Quendor spürte, wie das Leben aus ihm herausrann. Er sackte auf dem Boden zusammen und in seinem Hirn krochen schwarze Gedanken umher. Was hatte er nur angerichtet! Der Stein in den Händen dieses Mannes, dessen bloßer Anblick einem normalen Zwerg eine Gänsehaut bescherte! Warum war er nicht bei den anderen geblieben? Weil er um seinen Schatz gefürchtet hatte. Er schalt sich einen Toren, einen idiotischen Graubart, einen knollennasigen Volltrottel und seine Hand suchte nach dem Beutel. Doch der Trost, den er seit Wochen aus der unerschöpflichen Energie des Steines geschöpft hatte, war für ihn für immer verloren und hatte Quendors Lebenswillen mit sich genommen. Er blieb liegen, wo er war, und machte sich nicht mal mehr die Mühe, die Klinge aus der Schulter zu ziehen oder seiner Verzweiflung Herr zu werden, die ihn wellenartig überschwemmte und in finstere Abgründe führte, wo er in schwarzen Gedanken versunken auf das Ende wartete.


  „Hier war er nicht“, sagte Kjelden und blickte seine beiden Gefährten resigniert an. „Was nun?“

  „Dann gehen wir eben woanders hin. Irgendwo muss er ja schließlich vorbeigekommen sein.“

  Sie setzten ihren Weg fort und hielten nur an, um Kjelden mit den Bäumen reden zu lassen. Doch die hölzernen Riesen waren träge und wenig gesprächig und keiner von ihnen wollte einen Zwerg gesehen haben. Sie dachten schon daran, unverrichteter Dinge zurückkehren zu müssen, als sie doch noch Glück hatten.

  „Sieh mal! Eine Lache aus Gold mitten in diesem Urwaldgestrüpp. Was hat das zu bedeuten?“

  Sie standen eine Weile um das mittlerweile erstarrte Gold herum. „Vielleicht hat hier ein Kampf stattgefunden?“ mutmaßte Rune, der aufmerksam das niedergedrückte Gras betrachtete, das sich erst langsam wieder aufrichtete.

  „Möglich“, meinte Kjelden. „Aber wer gegen wen und warum?“ Er versenkte seine Gedanken in die Rinde des Baumes, der hier seine Wurzeln in die Erde gegraben hatte und näherte sich seinem Herzen, indem er vertraulich über all die belanglosen kleinen Dinge mit ihm plauderte, die das Leben eines Baumes ausmachen. Als er so ein gewisses Vertrauen hergestellt hatte, fragte er den Baum nach dem Zwerg. „Hast du ein Wesen gesehen, die diesem kleinen Mann dort gleicht?“ fragte er und zeigte auf Rune.

  Der Baum wiegte seine Blätter.

  „Nun, nun“, murmelte er träge, „erinnere mich nicht daran. Sie haben meine Nachtruhe gestört und dir muss ich wohl nicht sagen, was das für ein Frevel ist. Ein Baum meines Alters braucht seine Ruhe, ist es nicht so? Und was sie aufgeführt haben! Nun, na ja, du würdest es nicht glauben.“

  „Du könntest mir trotzdem davon erzählen“, sagte Kjelden geduldig. „Nun, nun, eigentlich denke ich nicht gerne daran zurück, ist auch kein Wunder, das. Aber warte, wenn es dich so interessiert, mal überlegen, ja, ich weiß. Da war ein kleiner Mann und genau, er hatte einen Stein. Kein schöner Stein, nein. Ein hässliches Ding, das Feuer spie. Nun, genau. Und dann kam eine blecherne Gestalt und der Stein hat sie verbrannt.“ Der Baum zitterte von den Wurzeln bis zur Krone hinauf.

  „Nun, stell dir vor, das Feuer hätte meine Äste erreicht! Doch zum Glück brannte nur der Mann, ja nun, das war wirklich ein großes Glück. Und als das Blech geschmolzen war, da,......... nun, das war wirklich seltsam, da lag ein Mann, der vorher nicht dagewesen war. Und dann, nun, dann lief der Kleine davon und der Große ging auch weg und ich hatte endlich wieder meine Ruhe. Nun, ja, und ich brauchte zwei Stunden, bis meine Zweige aufhörten wie Espenlaub zu zittern, schrecklich, ist das nicht so?“ Kjelden pflichtete ihm mitfühlend bei und wünschte ihm für seine Zukunft alles Gute.

  „Er war hier“, sagte er zu seinen wartenden Gefährten. „Und er hat sich offenbar mit einem Mann in einer Rüstung angelegt, den er mit Hilfe des Steines eingeschmolzen hat. Doch der Mann war ganz offensichtlich nach dieser rüden Behandlung nicht tot, sondern ist aufgestanden und weggegangen.“

  Rune nickte und grinste sarkastisch.

  „Das passt zu diesen Zeiten. Ich für meinen Zwergenteil würde es langsam vorziehen, wenn mein Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen würde. Ihr wisst schon, ein Krug zu Mittag, ein wenig im Stollen schürfen und einige Krüge Bier am Abend, das ist das Leben, das ich führen möchte. Hier zwischen all den seltsamen Menschen, Geistern, Alten und was weiß ich was, komme ich mir vor wie in einer anderen Welt, die ich nicht so ganz begreife, weil sie mir fremd ist.“

  „Ich glaube, da sprichst du für uns alle drei“, sagte Kanthar. „Trotzdem, - wir stecken nun einmal mittendrin und müssen wohl noch eine Weile bei der Stange bleiben. Machen wir etwas Nützliches und suchen wir weiter nach Quendor, irgendwo muss er doch sein!“

  Sie fanden ihn nach drei Stunden und er war wahrhaftig mehr tot als lebendig.


  Gisle stolperte den Hang hinauf. Seine kleine Lunge brannte, doch er spornte sich zu noch größerer Eile an, denn er fürchtete um Shetans Leben. Insgeheim verfluchte er den Delanath, der den bewusstlosen Shetan auf einer Lichtung abgesetzt hatte und die Verantwortung auf seine kleinen Schultern gelegt hatte.

  „Du musst Hilfe holen, Gisle“, hatte er zu ihm gesagt. „Ich kann nicht dort hinauf zu den anderen, noch nicht, denn ich habe noch etwas zu erledigen. Radukar kann bei Shetan bleiben und du steigst hinauf auf den Gipfel dieser Insel. Dort sind genügend Menschen versammelt, die dir weiterhelfen können.“

  „Aber das kannst du doch nicht machen!“ hatte Gisle aufbegehrt, doch Sil-kar-takh, der wieder seine gewohnte Gestalt angenommen hatte, war bereits verschwunden.

  „Typisch“, hatte Radukar spitz gesagt, sich aber erstaunlicherweise jeden weiteren Kommentars enthalten.

  Gisle war also losgelaufen und jetzt keuchte er schwer und hoffte inständig, dass er in all diesem Urwaldgestrüpp nicht die Orientierung verlor. Er schluchzte fast vor Erleichterung, als er über sich Stimmen hörte und verdoppelte seine Anstrengungen. Auf so viele Menschen war er allerdings nicht gefasst gewesen und er sah sich suchend nach einem Gesicht um, das er kannte. Thelbrand sprang auf und ging auf ihn zu. „Gisle, was tust du denn hier? Bist du etwa ganz alleine gekommen?“ „Thelbrand!“ Gisle versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Shetan ist schwer verletzt. Radukar ist bei ihm zurückgeblieben und Sil-kar-takh hat mich hierher geschickt, um Hilfe zu holen.“

  Aline wurde aufmerksam.

  „Der Schattenherr ist hier? Warum hat er dich nicht begleitet?“ „Er sagte, er hätte noch was zu erledigen. Helft ihr mir nun, bitte?“ „Natürlich. Was ist meinem Bruder zugestoßen?“ fragte Thelbrand besorgt.

  „Ein Magier hat ihn schwer verwundet und er hat seit Tagen das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Könnt ihr etwas für ihn tun? Bitte!“ Aline legte ihm die Hand auf die Schulter.

  „Zeig uns den Weg, mein tapferer kleiner Freund“, sagte sie. Gisle atmete auf. Er führte Aline, Thelbrand, Kol und Thimnat von den Steinen zu dem Verletzten. Lange erschien ihm der Rückweg und er fürchtete schon, sich verlaufen zu haben, doch er fand die Lichtung wieder, auf der er den verletzten Shetan zurückgelassen hatte. Radukar erhob sich steif, als er Thelbrand erblickte, doch der nickte ihm nur kurz zu und kniete neben dem reglosen Bruder nieder und legte ihm ein Ohr auf die Brust.

  „Er atmet, aber ganz schwach“, sagte er besorgt zu Aline.

  Seine Mutter sah sich die Wunde an und wiegte sorgenvoll den Kopf. „Das sieht gar nicht gut aus. Er hat starke innere Blutungen und obendrein eine Blutvergiftung, wie ich befürchte. Er ist bereits sehr schwach, denn selbst seine bärenstarke Konstitution wird mit dem Gift, das sich in seinem Körper ausbreitet, nicht so schnell fertig.“

  „Kannst du ihm nicht helfen, Mutter?“

  „Ich alleine, nein. Aber zusammen sollten wir stark genug sein. Kol, willst du uns helfen?“

  „Natürlich.“ Kol trat hinzu.

  „Auch du, Thimnat!“ forderte die Sonnengleiche den Magier auf. Die vier knieten sich neben Shetan nieder und legten auf Alines Geheiß, ihre Hände ineinander.

  „Konzentriert euch und sammelt eure Kräfte“, forderte sie Aline auf. „Legt eure Gesundheit in die Rechte und diese Wunde in die Linke. Spürt ihr sie pochen?“

  Die Männer nickten. Tatsächlich pochte es in ihrer linken Hand und sie spürten Shetans Schmerz und nahmen ihn an.

  „Wir besitzen die Kraft, das Übel auf uns zu ziehen. Sammelt eure Kräfte!“

  Die Männer konzentrierten sich, während Radukar mit zusammengekniffenen und Gisle mit weit aufgerissenen Augen ihrem Tun folgten.

  „Jetzt!“ sagte Aline und die Hände der Vier verschränkten sich noch fester ineinander, während sie das Gift herauszogen. Es saß tief und sie brauchten viel Kraft, doch sie hielten den Kreis so lange aufrecht, bis sie nicht mehr konnten. Einer nach dem anderen löste die Verbindung und sank schweißgebadet zurück und alle spürten sie diesen pochenden heißen Schmerz in ihrer linken Hand.

  „Mummenschanz“, murmelte Radukar, doch Gisle sah die Lider des Kranken zucken.

  „Er kommt zu sich! Dem Himmel sei Dank!“

  Tatsächlich schlug Shetan mühsam die Augen auf und sah seinen Bruder wie durch einen Schleier schwer atmend neben sich kauern. Erstaunt erkannte er seine Mutter, während ihm die anderen beiden Männer fremd waren.

  „Was ist denn hier los?“ fragte er mit schwerer Zunge. So eine Art Familientreffen oder so was?“

  „Er macht schon wieder Witze“, sagte Thelbrand und lächelte schwach. „Mir scheint, deine Behandlung hat gewirkt, Mutter.“

  Gisle starrte auf die Wunde. Das heißt er starrte auf die Stelle wo die Wunde gewesen war, doch dort gab es nichts weiter zu sehen als glatte rosige Haut, die allerdings ziemlich neu wirkte.

  „Es ist weg! Wie habt ihr das fertiggebracht? Mit Zauberei?“ Aline lächelte.

  „Nein. Mit Willenskraft. Jeder kann das, doch die wenigsten Menschen können so viel von ihrer inneren Kraft auf einen Punkt zusammenziehen. Und selbst die, welche es vermögen, trauen es sich nicht immer zu. Es ist nicht ganz ungefährlich für die Heiler, weißt du?“

  Gisle nickte ernst.

  „Wo sind wir hier überhaupt?“ wollte Shetan wissen. „Ich glaube, ich bin nicht so ganz auf dem Laufenden. Das letzte, an das ich mich erinnere, sind die Mauern von Amelar und diese düsteren Magier, die so ganz und gar nicht freundlich waren.“

  „Du warst in Amelar?“ Thimnat wurde hellhörig. „Was geht dort vor?“ „Nun, Valomir, unser geliebter Bruder, hat meinen Sohn Leon entführt, du bist übrigens Großmutter“, sagte er zu Aline. „Wir wollten ihn zurückholen, doch er hatte bereits feige das Weite gesucht. Tja und dann muss ich wohl etwas unachtsam gewesen sein, denn einer dieser Magier warf ein Messer und traf mich hier.“

  Er legte seine Hand zwischen Schulter und Hals.

  „Ich nehme an, ihr habt mich schneller in diese Welt zurückgeholt, als ich das geschafft hätte. Ich danke euch.“

  „Keine Ursache“, sagte Thelbrand. „Und nächstes mal passt du besser auf deinen Hals auf, versprochen?“

  Shetan nickte.

  „Ich werde es versuchen“, versprach er. „Also, wo sind wir hier? Ich sollte mich eilen, denn Valomir hat sicher schon einen großen Vorsprung und ich habe Angst, dass er Leon etwas antut.“

  „Wir sind auf der Insel Cissione und auf Valomir wirst du wohl nicht lange warten müssen, denn fast alle sind nun hier. Alle bis auf Animar-ka und Valomir. Doch auch sie kommen bestimmt oder sind gar schon da.“


  Oro spähte hinter dichten Palmwedeln verborgen hinüber zum Schiff. Seine scharfen Augen entdeckten die Frau, die ein Bündel auf dem Arm hielt und das Wiegenlied, das sie sang, wurde vom Wind bis zu ihm herübergetragen. Er sah auch diese düstere Gestalt, die ruhelos auf dem Deck auf- und abschritt und er beobachtete amüsiert den trinkfesten Seemann, der lässig in seiner Hängematte schaukelte und ab und zu einen Schluck aus einer Flasche nahm. Oro wollte nicht bis zum Einbruch der Nacht warten und begann seine Materie zu verändern. Während seines jahrhundertewährenden Genesungsschlafes hatte er sich die Zeit damit vertrieben, diese Technik zu vervollkommnen und jetzt beherrschte er sie perfekt. Im Gegensatz zu den Malweys und den Delanath verblasste er nicht bei Tagesanbruch für das Auge der Menschen aber er konnte sich unsichtbar machen, indem er die Moleküle seines Körpers in einen anderen Zustand versetzte, der für das menschliche Auge nicht sichtbar war. Es bedurfte großer Konzentration, dieses Ziel zu erreichen, doch Oro schaffte es in fünf Minuten.


  „Diese Warterei macht mich ganz krank“, knurrte der Darikal verärgert. „Was denkt sich der Meister eigentlich, mich einfach so hier zurückzulassen? Habe ich denn kein Anrecht, zu erfahren, was auf der Insel vor sich geht? Ich, der alles für ihn getan hat, was er verlangt hat? Ich werde an Land gehen und herausfinden, was los ist.“

  „Du wirst dir den Zorn des Meisters zuziehen“, warnte ihn Cyrill. Ramoth schüttelte zornig den Kopf.

  „Und wenn schon! Ich mache mir sowieso so meine Gedanken über den Meister. Weißt du, was ich denke? Er ist nicht halb so mächtig, wie er uns das aus der Ferne hat glauben machen wollen. Ein mächtiges Wesen winkt mit dem kleinen Finger und alle Gegner liegen im Staub. Oder es hat ein feuriges Schwert, mit dem es unter seinen Feinden wütet. Und wie war es in Wirklichkeit? Wir mussten aus Amelar fliehen. Uns feige davonstehlen!“

  Ramoth erstickte fast an diesen Worten und senkte die Stimme. „Ich sage dir, er benutzt uns nur. Unser Volk soll für ihn kämpfen und sterben, so ist das! Und wofür? Nicht, dass wir am Ende über Alterata gebieten, sondern alleine er. Und wir werden seine Sklaven sein. Ohne eigenen Willen, du wirst schon sehen!“

  „Was redest du denn da?“ Cyrill sah sich erschrocken um, doch die Amme war nirgends zu sehen und Zampe schaukelte träge in seiner Hängematte und entkorkte gerade die nächste Flasche.

  „Wenn der Meister das hört, bist du ein toter Mann!“

  „Pah“, Ramoth machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich gehe jetzt auf diese Insel und finde heraus, was hier eigentlich gespielt wird. Du bleibst hier und passt auf den Jungen auf und auf diesen Säufer dort drüben auch.“

  Bevor Cyrill weitere Einwände erheben konnte, hatte er sich schon über die Reling geschwungen und watete bereits dem Strand entgegen. Cyrill blickte besorgt zu dem feuchtfröhlichen Seemann hinüber und fragte sich, wie sie mit ihm fertigwerden sollte, wenn er etwa feindselig wurde. Cyrill von den Blumen besaß nicht einmal eine Waffe und obwohl der Meister die Hand auf sie gelegt hatte, konnte sie sich doch nicht vorstellen, das Leben eines Menschen auszulöschen. Cyrill war schon immer sanft gewesen und selbst Valomirs dunkle Gedanken konnten daran nichts ändern.

  Die Amme kam aus der Kajüte und kreischte hysterisch. Sie wies mit dem Arm auf einen Punkt hinter Cyrill, die sich besorgt umdrehte, während Zampe nicht einmal aufsah. Ganz hinten im Bug stand ein Mann, dessen Kleider mit Gold besetzt waren und in seinen Augen strahlte die Wärme der Sonne. Cyrill hatte keine Angst. Der dort war Licht und auch wenn ihr ein Schatten auf die Seele gelegt worden war, der sie mitunter stark niederdrückte, so würde dieses Licht jede dunkle Wolke hinwegfegen, die sich in seine Nähe wagte.

  „Ist das dein Kind?“ fragte der Mann freundlich und trat näher, um das Baby zu betrachten.

  „Nein, ich hüte es nur“, sagte Cyrill und drückte das kleine Wesen eng an sich.

  „Willst du es nicht dem Vater zurückgeben?“ fragte der Goldene sanft und Cyrill wich ein paar Schritte zurück.

  „Das darf ich nicht“ sagte sie mit zitternder Stimme, während der Schatten in ihr versuchte, Kraft zu sammeln, um sich gegen diesen Mann mit der goldenen Zunge aufzulehnen.

  „Die Frage ist nicht,ob du es darfst, sondern ob du es willst!“ sagte Oro bestimmt und streckte den Arm nach dem Kind aus.

  Cyrill wich noch weiter zurück und fand sich schließlich neben Zampe wieder, der mürrisch aus seiner Hängematte aufsah.

  „Ah!“ stellte er mit schwerer Zunge fest, „noch einer, der sich die Füße nicht nasszumachen braucht, wenn er irgendwo hin will. Kommt nur alle auf mein Schiff, schließlich haben wir hier Platz genug!“

  Oro lächelte.

  „All die geisterhaften Erscheinungen haben dich wohl ganz schön mitgenommen, mein Freund. Keine Angst, bald wirst du wieder deine Ruhe haben, wenn du sie auch nicht dazu nutzen solltest, die ganzen Weinvorräte des Schiffes zu vernichten, sonst leidet dein Verstand am Ende wirklich dauerhaft und du siehst Geister, wo gar keine sind.“ „Möglich“, brummte Zampe. „Aber ich sage dir mal was, - diese Art von Geister sind mir entschieden lieber. Und vielleicht verschwindet ihr ja einfach alle, wenn ich noch ein bisschen tiefer ins Glas gucke“, fügte er mit einem listigen Lächeln hinzu und nahm einen tiefen Schluck. Oro wandte sich lächelnd von dem Seemann ab.

  „Cyrill“, sagte Oro leise und die Magierin zuckte erneut zurück. „Woher weißt du meinen Namen?“

  „Warum sollte ich ihn nicht wissen? Ich kenne viele Namen und der deine ist einer davon. Komm mit mir! Shetan ist auf der Insel und sehnt sich danach, seinen Sohn wieder in die Arme zu schließen.“

  „Es geht nicht“, sagte Cyrill gequält. „Ich kann das nicht tun, versteh doch! Der Meister würde mich fürchterlich bestrafen.“

  Oro hob die rechte Augenbraue.

  „Der Meister? Ach, du meinst sicher Valomir.“

  Cyrill wurde noch blasser und ähnelte immer mehr einem von Zampes Gespenstern.

  „Du kennst seinen Namen!“ Ihre Stimme war nurmehr ein Hauch. „Und du wagst, ihn auszusprechen?“

  „Warum nicht? Es ist nichts Besonderes an diesem Namen, es sei denn, du glaubst es. Wie wäre es, wenn du vergessen könntest, dass du diesen Namen je gehört hast und wieder zu dem wirst, was du immer sein solltest, Cyrill von den Blumen?“

  Cyrill streckte abwehrend die Hand aus.

  „Komm nicht näher“, warntesie ihn. „Deine Zunge ist golden, doch die Worte, die du sprichst, schmecken mir nicht. Bleib wo du bist, oder ich springe mit dem Knaben ins Wasser!“

  „Erinnerst du dich wirklich nicht mehr an früher?“ fragte Oro mitleidig, doch sie schüttelte nur den Kopf.

  „Was früher war, ist vergessen. Ich habe mit dieser Person, die du offensichtlich zu kennen glaubst, nichts zu schaffen. Warum gehst du nicht endlich und lässt mich in Ruhe?“

  „Aber das kann ich nicht“, sagte Oro. „Es ist wirklich schade, dass du dich nicht erinnerst. Kjelden von den Bäumen wird traurig sein, wenn er ohne dich von Cissione weggehen muss.“

  Ihre Pupillen weiteten sich und ihre Abwehr wurde zum ersten Mal schwächer.

  „Kjelden ist hier? Aber das ist unmöglich!“

  „Und doch ist es so. Ich habe ihn selbst gesehen. Seit der Meister die


  Hand auf dich gelegt hat, ist sein Herz traurig. Willst du ihn wirklich nicht wiedersehen?“

  Cyrills Miene spiegelte die widersprüchlichen Gefühle wider, die in ihr tobten. Die Worte dieses Fremden berührten längst vergessen geglaubte Saiten und brachten sie erneut zum Schwingen, während der dunkle Kern in ihr trotzig dagegenzuhalten suchte und ihre Gedanken mit schwarzen Gräueln erfüllte. Sie bemerkte nicht, dass Oro nähergetreten war, weil sie versuchte, das Chaos, das sich in ihrem Inneren ausbreiten wollte, einzudämmen. Als er ihr die Hand auf die Stirn legte, zuckte sie nur schwach zurück, machte aber dann keinen Versuch mehr, sich gegen die Kraft zu wehren, die nunmehr von ihr Besitz ergriff. Es war eine positive Energie, die von dieser sanften Hand ausging, ganz anders als damals, als der Meister nach ihrem Willen gegriffen und ihn ihm unterworfen hatte. Stück für Stück der dunklen Drohungen verschwand aus ihrem Bewusstsein und als Oro seine Hand wegnahm, hätte sie fast geweint und gefleht, er möge sie nicht verlassen. Sie sah sich um, als sei sie eben aus einem bösen Traum erwacht. Sie blickte auf das Baby, auf die Amme und auf Zampe und immer wieder auf diesen goldenen Mann, der sie mild anlächelte.

  „Was ist eigentlich hier los?“ fragte sie unsicher.

  „Du bist wieder du selbst. Erinnerst du dich an den Meister?“ Cyrill zog die Augenbrauen zusammen und schauderte.

  „Valomir! Ein schrecklicher Mensch. Ich mag ihn nicht.“

  Oro lachte, als er sah, dass Valomirs Bann gebrochen war.

  „Dieses Baby“, sagte Cyrill, „ich weiß, dass ich auf es Acht geben soll, aberweswegen?“

  „Nun, damit ihm nichts geschieht, bis du es seinem Vater wieder in die Arme legst. Komm mit mir, ich führe dich zu ihm.“

  Cyrill nickte und sah fragend zu der Amme hinüber, die mit weit aufgerissenen Augen den Fremden anstarrte und vor Ehrfurcht nicht einmal zu husten wagte.

  „Willst du mitkommen?“ fragte Cyrill.

  Die Frau hob abwehrend die Hände.

  „Nein! Geht ihr immerhin. Ich will nicht einmal wissen wohin, mir sind die Aufregungen der letzten Tage genug für mein restliches Leben.“ Zampe sah sie mitfühlend an.

  „Du kannst hier bleiben“, sagte er großzügig. „Ich verstehe dich gut, denn auch ich werde froh sein, wenn sich all diese fremdartigen Gestalten wieder in das Nichts davongemacht haben, aus dem sie aufgetaucht sind. Für uns einfache Leute taugt so viel Magie nicht.“

  Oro grinste belustigt.

  „Komm“, sagte er zu Cyrill, ließ sich von ihr den Säugling geben, glitt geschmeidig über die Reling und sie wateten zusammen an Land und verschwanden unter den Palmen.

  Zampe sah ihnen erleichtert nach.

  „Na also! Ruhe auf dem Schiff, wenigstens für eine Weile“, murmelte er. „Willst du auch einen Schluck?“ fragte er die Amme, und hielt ihr die Flasche hin.

  „Besser zwei“, meinte sie und Zampe ging nach unten, um Nachschub zu holen.


  Valomir hielt den Stein in den Händen und dachte nach. Das Schwert würde ihm wohl kaum so leicht in die Hände fallen, immer vorausgesetzt, er fand es überhaupt! Wahrscheinlich war dieser Delanath längst bei all den anderen, die sich mit Sicherheit oben auf dem Plateau versammelt hatten, und wie sollte er ihm die Klinge da entreißen?

  „Aber ich muss sie haben!“ murmelte er vor sich hin. „Wenn mich die Zeichen nicht belogen haben, dann sind diese beiden Dinge der Schlüssel zur Macht. Und ich werde die Macht haben. Hier und auf Morny und Thelbrand wird Staub fressen!“

  „Ich glaube nicht, dass ihm das schmecken würde“, sagte eine tiefe Stimme, die Valomir wie das Grollen fernen Donners in den Ohren klang. Er fuhr herum und erblickte eine gehörnte Gestalt, die lässig an einem Baum lehnte. An seiner Seite baumelte ein gewaltiges dunkles Schwert. Valomirs Gedanken überstürzten sich. Da war es! Direkt vor seiner Nase! Er musste es sich nur noch nehmen und genau das würde er jetzt tun. „Wer bist du?“ fragte er, während er überlegte, wie er das anstellen sollte, ohne sich eine blutige Nase zu holen.

  „Was fragst du das, wo du die Antwort bereits zu kennen glaubst?“ Valomir nickte grimmig.

  „Gut, vertändeln wir keine Zeit mit Geschwätz. Du hast etwas, was ich haben will, also stell dich zum Kampf!“

  Valomir riss sein Schwert heraus und ging auf den Gehörnten zu, der selbst keine Anstalten machte, seinerseits die Klinge zu ziehen. Valomir hielt irritiert inne.

  „Was ist? Bist du zu feige, um mit mir zu kämpfen?“

  Der Mann lächelte düster.

  „Männer wie dich gibt es hundertfach im Universum. Bedauernswerte zerrissene Gestalten, die nur ein Ziel kennen, - Macht. Und was würdest du wohl mit ihr anfangen, hieltest du sie in den Händen? Milde herrschen oder despotisch regieren? Weise entscheiden oder jeden Widerstand gegen dich gewaltsam brechen? Weshalb glaubst du überhaupt, Macht haben zu müssen?“

  Valomir starrte den Delanath ärgerlich an.

  „Was quatscht du wie ein Feigling? Willst du Zeit gewinnen? Du musst doch wissen, was mich forttreibt und nicht zur Ruhe kommen lässt, denn ist es nicht dein Erbe, das mir im Nacken sitzt? Sind es nicht deine Gedanken, die mir tagtäglich den Kopf sprengen wollen?“

  „Du könntest von der Wahrheit nicht weiter entfernt sein. Wer hat dir denn gesagt, dass das Dunkle gleichzusetzen ist mit dem Bösen? Was redest du von meinem Erbe, wenn du nichts über mich und mein Volk weißt? Du gebärdest dich wie einer, der eine Rechtfertigung für seine dunklen Taten sucht, statt zu erkennen, dass alles aus dir kommt und du für alles selbst verantwortlich bist.“

  „Zieh dein Schwert und kämpfe“, knurrte Valomir. „Lass sehen, ob deine Klinge so scharf ist wie deine Worte und verschone mich mit deinen weisen Ratschlägen! Ich bin, was ich bin und ich bin, was ich sein möchte und ich nehme mir, was ich will, also kämpfe endlich!“

  Er drang auf den Delanath ein. Dieser zog seelenruhig seine Klinge aus der Scheide und erwartete den Mann, der sein Sohn sein könnte. Niemand war da, der dem folgenden Kräftemessen den angemessenen Tribut zollen konnte, und nachher zeugte nur ein plattgewalzter Platz und unzählige Schrammen an Bäumen sowie verstreute Äste von einem Kampf, wie ihn kaum ein Sterblicher je gesehen haben mochte. Zunächst sah es so aus, als sollte Sil-kar-takh die Überhand behalten, doch Valomir biss die Zähne zusammen und dachte nicht daran, aufzugeben. Immer wieder parierte er die harten Schläge und ihm wurde schnell klar, dass er einen entscheidenden Vorteil hatte, als er begriff, dass ihn der Delanath nicht töten wollte. Schlag um Schlag wehrte er ab und lauerte auf seine Chance. Ihm war schon klar, dass der Mann nur halbherzig kämpfte, und er gab sich listig den Anschein, dass er am Ende seiner Kräfte war. Als der Kampf schon zu Ende schien und der Schattenherr sich abwenden wollte, holte Valomir aus und legte alles in einen letzten Schlag, mit dem er dem Mann das Schwert aus der Hand schlug. Es fiel lautlos auf das zertretene Gras und Valomir schickte sich an, Sil-kar-takh den Todesstoß zu geben. Seine Klinge zerschnitt zischend die Luft, doch sie bohrte sich nicht etwa in den Körper seines Gegners, sondern fuhr tief in den Grasboden und riss Valomir zu Boden. Fluchend rappelte er sich wieder auf und blickte sich gehetzt um. Irgendein billiger Zaubertrick also, denn kein Wesen war weit und breit zu sehen, doch die schwarze Klinge lag noch im Gras, als warte sie nur darauf, sich in seine Hand zu schmiegen und ihm zu dienen. Wachsam blickte er sich eine Weile nach allen Seiten um, bis er sicher war, dass der Delanath nicht zurückkam, erst dann hob er die Klinge vorsichtig auf und schwenkte sie triumphierend über seinem Kopf.

  „Stein und Schwert! Wer soll mich jetzt noch aufhalten!“


  Die Entscheidung


  Das Plateau wimmelte von Leben. Das sonst so einsame Cissione schwirrte vor Stimmengewirr, denn es war wahrlich eine stattliche Anzahl an Menschen, die mittlerweile auf der höchsten Erhebung der Insel versammelt war. Shetan, Gisle, Kol, Thelbrand, Thimnat und Aline waren ebenfalls zurückgekehrt und es gab nicht mehr viele, auf die sie noch warten mussten. Erfahrene Hände hatten den verwundeten Quendor wieder zu Bewusstsein gebracht, doch es schien, als verkrafte er den Verlust seines Schatzes nicht, denn er stierte nur teilnahmslos vor sich hin und antwortete auf keine Frage.

  „Es kommt wer!“ rief Lyndh und starrte gebannt in das wogende Dickicht, wo sich jemand seinen Weg bahnte. Die Sonne brach sich tausendfach an dem Gewand des Neuankömmlings und Lyndh fühlte ihr Herz wild pochen.

  „Oro! Es ist Oro, Aline!“ rief sie und flog ihm entgegen.

  „Cyrill!“ flüsterte Kjelden und starrte ungläubig auf die Frau, die hinter diesem strahlenden goldenen Mann mit einem Bündel im Arm den Hang heraufkam.

  „Leon!“ Shetan hatte Tränen in den Augen, als er seinen kleinen Sohn nach so langer Zeit endlich unversehrt wiedersah.

  Sil-melh-to und Oro legten sich die Hände auf die Schultern und erneuerten ihre uralte Freundschaft und sogar Ghela lächelte, als sie ihren Sohn in die Arme schloss. Nero fühlte einen kleinen Teil seiner schweren Bürde von sich abfallen, als er all seine Kinder hier zusammen sah. „Das waren schwere Jahre, Vater“, sagte Oro. „Für dich, weil du fühlen musstest und es nicht ertragen konntest, und für mich, weil ich erfahren musste, wie es ist, wenn man nichts fühlt, weil alles in einem abgestorben ist und sich erst wieder erneuern muss.“

  „Oro, Bruder!“ Aline fand keine Worte und schmiegte sich stattdessen an ihren geliebten Bruder, der damals einen so hohen Preis zahlen musste, als er versuchte, Krysos daran zu hindern, Aline zu entführen. „Du bist noch schöner geworden“, sagte er und sah sie voll Liebe an. Das Stimmengewirr auf dem Hügel nahm noch zu, denn jeder wollte einen der Neuankömmlinge begrüßen und nach Neuigkeiten fragen, so dass laut durcheinandergeredet und viel gelacht wurde. Plötzlich aber verstummte einer nach dem anderen und Stille breitete sich über dem Platz aus. Eine verhutzelte kleine Gestalt in einem himmelblauen Sternengewand war plötzlich mitten unter ihnen, ohne dass jemand ihr Kommen bemerkt hätte. Die Unsterblichen beugten ehrfürchtig das Haupt vor der uralten Weisheit in den strahlenden Augen und auch die, welche dem Schicksal zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, senkten ergriffen den Kopf und begriffen ein kleines Stück ihrer kleinen und großen Welt etwas besser.

  „Ihr seid alle da“, sagte die Mater und blickte sich zufrieden um. „Nun, fast alle, aber ich bin sicher auch Valomir und Sil-kar-takh werden zur rechten Zeit eintreffen.“

  Schweigen herrschte jetzt auf dem Platz und bange Erwartung hatte die vorher überschäumende Fröhlichkeit abgelöst, die Oros Kommen ausgelöst hatte.

  „Ah, da kommt der Schattenherrscher“, sagte die Mater in die Stille hinein. „Erweist ihm eure Achtung, denn er hat Großes für Reval geleistet und sein Verzicht war der Schmerzhafteste. Nie sollt ihr vergessen, dass er bewiesen hat, dass das Dunkle nicht böse ist. Er hat dies immer gewusst, doch ihr habt daran gezweifelt, Malweys. Das sollt ihr nun erkennen!“

  Alle, bis auf Vaina, die mit trotzig erhobenem Haupt ablehnend auf den Schattenherrn starrte, neigten sie das Haupt vor ihm. Der Delanath ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern. Einen Moment lang trafen sich die Blicke von Sil-kar-takh und Myrill und er lächelte sie unwillkürlich an, denn sie erschien ihm vertraut, obwohl er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Blick blieb an Aline hängen, deren Augen tränenverschleiert waren und doch heller strahlten als der Abendstern. Sein Herz raste und am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und von hier fortgetragen, um ungestört ein Wiedersehen zu feiern, wie es Reval noch nie erlebt hatte, doch er bezwang sich, denn er musste die Mater begrüßen. Etwas verlegen schritt er durch die Gasse, die ihm geöffnet wurde und trat vor die Mater.

  „Du hast den bittersten Kelch gereicht bekommen, Sil-kar-takh, und ich weiß nicht, ob weniger starke Charaktere wie du ihn bis zum Boden ausgetrunken hätten.“

  Sil-kar-takh verneigte sich tief.

  „Ich nehme an, du hast Valomir getroffen?“ fragte die Mater und er nickte.

  „Er hat nun, was er glaubt, haben zu müssen, und ich denke, er wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.

  Der Blick der Mater fiel auf seine leere Schwertscheide, dann sah sie mitleidig zu dem Zwerg hinüber, der teilnahmslos vor sich hinstierte. „Manche von euch haben Aufgaben erhalten, die sie an den Rand der Verzweiflung führten“, sagte sie leise. „Und die Kleinen haben mit die größten Taten vollbracht. Mir scheint, hier muss ich helfen, wenn alles vorbei ist. Helfen und heilen“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu den anderen. „Doch zuerst.........“

  Die Mater winkte Aline zu sich, nahm ihre Hand und legte sie in die Hand des Schattenherrschers.

  „Mit eurer Liebe hat alles angefangen und mit eurer Liebe soll alles enden. Hier und heute sollt ihr euren Bund erneuern und wir alle werden Zeuge sein für eine Liebe, die Trennung, Einsamkeit, Schmerz und Bitterkeit überdauert hat. Ehrt sie, denn ohne sie hätte eure Geschichte keinen Anfang genommen,über dessen Ende wir heute zu reden haben.“ Aline hätte sich gewünscht, das Wiedersehen ohne diese große Zuschauerzahl zu erleben, doch als sie in die Augen des Schattenherrschers blickte, vergaß sie die Menge um sie herum und sie verlor sich in dem Spiegel seiner Seele wie damals, als sie sich ihm freudig und ohne Vorbehalte hingegeben hatte. Die Augen des Delanath waren wie ein stiller See, der sie in sich aufnahm mit dem Versprechen, sie niemals wieder zu verlassen. Kein Laut war zu hören, selbst die Vögel hielten den Schnabel und es war, als stände selbst die Zeit still, um das Widersehen von Aline und Sil-kar-takh nicht zu stören. Erst als der Schattenherr Aline zu sich heranzog und sie zärtlich umarmte, konnte sich die Welt weiterdrehen und die Menschen auf dem Platz wischten sich die Tränen aus den Augen und ließen das Paar hochleben.


  Am Abend versammelten sie sich alle um die Mater. „Nun ist es an der Zeit, dass ihr erfahrt, warum ihr hierher gerufen wurdet. Jeder von euch hat viel erlebt auf dem Weg hierher und mancher hat gezweifelt und gehadert, weil er nicht wusste, ob er den richtigen Weg gegangen ist und die richtigen Entscheidungen getroffen hat. Darauf sollt ihr heute eine Antwort erhalten. Um zu verstehen, müsst ihr ein bisschen mehr über Reval, den träumenden Planeten, wissen, der heute Alterata heißt und euch eine Heimat bietet. Reval träumte von Leben auf seiner Oberfläche schon lange ehe er selbst zum Leben erweckt worden war. Er träumte bedächtig und wollte alle Aspekte des Lebens berücksichtigen, die er zu dem einen großen Ganzen vereinen wollte. Er träumte von Licht und von Schatten, von der Sonne und dem Mond, von der fruchtbaren weiblichen und der kräftigen männlichen Seite. Er träumte von der einen Seite, der er die andere hinzufügen wollte, denn er wusste, nur dann würde sie vollkommen sein. Reval gedachte, es richtig zu machen und ließ sich Zeit. Zu viel Zeit, denn es erwies sich, dass seine Geschöpfe ungeduldig wurden und vor der Zeit zum Leben erwachten, ehe er sein Werk vollenden konnte. Und so kam es, dass er die Gegensätze nicht mehr vereinen konnte, weil sie bereits erwacht waren, und keiner von ihnen interessierte sich für die Welt des anderen, denn es schien ihnen, dass ihre Wahl die einzig Richtige war. Ihr wisst, von wem ich spreche, nicht wahr? Die eine Seite waren die Malweys, die Sonnenkinder und Ghela ist ihre Königin. Die andere Seite sind die Delanath, die Schattenkinder und Sil-kar-takh war immer schon ihr Oberhaupt. Revals Traum hatte sich nicht erfüllt, denn es gab keine Verbindung zwischen den beiden Völkern. Nun, Revals Kinder waren einsam und wünschten sich Gesellschaft und taten, was sie nicht hätten tun dürfen, sie schufen sich jeder ein Volk in der Hoffnung, Freunde zu finden und Unterhaltung zu haben. Doch die Menschen, die sie erdachten, waren wie sie und auch sie konnten sich nicht mischen und spalteten sich in zwei Völker, die Krieg gegeneinander führten und sich schwer gegeneinander versündigten. Am Ende starben sie alle bis auf fünf. Diese fünf waren gemischten Blutes, deshalb haben sie überlebt. Einer davon war Krysos, der Vater von Thelbrand, Vaina, Shetan und Valomir. Eine andere war Solveig, die zur Drachin geworden ist, eine war Elené, die Sanfte, sie ist mit den Malweys gegangen. Einer war Grond, der Geschichtenerzähler und der fünfte war Nero. Nero gewann die Liebe von Ghela und sie hatten zwei strahlende Kinder, - Oro, der Goldene und Aline, die Sonnengleiche. Und erst jetzt konnte vollendet werden, was sich Reval erträumt hatte, denn Sil-kar-takh entdeckte die Liebe und schenkte sie Aline und sie wurde erwidert. Aline trug sein Kind unter dem Herzen, als jener schreckliche Tag kam, an dem Krysos die Sonnengleiche raubte und nach Morny entführte. Sil-kar-takh verlor das Wundervollste, das er in seinem Leben besessen hatte, und raste vor Schmerz und vor Zorn. Ghela und Nero verloren nicht nur ihre Tochter, sondern auch ihren Sohn, dem Krysos in seiner Raserei den Kopf abschlug, und die Delanath verloren Sil-melh-to, der Oro beistehen wollte. Die Drachen verloren ihre Weibchen, weil sie Krysos geholfen hatten, und Schatten senkten sich auf Reval herab und es war, als stände die Zeit still. Ghela bekam kurz darauf Zwillinge, Kol und Takhera, doch ihr Herz war kalt und sie hatte keine Liebe für ihre Kinder. Nero war ein gebrochener Mann und verließ seine Familie ohne ein Wort zu sagen. Aline aber wurde Krysos Frau und schenkte fünf Kindern das Leben. Vier davon sind von Krysos, doch das Erstgeborene ist die Tochter des Schattenherrschers. Myrill, tritt vor!“ Myrill hatte wie alle anderen fasziniert gelauscht. Endlich erzählte jemand die Geschichte im Zusammenhang und alle Fäden entwirrten sich. Sie hatte immer geahnt, dass Krysos nicht ihr Vater war. Wann immer sie Sil-kar-takh in ihrem Spiegel gesehen hatte, war da ein warmes Gefühl der Zuneigung gewesen.

  „Dies ist deine Tochter, Schattenherr.“

  Sil-kar-takh machte einen Schritt auf Myrill zu und schwankte, so dass ihn Aline stützen musste.

  „So viel Gefühle an einem Tag ist für einen Delanath schon fast eine Überdosis“, sagte er mit rauer Stimme. „Du machst mich noch zum Gespött der Leute, Mater, denn wann hat je jemand einen Delanath weinen sehen?“

  Und wahrhaftig! Myrill sah die Tränen in den Augenwinkeln ihres Vaters glitzern und eilte ihm zu Hilfe.

  „Komm Vater“, sagte sie und schleppte ihn kurzentschlossen aus dem Kreis hinaus unter den Schutz der Bäume, wo sie sich in den Armen lagen und keiner sehen konnte, wie sich ihre Freudentränen miteinander mischten.

  Die Mater aber fuhr fort, ihre Geschichte zu erzählen.

  „Reval der träumende Planet träumte weiter. Er konnte kein Leben mehr erschaffen, aber er wünschte sich so sehr, dass mehr Leben seine fruchtbare Welt bereichern würde und das Schicksal gab seinem Drängen nach. Die Malweys und die Delanath durften ebenfalls keinen Geschöpfen mehr Leben einhauchen, also suchte das Schicksal nach Geschöpfen, die mit Reval verbunden waren, die einst ein Teil von ihm waren und gab ihnen die Aufgabe, Reval zu bevölkern. Es waren die Kinder von Aline, denen diese Aufgabe zufiel und die Völker von Reval, den ihr heute Alterata nennt, sind ihrer Phantasie entsprungen. Eure Völker! Die Thuringar, die Karem, die Markhal, die Elfen und die Lashhem. Sie haben nun schon viele Generationen auf Alterata gelebt, doch sie lebten in Unwissenheit um den großen Zusammenhang. Damit alles weiterbestehen kann, müsst ihr erkennen, was euch miteinander verbindet. Ihr müsst verstehen, was war und was sein könnte, müsst beweisen, dass ihr gelernt habt, das Gute vom Bösen zu unterscheiden und Licht und Schatten anzunehmen, denn sie sind das Eine, das Ganze. Ihr müsst hier und heute sagen, ob ihr die Gegensätze anerkennt, ob ihr euch in euren Schöpfern wiederfindet und ob ihr Werk, ihr Bemühen euch Glück und Freude geschenkt hat oder ob euer Leben euch wie dunkle Schatten niederdrückt.“

  Sil-kar-takh und Myrill waren inzwischen Arm in Arm zurückgekehrt und schienen von einem inneren Leuchten erfüllt, das ihren Gesichtern eine überirdische Schönheit verlieh. Auf dem Platz war es so still, dass man das Rascheln der kleinen Nachttierchen hören konnte, die sich auf Nahrungssuche machten.

  „Tretet vor“, sagte die Mater, „von jedem Volk ein Vertreter. So soll es sein, so war es bestimmt, deswegen seid ihr heute hier!“

  Die Menge hielt den Atem an und so manchem stellten sich die Nackenhärchen auf, als die Mater ihre Entscheidung bekannt gab. „Fenne Bogentreu für die Lashhem!“

  Alle Augen richteten sich auf die Königin der Lash-hem, doch Myarah nickte dem Bogenträger freundlich zu und sagte:

  „Ich habe meine Bestimmung bereits erfüllt, dies ist die deine. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du unser Volk so vertreten wirst, wie es eines Königs würdig ist und ein solcher wirst du sein, denn ich werde nicht nach Verdune zurückkehren.“

  Sie legte ihre schmale Hand auf die breite Schulter des Kamminath und der schluckte schwer, neigte dann aber den Kopf und ging zu der Mater, die ihm seinen Platz zuwies.

  „Gisle für die Thuringar!“

  Der Knabe zuckte nicht zusammen, doch Radukar erstarrte. Er wagte jedoch keine Einwände vorzubringen, und als er den Knaben selbstbewusst zu der Mater hinschreiten sah, erkannte er, dass er ein Tor gewesen war, zu glauben, er hätte hier eine Aufgabe zu erfüllen. Gisle hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er für die Thuringar sprechen würde. Er, nicht der verbitterte Radukar.

  „Rune für die Karem!“

  Thimnat gab seinem Freund einen Stoß, der selbstvergessen im Gras kauerte und versuchte, all die Neuigkeiten zu verdauen.

  „Du bist dran!“ flüsterte er und Rune zuckte zusammen.

  „Ich? Aber wieso denn? Ich bin ein ganz normaler Zwerg, wie du weißt. Einen normaleren wirst du in ganz Kashkal nicht finden! Manchmal saufe ich zuviel, manchmal rede ich zuviel, aber die meiste Zeit bin ich ganz normal, das kannst du doch bezeugen!“

  „Aber Rune!“ Thimnat drückte ihm beruhigend die Hand. „Deswegen sollst du ja auch für dein Volk sprechen. Na komm schon, ich weiß, du machst deine Sache gut, daran kann es gar keinen Zweifel geben.“ Er schob Rune nach vorn und die Füße des Zwergen fanden schließlich ganz von selbst den Weg zur Mater und darüber war er froh, denn andernfalls hätte er nicht gewusst, wo er den Mut hätte hernehmen sollen, sich zu den anderen Auserwählten zu gesellen.

  „Fila für die Elfen!“

  Fila erschrak nicht, denn sie war die einzige Vertreterin ihres Volkes, die heute anwesend war. Nun wusste sie, warum sie die Grenzen von Lindley gesprengt und ihr Land verlassen hatte, und ihr Herz wurde leichter. Trotzdem verspürte sie ein Kribbeln im Bauch, als sie durch die Gasse schritt, doch neben der Mater wartete Fenne Bogentreu und das machte ihr den Gang leichter.

  „Thimnat von den Steinen für die Magier!“

  Kjelden, Krishnat und Cyrill nickte zustimmend. So musste es sein, ja. Thimnat erhob sich verlegen und begab sich zu den anderen. Im Halbkreis umstanden sie die Mater, die prüfend auf die kleine Gesellschaft blickte, die sie zu sich gerufen hatte.

  „Ihr habt gehört, wo euer Ursprung liegt. Entscheidet nun, ob ihr Licht und Schatten in euch vereinen könnt. Erkennt, was ihr Reval geben könnt, damit er euch für immer annimmt und als seine Kinder betrachtet. Entscheidet, ob das Werk der Geschwister gut oder schlecht getan war, ob es fortbestehen kann in euch oder untergehen muss, weil ihr euch gegenseitig nicht achten könnt. Entscheidet!“

  Shetan warf Thelbrand einen beunruhigten Blick zu. Vaina rupfte zornig ein Grasbüschel um das andere aus der Erde, nur Myrill strahlte ihre gewohnte Selbstsicherheit aus.

  „Du kannst nicht Sterbliche über uns urteilen lassen“, stieß Vaina schließlich zwischen den Zähnen hervor.

  „Und warum nicht?“ fragte die Mater milde. „Du hast deine Werte in deine Geschöpfe gelegt, oder nicht?Wovor also solltest du Angst haben?“ Vaina schwieg, obwohl ihr eine stattliche Anzahl scharfer Entgegnungen auf der Zunge lag, und die Mater wandte sich wieder an die Auserwählten.

  „Ihr habt die Fragen gehört, also sprecht nun. Bedenkt eure Antworten gut, denn was ihr einmal gesagt habt, könnt ihr nicht mehr zurücknehmen.“

  Wieder lag Schweigen über dem Platz, diesmal eine Zeit des Nachdenkens und Sammeln für alle, denn jeder überlegte sich, was er wohl sage würde, wenn er gefragt würde.

  Shimon sah zu Fenne Bogentreu hin und hoffte, er würde die richtigen Antworten wissen. In seinem alten Kopf ging es ein wenig drunter und drüber und er war nicht ganz sicher, ob es nicht letztendlich darum ging, welches Volk bleiben und welches ausgelöscht werden würde. Kanthar war zwischen den Völkern hin- und hergerissen, die ihm gleichermaßen viel bedeuteten und sein Blick wanderte unablässig zwischen Thimnat von den Steinen und Gisle hin und her. Radukar knirschte mit den Zähnen und fragte sich vergeblich, was er antworten würde, stünde er dort oben. Die Magier sahen einander besorgt an, denn ihnen erschien die Aufgabe nicht leicht, die Thimnat von den Steinen abverlangt wurde. Thelbrand war blass, doch er bemühte sich um Gelassenheit. Shetan war verwirrt, doch er drückte seinen kleinen Sohn an sich, dessen Wärme ihm Mut und Gelassenheit gaben, während Vaina nicht einmal versuchte, ihren Groll zu verbergen. Myrill blickte zuversichtlich auf die kleine ausgewählte Gruppe und hoffte, dass sich alles für alle zum Guten wenden würde. Die Alten waren zunächst betroffen gewesen, dass ihre Stimme nicht gehört werden sollte, doch als sie darüber nachdachten, wurde ihnen klar, dass es das Schicksal diesmal gut mit ihnen meinte. Nicht über ihre Taten wurde gerichtet und doch durften sie der Vollendung des Werkes beiwohnen, das Reval vor so langer Zeit begonnen hatte und das nun seiner Vollendung entgegenstrebte.

  Aline war so glücklich, dass es fast weh tat, und wartete ruhig in der Gewissheit, dass ihr Anteil an dem Geschehen der Vergangenheit angehörte, während die Zukunft neben ihr saß, und sie schmiegte sich an Sil-kar-takh, der an diesem Abend ein Strahlen auf dem Gesicht trug, das die Nacht erhellte.

  Quendor murmelte unverständliches Zeug vor sich hin und machte nicht den Eindruck, als verstehe er, welche Bedeutung diese Stunde für den ganzen Planeten hatte.

  Kol und Myarah hielten sich fest an den Händen und lächelten sich selbstvergessen an, denn egal wie dies hier alles ausgehen mochte, sie hatten ihren Frieden und ihr Glück bereits gefunden.

  Neros Blick ruhte auf Ghela. Die Herrscherin der Malweys wirkte angespannt und er ahnte, dass es nicht leicht werden würde, ihre Liebe wiederzugewinnen.

  Lyndh saß dicht neben Oro und das Strahlen des Goldenen ging auch ein wenig auf sie über, denn er hatte den rechten Arm um sie gelegt und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.

  Takhera wirkte angespannt und unruhig. Ihre Lippen öffneten und schlossen sich, doch noch gaben ihre Stimmbänder keiner Silbe einen Laut. Sil-melh-to drückte ihr beruhigend die Hand und sie sah dankbar zu dem großgewachsenen freundlichen Delanath auf, dessen Gegenwart ihr ein klein wenig von der Angst nahm, die in ihr hochkroch.

  „Sprecht, jetzt!“ sagte die Mater und das erwartungsvolle Schweigen verdichtete sich zu gespannter Erwartung, dass sogar die Luft zu vibrieren schien, während sich Fenne Bogentreu umständlich räusperte. „Es ist eine schwere Bürde, als Erster sprechen zu müssen, doch ich werde mich ihr stellen und hoffentlich als würdig erweisen.“ Er blickte zu Myarah hinüber, die ihm aufmunternd zunickte.

  „Mit Staunen habe ich heute die Geschichte Revals gehört, denn obwohl mir einiges schon bekannt war, musste ich erkennen, dass wir, die wir so selbstverständlich auf diesem Boden leben, von vielen Dingen nichts gewusst haben. Ich gehöre dem Stamm der Kamminath an und wir verehren von je die Erdgeister, denn auch wenn sie unser Land ständig umgestalten, haben wir immer gewusst, dass es gute Geister sind, die über uns wachen. Ich durfte Sil-melh-to kennen lernen und verneige mich in tiefem Respekt vor ihm.“

  Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort.

  „Wir Lash-hem sind kein kriegerisches Volk. Wir haben immer versucht in Frieden mit den anderen Völkern auf Alterata zu leben und so wollen wir es auch in Zukunft halten. Unser Volk liebt die Erde und achtet sie, denn aus ihr beziehen wir Nahrung und in sie gehen wir zurück, wenn das Ende unserer Tage gekommen ist. Wenn Reval, der träumende Planet, uns weiter eine Heimstätte schenkt, werden wir uns bemühen, das zu tun, was er sich immer gewünscht hat, die Gegensätze vereinen, das Licht ebenso zu lieben wie das Dunkel und Frieden halten. Wir haben uns nie gewünscht, etwas anderes zu sein als Menschen, deshalb danken wir unserer Schöpferin und werden sie immer dafür lieben und ehren, dass sie uns das Leben geschenkt hat. Dies ist meine Antwort. Ich bin sowohl ein Lashhem, als auch ein Kamminath und kann nicht anders sprechen.“ Fenne Bogentreu verbeugte sich respektvoll sowohl vor Myrill, die ihn warm anlächelte, als auch vor Sil-kar-takh, der ein wenig schuldbewusst dreinblickte. Sein Wüten hatte die Nonakal erschaffen, doch statt ihm zu zürnen, verehrten diese Kamminath die Delanath. Aline lächelte, als sie die Verwirrung im Gesicht des Schattenherrschers sah und flüsterte ihm halblaut etwas zu, was den fragenden Ausdruck auf seinem Gesicht noch steigerte.

  Fenne setzte sich wieder. Gisle stand auf und trat vor.

  „Ich weiß, manch einer von euch denkt, ich bin zu jung, um für mein Volk zu sprechen, doch ich wusste schon lange, dass dies meine Aufgabe sein würde. Als wir noch nicht ahnten, wie sehr Thelbrand mit unserem Volk verbunden war, da gewann er unsere Freundschaft und unsere Achtung durch seine Klugheit und Stärke, seines Mitgefühls und seiner Freundlichkeit. Wir Thuringar sind ein stolzes Volk und haben uns nie gewünscht, etwas anderes zu sein, als uns gegeben wurde. Wir sind hochfahrend und leicht erregbar und es ist wahr, dass wir Krieg gegeneinander geführt haben, doch wir haben aus unserer Geschichte gelernt und hoffen, dieselben Fehler nicht noch einmal zu machen. Ich habe Vertreter aller Völker kennengelernt und bin überzeugt davon, dass wir in Frieden miteinander auf Alterata leben werden. Von den Alten weiß ich nicht viel. Nur Legenden erzählen von den beiden alten Völkern und ich dachte, das sind Märchen, die uns Kindern erzählt werden, bis ich Lyndh und Sil-kar-takh kennengelernt habe. Beide halfen uns in größter Not und ich gestehe gerne, dass ihre Anwesenheit mich stets mit Ehrfurcht und Staunen, aber nie mit Schrecken erfüllt hat. Ich sehe in ihnen nicht Licht und Schatten und sie sind für mich auch keine Gegensätze, vielmehr zwei Pole eines Ganzen und ich denke, dass es das Eine ohne das Andere nicht geben wird. Ich wünsche mir, dass Reval, der träumende Planet, glücklich ist, wenn wir auf seinem Gras gehen und von seinem Wasser trinken, so glücklich, wie wir es sind, hier leben zu dürfen. Und ich wünsche mir, dass er seinen alten Namen zurückerhält, denn auch wenn Veränderung Fortschritt und Entwicklung darstellt, so sind die Träume doch das Kostbarste, was uns allen gemeinsam ist.“ Gisle verbeugte sich vor Thelbrand und Lyndh und schließlich vor Silkar-takh, der nicht so recht zu wissen schien, wie er mit der Aufmerksamkeit, die heute seiner Person zuteil wurde, umgehen sollte. Aline lächelte still. Es hatte lange gedauert, ehe der Schattenherrscher den Respekt erfahren durfte, den er verdiente, und sie freute sich für ihn und amüsierte sich gleichzeitig über seine offensichtliche Verlegenheit. „Ich bin nur ein einfacher Zwerg“, sagte Rune bescheiden und blinzelte verstohlen zu Thimnat hinüber, der trotz seiner Sorgen über seinen eigenen bevorstehenden Auftritt lächelte.

  „Ich will damit sagen, dass mir nicht so ganz klar ist, welchen Zweck meine Rede hier erfüllen könnte. Ich habe heute zum ersten Mal gehört, dass es jemanden gibt, der sozusagen verantwortlich dafür ist, dass es uns Zwerge überhaupt gibt. Nun, wir Karem sind ein bodenständiges Volk und es erschüttert mich nicht gerade, erschaffen worden zu sein. Irgendwo müssen wir schließlich herkommen, nicht wahr?“

  Er blickte sich um und sah fast alle grinsen.

  „Ich sehe schon, ich drücke mich nicht annähernd so gewandt aus, wie meine Vorgänger“, seufzte er und zerknautschte seine Mütze in den Händen, - wie immer, wenn er unsicher war.

  „Nun, wie auch immer, ich kann nur in aller Bescheidenheit sagen, dass wir Zwerge es zufrieden sind, Zwerge zu sein. Warum sollte ich also sagen, dass Shetans Werk schlecht war? Er wird in unseren Hallen immer ein willkommener Gast sein und wir werden ihm freudig alle Wunder von Reval zeigen, die wir bisher entdeckt haben. Für uns, die wir uns tief im Inneren der Erde am wohlsten fühlen, ist es ohnehin klar, dass die Erde lebt und atmet, denn wer sonst hätte all die Schönheiten schaffen können, die aus ihr geboren werden? Wir werden nicht müde werden, seine Schönheit zu preisen und für alle Gaben zu danken, die wir von ihm geschenkt bekommen. Wer uns kennt, weiß, dass wir kein streitsüchtiges Volk sind, nun zumindest nicht über die Grenzen unseres kleinen Reiches hinaus“, fügte er ehrlich hinzu und Thimnat grinste, weil er wusste, dass Keilereien unter Zwergen ein beliebter Sport waren, dem sie sich nach einem gepflegten Mahle zur Verdauung gerne hingaben.

  „Ich muss zugeben, dass wir über die Alten so gut wie nichts wussten. Selbst Geschichten über sie sind bei uns rar und ich gestehe, dass mich die Anwesenheit von Sil-melh-to zunächst mit Unbehagen erfüllte. Das liegt daran, dass ein Zwerg allem misstraut, was er nicht kennt. Als ich ihn dann besser kennen lernte, half mir seine Freundlichkeit, mich an diese Hörner zu gewöhnen und nach unserem langen Weg zusammen hierher betrachtete ich ihn als Freund, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Wir Zwerge haben kein Problem mit Licht und Schatten. Ich sage, unter der Erde ist es dunkel und oben ist es hell. Warum sollte es also nicht Malweys und Delanath geben? Für einen Zwergen ist das nichts Besonderes. Ich, Rune vom Volk der Karem, lade die Verantwortung für diese Antwort auf mich und hoffe, dass diese Bürde nicht zu schwer zu trage sein wird.“

  Er verneigte sich vor Shetan, Ghela und vor Sil-melh-to, dessen Lippen ein amüsiertes Lächeln umspielte. Selbst Ghelas Miene hatte sich etwas entspannt und sie nickte dem Zwergen freundlich zu.


  Fila stand auf. Sie war bleich, aber gefasst.

  „Ich bin sehr traurig, dass Viomelis nicht hier ist, denn sie sollte die Stimme heben, um Vaina zu preisen. Sie gab uns Lindley und welcher Ort könnte schöner sein als dieser? Sie bewahrte uns vor Schmerz, indem sie eine Grenze schuf, die wir nicht überschreiten konnten. Es stimmt, dass wir lange Zeit selbstvergessen in Lindley lebten, ohne zu wissen, dass es da draußen noch etwas anderes gab außer uns. Ich habe diese Grenze gesprengt und dafür wird mich unsere Schöpferin nicht lieben, aber ich habe auf meiner Reise hierher so viele schöne Dinge gesehen und so viele freundliche Menschen getroffen, dass ich mir wünschen würde, dass mein Volk frei entscheiden kann, ob es abgeschieden leben möchte oder Reval kennenlernen kann. Wir kennen keinen Krieg, denn gegen wen hätten wir kämpfen sollen? Wir lieben das Land und alles was darauf wächst. Wir ehren die Erde und das Wasser, das ihr entspringt, und ich wünschte mir von Herzen, dass Reval glücklich ist, uns zu nähren und uns eine Heimat zu geben. Von den Alten erzählen in unserem Volk keine Geschichten, denn wir dachten von jeher, wir seien das einzige Volk in unserer kleinen Welt. Ich gebe zu, dass ich erschrocken bin, als ich Sil-melh-to das erste Mal erblickte und doch war es mein Flötenspiel, das ihn weckte, damit er heute hier sein kann. Ich würde ihm bedingungslos mein Leben anvertrauen und kann nichts Böses in seinem Dunkel erkennen. Wir Elfen lieben das Licht, doch auch vor den Schatten ist uns nicht bang und ich hoffe, dass Delanath und Malweys ihren alten Streit begraben können, um in Frieden und Freundschaft miteinander zu leben.“

  Sie verbeugte sich vor Vaina, die nicht ganz zufrieden schien mit ihrer Rede, denn sie hatte eine steile Falte auf der Stirn und kein Lächeln erhellte ihr schönes Gesicht. Dann erwies sie Ghela die Ehre. Die Königin der Malweys wirkte sehr nachdenklich, doch ihre Sorgenfalten hatten sich unter Filas Rede noch ein wenig weiter geglättet und Nero begann wieder zu hoffen. Zuletzt verneigte sie sich tief vor Sil-melh-to, der ihr ein strahlendes Lächeln schenkte.

  Thimnat, der nun zu sprechen hatte, drückte ihr warm die Hand. „Ihr habt es mir überlassen, als Letzter der Vertreter der Völker zu sprechen und mir scheint, meine Aufgabe ist die schwerste. Ich soll nun hier und heute über einen Mann sprechen, den ich nicht kenne und ich würde mir wirklich wünschen, dass all seine Heimlichtuerei heute ein Ende findet und er sich zu uns gesellt, denn ich weiß, dass er irgendwo da draußen lauert.“

  Thimnat ließ seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen und erhob seine Stimme.

  „Valomir! Willst du weiter im Verborgenen deine Fäden ziehen oder hast du den Mut, herauszukommen und dich zu stellen? Nicht uns, aber dir selbst!“

  Alle blickten sich um, doch Valomir zog es offensichtlich vor, unsichtbar zu bleiben, falls er überhaupt da war.

  „Nun gut“, sagte Thimnat. „Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Trotzdem werde ich zu dir sprechen, denn ich weiß, dass du mich hören kannst. Im Gegensatz zu den anderen Völkern auf Alterata wusste das Volk der Markhal schon immer, dass es seine Existenz einem anderen Wesen verdankt. Du hast uns wissen lassen, dass wir, die Magier, über allen anderen Völkern auf Alterata stehen, und es ist leider wahr, dass dieses Wissen unser Volk überheblich und anmaßend gemacht hat. Nun, du hast uns Macht gegeben, Macht über einzelne Dinge, die das Leben auf Alterata ausmachen, einem jeden von uns. Warum?“

  Thimnat sprach irgendwohin in die Dunkelheit, wo er offensichtlich den Meister vermutete und Kjelden spürte seine Präsenz ebenfalls und hielt erschrocken die Luft an. Wie weit würde Thimnat in seiner Aufrichtigkeit gehen? Wo ihn vorher noch Zuversicht erfüllt hatte, plagten ihn jetzt Zweifel und er umklammerte die Hand von Cyrill, die kerzengerade neben ihm saß.

  „Du hast uns erschaffen, Valomir“, fuhr Thimnat in gedämpfterem Ton fort. „Nicht etwa, weil dir besonders viel an der Existenz unseres Volkes gelegen hätte, sondern aus einem einzigen Grund: Macht! Das ist es doch, nicht wahr? Mit uns hast du dir die Möglichkeit offengehalten, hier auf Alterata Einfluss zu nehmen und genau das ist jetzt eingetreten. Ich weiß nicht, welche Rolle du dir hier auf Alterata zugedacht hast, aber ich kann es mir denken. Das wollte ich nur klarstellen, ehe ich meine Antwort gebe. Wir Magier lieben unser Leben wie alle Geschöpfe dieser Welt. Bevor Valomir unseren Darikal unter seine Kontrolle brachte, lebten wir in Frieden mit unseren Nachbarn und hatten keinen Grund zur Klage. Ich habe die Alten kennengelernt und habe in ihnen Licht und Schatten gesehen, wie in jedem einzelnen von uns! Ich bin der Meister der Steine und wie alle Magier liebe ich die Erde und bin froh, dass uns Reval, der träumende Planet, eine Heimstatt gegeben hat. Er hat von Gegensätzen geträumt, die eins werden sollten, doch ich glaube, dass es gerade die Gegensätze sind, die Fortschritt bringen, wenn sie sich nicht ausschließen. Der andere Pol sind die Elfen, dein Volk, Fila“, sagte er und sah zu der Elfe hinüber, die nachdenklich nickte.

  „Und doch verband uns Freundschaft, ehe wir all dies wussten. Warum sollte sich daran etwas ändern?“

  Beifälliges Gemurmel unterstrich seine Worte.

  „Wir sind ein großes Volk auf Alterata, verschiedene Komponenten, die zusammen ein Großes Ganzes ergeben. Wir werden Valomir nicht gestatten, uns zu knechten und uns seinen Willen aufzuzwingen und wir werden nicht die Spielfiguren sein, die er nach Belieben auf dem Brett des Schicksals hin- und herschiebt. Wir werden Frieden halten mit allen Völkern, den alten und den neuen, denn wir mögen eine dunkle Seite in uns haben, aber wir sind nicht böse. Das bringt mich dazu zu glauben, dass auch du, Valomir, nicht ganz und gar von dem Dunkel erfüllt bist, das du unter uns tragen wolltest. Ich bin Thimnat von den Steinen und spreche für das Volk der Markhal!“

  Stille lag über dem Platz, nachdem Thimnat geendet hatte. Er hatte sich zuletzt erneut an Valomir gewandt und alle warteten auf eine Antwort von ihm.

  Diesmal enttäuschte er sie nicht. Er kam aus dem Dunkel und zerrte den Darikal hinter sich her, dem der Angstschweiß von der Stirn troff. Ein gewaltiges Schwert baumelte an seiner Seite und aus seiner geschlossenen Faust sahen sie etwas leuchten. Valomir kümmerte sich nicht um Mutter, Brüder oder Schwestern, er hatte nicht einmal einen verächtlichen Blick für Cyrill, sondern hielt auf Thimnat von den Steinen zu, der ihm ruhig entgegensah. Er sah das Feuer in den Augen von Thelbrands Bruder brennen, doch er senkte seinen Blick nicht.

  „Du hast gesprochen und alle haben es gehört. Nun, ich hätte nie gedacht, dass solche Exemplare wie du aus meinen Gedanken entstehen würden, und ich muss schon sagen, deine Existenz ist geradezu eine Beleidigung für meinen Genius. Nun ja, das kann man ja noch korrigieren, nicht wahr?“

  Er blickte fragend zu dem Darikal, der wie ein Opferlamm in seinem Griff hing und sich nicht zu rühren wagte.

  „Sieh dich um, Darikal! Spürst du es? Man kann vor lauter aufgesetzter Rechtschaffenheit kaum noch atmen, ist es nicht so?“

  Ramoth nickte schwach mit hängendem Kopf.

  „Ich darf euch also nicht knechten, wie?“ wandte er sich wieder an Thimnat. „Und Spielfiguren wollt ihr auch nicht sein? Aber ihr werdet dennoch tun, was ich von euch verlange. Ihr denkt, ich bin machtlos? Ihr denkt, Valomir ist geschlagen und vernichtet? Wenn ihr das glaubt, seid ihr töricht. Seht her!“

  Valomir zog das Schwert aus der Scheide und öffnete gleichzeitig die Faust, so dass alle den Kaddarakh sehen konnten. Quendor erwachte aus seiner Lethargie und reckte den Hals.

  „Ich habe den Stein des Schicksals und ich halte das dunkle Schwert des Schattenherrschers in den Händen und erst mein Fluch machte es zu einem tödlichen Werkzeug. Wer von euch wagt es, sich mir entgegenzustellen?“

  Takhera war leichenblass und rang mühsam um Worte, doch noch immer weigerten sich ihre Stimmbänder, ihren drängenden Gedanken eine Sprache zu geben. Sil-melh-to blieb besorgt an ihrer Seite, während die Mater auf Valomir zuschritt. Furchtlos begab sie sich in die Reichweite der schwarzen Klinge und sah Valomir streng an.

  „Was drohst du uns? Dies ist eine Versammlung und kein Kriegsschauplatz! Was präsentierst du uns Dinge und prahlst mit ihrem Besitz? Was willst du eigentlich?“

  Valomir sah sie eisig an.

  „Was ich will? Ich dachte, das sei mittlerweile hinlänglich klargeworden! Habt ihr nicht mit offenen Ohren diesem Mustermagier hier gelauscht, den du für mein Volk hast sprechen lassen? Er mag ja ein Waschlappen sein, doch eines muss ich zugeben: er ist der Wahrheit doch recht nahe gekommen.“

  Die Mater sah ihn mitleidig an.

  „Warum?“ fragte sie leise.

  „Das fragst du? Wir stammen von den Alten ab und in mir ist die Saat des Dunklen. Und ich werde sie bewahren und in die Welt hinaustragen! Ich bin dazu geboren zu herrschen, warum habt ihr mir gleich zwei Brüder vor die Nase gesetzt? Den Thron von Morny haben sie mir genommen, doch nun habe ich das Schwert und den Stein und ich werde mir einen eigenen Thron bauen und es schert mich einen Dreck, ob euch allen das passt oder nicht.“

  Die Mater schüttelte traurig den Kopf.

  „Was geht nur in deinem Kopf vor? Hier und heute wird eine wichtige Entscheidung fallen und du klagst wie ein weinerliches Kind, weil es nicht bekommen hat, was es wollte. Ich rate dir, mein Sohn, geh in dich und denke nach, denn der heutige Tag wird auch über dein Schicksal entscheiden und du wirst erkennen müssen, dass du nicht alle Fäden selbst in der Hand hältst.“

  Sie ließ ihn wie einen gescholtenen Jungen stehen und ging zu Takhera hinüber, die sich zitternd an Sil-melh-to klammerte.

  Eine kleine Gestalt huschte an ihr vorbei und ehe ihn jemand aufhalten konnte, war Quendor schon bei Valomir und seine Augen glitzerten, als er sich auf den Dieb warf. Valomir musste den Darikal loslassen, der die Chance sofort ergriff und außer Reichweite des Meisters flüchtete. Quendor hing an Valomir wie ein lästiger Klotz, so dass der Dunkle nicht dazu kam, das Schwert zu ziehen. Der Zwerg biss und kratzte und spuckte ihn an, denn außer seinen Zähnen und seinen Nägeln hatte er keine Waffe bei sich, mit deren Hilfe er Valomir den Stein abnehmen konnte. Valomir fluchte, konnte sich aber nicht von diesem wildgewordenen Karem freimachen.

  „Schaff ihn mir vom Hals!“ befahlt er dem Kaddarakh, doch der Stein glühte nur in allen Farben und warf ein bezauberndes Licht auf die Kämpfenden.

  „Du sollst ihn mir vom Hals schaffen, verdammt!“ murmelte Valomir mit zusammengebissenen Zähnen und atmete auf, als er den Zwergen endlich an den Haaren zu fassen bekam. Er bog ihm den Kopf nach hinten und Quendors Widerstand erlosch, denn er war immer noch schwach und seine Wunde begann wieder zu bluten. Die anderen hatten unterdessen einen Kreis um die beiden Kämpfenden geschlossen.

  „Lass ihn los, Bruder!“ sagte Thelbrand.

  „Ah, für einen Kampf mit dir soll der Wurm gehen!“

  Er ließ Quendor los und der Zwerg stürzte wie ein nasser Sack zu Boden. Kjelden hob ihn auf und trug ihn weg.

  Thelbrand zog das Schwert. Valomir behielt den Stein in der Linken und wog mit der anderen Hand das schwarze Schwert in der Hand. Die Umstehenden wichen zurück und bildeten nun einen größeren Kreis um die Brüder, die sich lauernd umkreisten. Sil-kar-takh warf einen fragenden Blick zur Mater hinüber, doch die schüttelte den Kopf. So blieb ihm nichts anderes zu tun, als die Sonnengleiche in den Arm zu nehmen, die um ihre beiden Söhne fürchtete.

  „Nun komm schon, du Feigling!“ knurrte Valomir, als Thelbrand keine Anstalten machte, den Kampf zu eröffnen. „Bist doch sonst der große Held, wenn du eine Waffe in der Hand hältst, oder nicht?“

  Thelbrand gab keine Antwort. Auch wenn ihm Valomir zutiefst zuwider war, so war und blieb er doch noch immer sein Bruder und er wollte ihn nicht töten. Andererseits wusste er, dass Valomir nicht zögern würde, seinen Kopf zu nehmen, wenn er nicht aufpasste, und sein Körper war angespannt bis zur letzten Sehne. Als Valomir zustieß, parierte er die schwarze Klinge mit Leichtigkeit. Valomir lachte und ließ das Schwert kreisen. Es war, als wäre er von einem Wahn befallen, denn er deckte Thelbrand mit einer raschen Folge von Hieben ein und zwang ihn, einen um den anderen Schlag zu parieren. Er merkte schnell, dass Thelbrand sich nur seiner Hiebe erwehrte, aber selbst keine Anstalten machte, einen Gegenangriff zu machen. Valomir nutzte eine kleine Unachtsamkeit von Thelbrand und zielte auf seine linke Hand. Thelbrand blickte auf den hässlichen Kratzer, der sich über seinen Handrücken zog und Valomir senkte sein Schwert.

  „Ein kleiner Kratzer, Bruder. Weißt du, was das heißt? Du blickst auf dein Todesurteil, großer Held. Ein kleiner Kratzer nur, ist das nicht grausam? Spätestens übermorgen bist du ein toter Mann. Erinnerst du dich an Clonmara? Hast du sie nicht selbst sterben sehen, diese törichten Ritter, die es gewagt haben, sich mit mir anzulegen? Sie haben von Valomirs Fluch gekostet, der auch vor einem Unsterblichen nicht Halt macht. Denke an ihren Tod, dann kennst du den deinen. Und das Beste ist, - es gibt keinen Weg für dich zurück. Niemals, verstehst du? Und nun lebt wohl, ich habe genug von all euren rechtschaffenen Gesichtern.“ Er wandte sich zum Gehen, während Thelbrand immer noch auf den Kratzer starrte und sich fragte, ob Valomir die Wahrheit gesagt hatte. „Haltet ihn auf!“ befahl die Mater. „Er denkt, er ist mit dem Schicksal fertig, doch er soll seinen Irrtum erkennen, ehe er geht.“

  Kjelden, Kol, Shetan, Sil-melh-to und Nero bildeten einen Kreis um den Dunklen. Valomir sah sie hasserfüllt an und strich mit der Hand über die Klinge.

  „Ihr seid wohl lebensmüde, was? Habt ihr gerade nicht zugehört? Soll ich euch damit kitzeln, damit ihr alle sterbt?“

  „Nur zu“, sagte Sil-melhto und deutete auf sein eigenes Schwert. „Du scheinst Bruderkämpfe zu lieben und dieses Schwert ist der Bruder des deinen. Sollten nicht auch sie sich miteinander messen? Und kannst du dir auch ganz sicher sein, dass du das richtige Schwert an dich genommen hast? Vielleicht wendet sich am Ende dein eigener Fluch gegen dich selbst. Willst du es trotzdem probieren?“

  Valomir starrte auf die schwarze Klinge und schluckte.

  „Ich habe keine Angst vor dir“, sagte er trotzig. „Lass uns anfangen!“ „Da wirst du warten müssen, bis die Mater gesagt hat, was sie zu sagen hat. Danach können wir uns meinetwegen schlagen.“

  Valomir blickte den Delanath finster an, fügte sich aber.

  „Na gut. Aber beeilt euch gefälligst mit eurem Gequassel. Ich bin es schon lange leid, euch zuzuhören.“

  Die Mater hielt Takhera an der Hand, als sie sich wieder an die Versammelten wandte.

  „Hört nun die Entscheidung. Eine Zunge, die nie gesprochen hat, wird sie verkünden. Hört und hört gut zu, denn dies ist der Tag, da Reval zu euch spricht!“

  Takhera zog sich schüchtern den Umhang fester um die Schultern, als sie aller Augen erwartungsvoll auf sich gerichtet sah. Sil-melh-to, der drohend vor Valomir aufragte, nickte ihr aufmunternd zu. Sie öffnete den Mund.

  „Licht und Schatten, Kinder Revals, ihr alle, die ihr dieses Land mit Leben erfüllt, hört mich an!“

  Takheras Stimme besaß Kraft und eine schwingende Melodik, die ihnen fast wie reinster Gesang in den Ohren klang.

  „Leben wurde erschaffen und hat sich weiterentwickelt. Ihr Völker Alteratas, hört! Eure Vertreter haben weise gesprochen und es wurde offenbar, dass es in jedem Volk helle und dunkle Herzen gibt und so muss es sein. Ich wollte Licht und Schatten in einem Herz vereinen, doch sie lassen sich nicht befehlen, das weiß ich heute. Statt einer Einheit habe ich Gegensätze erschaffen, die nicht zueinander und nicht miteinander konnten. Hier und heute aber hat sich gezeigt, was aus Gegensätzen entstehen kann und ich bin glücklich, euch eine Heimstatt zu bieten. Ich bin Reval, der träumende Planet, und ich bin Alterata, der veränderte Planet und beides ist wahr. So seht ihr auch in mir beide Seiten des Schicksal vereint und ihr dürft mich nennen, wie ihr mögt, solange ihr Frieden haltet und meine Welt nicht mit Krieg und Hass überzieht. Legt eure Hände aufeinander, Vertreter der Völker und schließt einen Bund.“ Fenne Bogentreu, Gisle, Fila, Rune und Thimnat von den Steinen legten feierlich die Hände ineinander.

  „Schwört, dass ihr Frieden haltet, jetzt und in künftigen Zeiten. Schwört, dass ihr euer Leben für dieses Ziel einsetzt und nach euch jemand eures Vertrauens diese Aufgabe von euch übernimmt. Schwört bei dem Boden unter euren Füßen und den Sternen über euren Häuptern.“

  Die fünf Vertreter der Völker sahen sich an und sagten gleichzeitig: „Ich schwöre!“

  Takhera wandte sich an die Alten.

  „Ihr, meine Kinder, sollt nun Frieden finden. Ihr habt viel gelitten, weil ich in meinen Träumen einen Fehler gemacht habe. Ich nehme euch in meine verborgene Welt auf, so ihr dies wünscht und gebe euch Frieden. Licht und Schatten haben zueinander gefunden und werden gleichzeitig getrennt weiterbestehen. Ihr aber werdet immer meine Kinder bleiben und wie die Eltern ihre Kinder lieben, auch wenn sie die ein oder andere Dummheit begehen und nicht auf ihren weisen Rat hören, so liebe ich euch und werde euch geben, was immer ihr wünscht. Friede und Vergessen in meinen Träumen oder Leben und Anteilnahme an der Welt der Sterblichen, dies ist eure Entscheidung.“

  Ghelas harte Miene war unter den Worten ihrer Tochter geschmolzen und eine Träne rann ihr über die Wange, aber sie lächelte und zum ersten Mal seit so langer Zeit fühlte sie wieder Glück und Frieden.

  Takhera richtete ihren Blick nun auf die Kinder von Aline.

  „Ihr Kinder der Sonnengleichen, nehmt meinen Dank. Ihr habt mir Leben gegeben und dieses Leben wird weiterbestehen und sich weiterentwickeln. Eure Völker haben euch geehrt und nur einer von euch muss sich den Vorwurf machen, sein Volk für seine Zwecke missbraucht zu haben. Und doch! Sie haben dich nicht geleugnet, Valomir, denn anderenfalls wärst du zu Staub zerfallen und in den Mühlen des Vergessens verschwunden. So aber wirst du nur einige Zeit verblassen und du solltest die Zeit nutzen, um nachzudenken, damit du deine Fehler nicht wiederholst, wenn du wieder in die Welt zurückkehren darfst.“ Valomir starrte Takhera ungläubig an.

  „Was faselst du da? Seit wann urteilen Sterbliche über ihre Schöpfer? Das werde ich nie anerkennen!“

  „Du hast nicht zugehört, Valomir“, sagte Takhera streng. „Die Frage lautete, ob die Völker euer Werk anerkennen und es in ihnen weiterbestehen kann und ob sie Licht und Schatten in sich vereinen können. Wäre dein Werk nicht anerkannt worden, wäre dein dunkler Geist nicht akzeptiert worden, wärest du gestorben, - nicht dein Volk! Du hast deine Chance gehabt, denn im Vergleich zu den sterblichen Wesen war dein Leben lang. Die Völker, die ihr erschaffen habt, sind sterblich und wenn sie sich an mir versündigen, werden sie untergehen, doch du erhältst irgendwann wieder einmal eine Chance und es bleibt nur zu hoffen, dass du diese besser nutzt, denn es wird deine letzte sein.“ Valomir biss die Zähne zusammen, bedachte Takhera mit seinem hochmütigsten Blick, sagte aber nichts.

  „Ihr Völker Alteratas seid nun Licht und Schatten. Ihr vereint beide Seiten meines Traumes in euch. Es mag sein, dass es welche unter euch geben wird, die zuviel Licht oder zuviel Schatten in sich tragen und nicht damit umgehen können. Ihr müsst euch ihrer annehmen und sie auf den richtigen Weg zurückführen, - den Weg der Mitte. Wann immer ihr Rat braucht, so scheut nicht, mich zu fragen. Über Takhera werdet ihr mich erreichen können und ich werde immer für euch da sein.“

  Takhera hielt einen Moment inne und kicherte dann.

  „Wo sollte ich auch hin?“ fragte sie und die Anspannung aller verging, während sie mit Reval lachten.

  „Ich werde euch jetzt verlassen“, sagte Reval. „Ich danke dir, Takhera, dass du mir deine Stimme geschenkt hast. Auch das war ein Opfer, das keiner außer mir richtig ermessen kann. Nun gehört deine Stimme dir und ich bitte dich nur, sie mir zu leihen, wenn es nötig ist.“

  „Ich werde deine Stimme sein, wann immer du das wünscht“, sagte sie. „Ich danke dir. Und nun, lebt wohl! In meinen Träumen kann ich euch immer sehen und ihr mich auch.“

  Takhera griff sich an den Kopf und schluckte.

  Ghela stütze ihre schwankende Tochter.

  „Was ist? Ist dir schwindlig?“

  Takhera schüttelte den Kopf.

  „Er ist weg“, sagte sie stockend. „Ich wollte nicht, dass er geht!“ „Aber das musste er doch, mein Kind“, sagte Nero. „Du hast ihm dein bisheriges Leben geschenkt und nun bist du frei und du kannst sprechen. Ist das nicht wunderbar?“

  Takheras Blick fiel auf Sil-melh-to, der sie mit einem warmen Lächeln anblickte und nickte.

  „Du hast recht, Vater“, sagte sie und schmiegte sich in seine Arme. „Du weißt gar nicht, wie Rechtdu hast!“

  „Was ist nun mit Valomir?“ fragte Fenne Bogentreu derweil besorgt die Runde, die den Friedenspakt geschlossen hatte. „Wird er hier bleiben und weiter Unfrieden stiften?“

  „Und was ist mit dem Stein und diesem Schwert?“ frage Rune. Es war die Mater, die ihnen antwortete.

  „Valomir wird für eine für eure Begriffe lange Zeit nicht mehr existieren. Zumindest nicht so, wie ihr ihn hier vor euch seht. Und was den Stein und das Schwert anbelangt, da ist er einem fatalen Irrtum aufgesessen. Der Kaddarakh ist ein Geschenk Revals an seine Kinder. Er hat einen Teil von sich als Symbol gegeben, um immer nahe bei seinen Kindern zu sein. Da sie keine Liebe füreinander hegten, musste ich entscheiden, wer ihn hüten sollte, bis sich Revals Traum erfüllt hat und ich gab ihn Sil-kar-takh, um das Dunkel aufzuhellen. Er dient indes niemandem, er tut was er will. Er ist ebenso Licht und Schatten wie die Malweys und die Delanath. Er hat nicht einmal dem Schattenherrn geholfen, als dieser ihn anflehte, Aline zurückzubringen. Er hat Quendor erlaubt, ihn zu nehmen und ihm doch seine Hand verbrannt. Warum er das tat, wenn es Quendor doch bestimmt war, ihn hierher zubringen, mögt ihr fragen? Er ist launisch wie wir alle mitunter es sind und er ist Licht und Schatten. Mal das eine, mal das andere und meist etwas dazwischen. Er hat sich Valomir in die Hand gegeben, denn er liebt dramatische Auftritte. Genauso wird er ihn aber wieder verlassen, ehe er von hier weggeht. Der Kaddarakh lässt sich nicht befehlen, nicht einmal von mir! Er hat uns hier zusammengeführt und er wird selbst entscheiden, wer ihn von hier an einen anderen Ort bringt.“ Valomir presste die Finger fest um den Stein.

  „Ich werde ihn nicht hergeben!“ sagte er.

  Die Mater lächelte milde.

  „Er wird dich verlassen, mein Sohn, ob du es willst oder nicht. Und auch das Schwert kannst du nicht behalten, denn es gehört dem Schattenherrscher und es wird in seine Hand zurückkehren. Du hast das falsche Schwert an dich genommen, denn es ist Sil-melh-tos Klinge, die du in deinem Wahn mit einem Todesfluch belegt hast. Doch das Schwert ist zu seinem Herrn zurückgekehrt und der Fluch ist gebrochen. Du musst aufhören, mit Dingen herumzuspielen, die nicht für dich gedacht sind. Dieser Stein und auch das Schwert sind nicht das, was du glaubst. Und sie werden sich niemals von dir knechten lassen, genauso wenig wie die Magier, dein Volk!“

  Valomirs Augen sprühten Funken.

  „Leeres Geschwätz! Hast du nicht mehr zu bieten? Dann lasst mich gehen!“

  Die Mater nickte. Die Männer öffneten den Kreis und Valomir schritt mit einem verächtlichen Lächeln auf den Lippen durch die schmale Gasse, die sie ihm öffneten. Sein Blick fiel auf Ramoth von den Sternen und der Darikal wurde leichenblass, als sich des Meisters Blick in den Seinen bohrte. Ramoth hatte entsetzt gehört, was Takhera und die Mater gesagt hatten und fürchtete um sein Volk. Es war, als wäre er aus einem bösen Traum aufgewacht und musste feststellen, dass er auf der falschen Seite stand und obendrein im Unrecht gewesen war. Valomir hatte ihn beherrscht und ausgenutzt, doch eines hatte er vergessen, - seine Hand auf seinen treuesten Diener zu legen.

  „Komm mit!“ herrschte ihn Valomir an.

  Stahl blitzte auf, als Ramoth zustach. Er tat dies für sein Volk, für seine Selbstachtung und nicht zuletzt, um sich selbst zu strafen, denn immerhin hatte er es dem Meister ermöglicht, sich der Markhal für seine Zwecke zu bedienen. Ehe irgendjemand eingreifen konnte, hatte Valomir das schwarze Schwert gezogen und den Darikal niedergestochen. Die Wunde, die ihm Ramoth zugefügt hatte, färbte seine Gewänder hellrot, doch er achtete nicht darauf, sondern stellte sich kampfbereit, das Schwert wie eine dunkle Drohung vor seiner düsteren Gestalt.

  Alle blickten sich unschlüssig nach der Mater um. Sie hob die Hand und Valomirs Augen wurden glasig. Er versuchte dagegen anzukämpfen, doch seine Finger öffneten sich und er ließ Stein und Schwert fallen. Sil-melhto nahm beides an sich.

  „Der Rest liegt bei euch“, sagte sie, drehte sich um und ging. Mit jedem Schritt verlor sie mehr an Kontur und verblasste schließlich vor ihren Augen und verschwand.

  Wie selbstverständlich richteten sich alle Augen nun auf Takhera. „Was sollen wir nun mit ihm machen?“ fragte Sil-melh-to.

  „Lasst ihn gehen“, sagte sie. „Sein Weg ist dornig und weit und selbst der Tod würde ihn davon nicht erlösen.“

  Valomir spuckte verächtlich aus und entfernte sich aufreizend langsam. Fenne Bogentreu rieb sich die Augen. Noch ehe ihn die Dunkelheit verschlucken konnte, verblasste Valomirs Gestalt vor ihren Augen und löste sich schließlich in Nichts auf.

  Cyrill kniete neben dem Darikal nieder. Er war dem Tod schon sehr nahe, doch er schlug noch einmal die Augen auf.

  „Ich hatte Unrecht“, sagte er mühsam. „Ihr müsst wachsam sein und dürft nicht zulassen, dass sich Valomir in Amelar einnistet. Reißt den schwarzen Turm ein und nehmt den Fluch von denen, die seinen Namen nicht sagen können. Wählt euch einen neuen Darikal, - einen, der die Markhal besser führt, als ich es getan habe. Steht meinem armen Sohn bei, den der Wahnsinn, den ich heraufbeschworen habe, zu verschlingen droht. Ah, das Licht ist so hell.........“, keuchte er, sank zurück und Cyrill schloss ihm die Augen.


  „Es ist so still hier!“ sagte Shimon wehmütig und ließ seinen Blick über das zertretene Gras wandern.

  „Ja, man fühlt sich direkt einsam“, stimmte Fenne Bogetreu zu und Fila ergänzte:

  „und verlassen. Nun, da sie nicht mehr da sind, wird mir erst so richtig bewusst, welch unglaubliches Glück wir hatten, die alten Geister Revals und ihre Kinder kennenzulernen.“

  „Du hast recht“, sagte Fenne Bogentreu und lächelte die Elfe an. „Für den Rest unseres Daseins haben wir jedenfalls genügend Geschichten zu erzählen. Unsere Kinder werden unseren Erzählungen mit leuchtenden Augen lauschen und wünschen, dass sie auch einmal Anteil an solch wichtigen Ereignissen haben werden.“

  Fila sah ihn scharf an.

  „Da fällt mir ein, dass du mir noch eine Antwort schuldest. Wie war das noch gleich mit dem Kinderkriegen?“

  Fenne wurde verlegen und wand sich unter dem ausgelassenen Gelächter seiner Freunde. Fila blinzelte ihn schelmisch an und nahm seine Hand. „Dieses Geheimnis geht nur dich und mich etwas an“, sagte er. „Komm mit, dann werde ich dich in die Mysterien der Liebe einweihen und Antwort auf all deine Fragen geben.“

  Die anderen sahen ihnen amüsiert nach.

  „Eine wahrhaft königliche Aufgabe“, stellte Rune kichernd fest und blickte in die Runde.

  „Und was jetzt, Freunde?“

  „Nun, ich denke wir werden die seemännischen Künste unseres wackeren Shimon in Anspruch nehmen und Cissione verlassen“, meinte Thimnat von den Steinen. „Wir sollten alle in unsere Heimat zurückkehren, um unseren Völkern von dem großen Pakt zu erzählen, den wir geschlossen haben und darüber zu wachen, dass er eingehalten wird.“

  „Schade, dass Quendor nicht mehr da ist“, meinte Rune. „Er hat uns ja noch nicht einmal erzählt, was ihm auf seiner abenteuerlichen Reise alles widerfahren ist.“

  „Es ist besser so, glaube ich“, meinte Thimnat. „Besser für ihn jedenfalls. In der Halbwelt wird er Frieden finden, den ihm die Berge nicht mehr geben können, denn für ihn kann nichts mehr sein, wie es einmal war. Kol und Myarah werden sicherlich alles tun, um ihn über seinen Verlust zu trösten. Und ich bin sicher, er darf den Kaddarakh hüten. Ich fand es übrigens richtig, dass Takhera gerade diesen beiden den Stein gegeben hat. Und bestimmt finden sie eine Aufgabe für ihn, die ihm wieder neuen Lebensmut gibt.“

  „Ob wohl Ghela und Nero wieder zusammenfinden?“ sinnierte Cyrill von den Blumen, auf die die Herrscherin der Malweys einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen hatte.

  „Was denkst du, werden Takhera und Sil-melhto ein Paar?“ fragte sich Kjelden laut.

  „So wie er sie angesehen hat, bestimmt“, sagte Cyrill. „Fast so wie du mich gerade ansiehst. Wie darf ich das bitte verstehen?“

  Kjelden wurde rot.

  „Ich......“

  Cyrill legte ihm einen Finger auf die Lippen.

  „Pscht“, sagte sie. „Ich weiß es längst. Und wer könnte besser zusammenpassen als die Magier der Bäume und der Blumen? Und das alles verdanken wir Reval, dem träumenden Planeten. Ist das Leben nicht schön?“

  Cyrill zog Kjelden hoch und sie schlenderten Hand in Hand davon. „Da haben sich ja nette Pärchen gebildet“, sagte Rune. „Einer aber kann wohl keinen Frieden finden.“

  Sein Blick ruhte auf Radukar, der seit Stunden ausgestreckt im Gras lag und sich nicht gerührt hatte.

  „Wir Thuringar haben nur eine kurze Spanne Leben, um unser Glück zu suchen und doch ist es eine lange Zeit, wenn man einen solchen Schmerz empfindet wie Radukar“, sagte Gisle und betrachtete Radukar traurig. „Ich wünschte, Reval hätte auch für ihn einen Trost gehabt.“ Sein großer Freund erwachte aus seiner Lethargie und richtete sich auf. Er starrte den Knaben an, denn in seinen Augen sah er plötzlich Thelbrand, den einstigen Freund, dem er nicht einmal Lebewohl gesagt hatte. Thelbrand, den Mann, der ihn mit aller Macht zu sich hingezogen hatte und dem er nicht einmal zum Abschied die Hand gereicht hatte. Thelbrand, der vor allen anderen seinen Blick gesucht hatte, ehe er mit seinen Schwestern und seinem Bruder auf geheimnisvolle Weise verschwand. Radukars Augen füllten sich mit Tränen.

  „Verzeih mir“, sagte er leise. „Ich werde dich niemals vergessen.“ Da wurde das Bild in den Augen des Knaben ganz klar und Thelbrand Drachenreiter lächelte. In diesem Augenblick beschloss Radukar, ins Leben zurückzukehren und es mit all seinen Facetten anzunehmen.


  Die zehn Gefährten kehrten zum Boot zurück, wo Zampe sein Glück kaum fassen konnte, den alten Seefahrer bei lebendigem Leibe und einem stillen Lächeln auf den Lippen wiederzusehen. Shimon hatte niemandem erzählt, dass er das Angebot von Thelbrand ausgeschlagen hatte, ihn nach Morny zu begleiten.

  „Ich habe hier am Ende meiner Tage Großes erlebt“, hatte er ihm geantwortet. „Nun werde ich zufrieden sterben, wenn es das ist, was mir bestimmt ist. Aber erst, nachdem ich mein Schiff sicher in den Hafen von Narbonne zurückgesteuert habe und all die Landratten wieder von Bord sind. Ich danke dir, dass du mir dein Leben anvertraut hast und wünsche dir für dein langes Leben starke Nerven und viel Glück!“

  Thelbrand hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt und beifällig genickt.

  „Alle Mann an Bord?“ fragt Shimon, als er seinen Platz auf der Brücke wieder eingenommen hatte.

  „Setzt die Segel! Anker lichten! Ihr wollt eure Heimat wiedersehen? Dann bindet euch mit Seilen an das Schiff und fleht all die guten Geister um Hilfe an, denn auf uns warten die Strudel.“

  Sie durchquerten den Felsendurchlass und Shimon wartete auf das Bocken des ersten Strudels, während Zampe am Ausguck stand, um ihn zu warnen.

  „Du wirst es nicht glauben, alter Freund!“ schrie der Seemann zum Käpt’n hinauf. „Die See ist glatt wie eingeschlafene Füße und der Klabautermann hat die Strudel besiegt! Jedenfalls sind sie weg!“ Shimon lächelte.

  „So kann man es natürlich auch ausdrücken“, sagte er und fügte hinzu: „ich danke dir, Reval, dass du uns eine sichere Heimkehr gewährst.“


  Epilog


  Drei Monate nach ihrer glücklichen Rückkehr nach Verdune herrschte ausgelassener Trubel in der Hauptstadt der Lash-hem, denn die Krönung und die Vermählung ihres Königs stand bevor.

  Shimon saß am Tisch des neuen Herrschers, denn Fenne Bogentreu hatte darauf bestanden, all seine Freunde am schönsten Tag seines Lebens bei sich zu haben. So war der neue Darikal der Markhal sein Gast, denn Thimnat von den Steinen hatte es sich nicht nehmen lassen, die Braut Fila dem neuen Herrscher zuzuführen. Natürlich war auch Rune da und selbst der neue Burgherr von Clonmara war gekommen, denn Radukar hatte den weiten Weg nicht gescheut und war mit Gisle erschienen, der in der Zwischenzeit ein ganzes Stück gewachsen war. Zampe war natürlich auch da, genauso wie Kanthar, der mit seinem Bruder Görre ebenso am Tisch des neuen Königs saß, wie Fennes Vater und Nisse, der Häuptling seines Stammes. Kjelden von den Bäumen war mit Cyrill gekommen, nur Krishnat hatte sich nicht von Amelar losreißen können, denn er fand die Bibliothek in einer Unordnung vor, die danach schrie, beseitigt zu werden.

  Die Katze saß auf Fenne Bogentreus Schulter, denn ein anderer Ort kam für sie überhaupt nicht in Frage.

  Filas Augen strahlten mit einem goldenen Schimmer, der sich neuerdings in ihren Pupillen eingenistet hatte und der Hochzeitskranz auf ihrem Haar verströmte den wohltuenden Geruch einer frischen Blumenwiese. Der neue König legte ihr den Arm um die Schultern und blickte in die Runde. Solange er auf seine Freunde zählen konnte, würde Reval in Frieden weiterträumen können. Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit durchströmte ihn, als er an all diejenigen dachte, denen er auf seiner Reise begegnet war. Einer langen Reise, die ihn zuletzt hierher geführt hatte und ihm gegeben hatte, wovon er in seinen kühnsten Vorstellungen nie zu träumen gewagt hatte. Eine Krone auf seinem Haupt und an seiner Seite die bezaubernste und anmutigste Frau auf ganz Reval. Tränen schossen ihm in die Augen und er sank auf die Knie und küsste erst den Boden und dann, mit erdigen Lippen, seine Frau.
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